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    In liebevoller Erinnerung an Mildred Coy Rane.


    


    Ich weiß nicht, wie sehr du dich für meine fantastischen Geschichten über Werwölfe und Dämonenjäger interessiert hast, aber du warst immer stolz auf mich und hast mich stets unterstützt.


    


    Ich vermisse dich jeden Tag.


    


    Deine dich liebende Enkelin

    Bree
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  »Tu, was er sagt, und du überlebst vielleicht«, klang eine barsche Stimme ans Ohr des Jungen, bevor er einen heftigen Stoß in seine Nieren verspürte. Er fiel nach vorn auf den Zementboden, die Arme vom Körper abgespreizt.


  »Er ist also derjenige, der abzuhauen versuchte?«, fragte eine weitere Stimme aus dem Schatten. Sie war tiefer, älter und kehliger. Fast wie ein Fauchen. »Das ist hier kein Trainingslager, Junge. Du kannst nicht einfach mit dem Spiel aufhören und nach Hause gehen.«


  Der Junge hustete. Blutdurchtränkter Speichel lief aus seinem Mundwinkel. »Ich wollte nicht … Ich hab nicht …« Er versuchte, sich auf die Knie aufzurichten, doch ein Tritt von hinten stieß ihn wieder hinunter auf den Boden. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, versuchten zu verstehen, was er getan hatte, um an diesem Ort zu landen.


  Dieser Ort.


  Sie hatten ihm gesagt, dieser Ort sei sein Zuhause. Sie hatten ihm gesagt, sie seien seine Freunde. Sie nannten ihn ihren Bruder.


  Mehr brauchte es nicht. Das war alles, was er wollte.


  Doch dieser Ort war kein Zuhause.


  »Du gehörst mir«, sagte der Mann, als er aus dem dunklen Alkoven trat. »Und deshalb wirst du mir sagen, was ich wissen will.«


  Dieser Ort war ein Gefängnis. Und diese Leute waren nicht seine Familie.


  Der Mann, den die anderen Vater nannten, stand hoch aufgeragt über dem Jungen und blickte mit glühend gelben, mörderischen Augen auf ihn hinunter. »Sag es mir!«, brüllte der Mann, rammte seinen gestiefelten Fuß auf den Ring, der an der flach ausgestreckten Hand des Jungen steckte, und malmte den Ring mit dem Stiefelabsatz in den Boden.


  Der Junge schrie – doch nicht wegen des stechenden Schmerzes, den er spürte, als der zerbrechende Ring in sein Fleisch schnitt und die Sehnen von den zersplitternden Knochen seiner Finger abrissen.


  Er schrie, weil er etwas Schreckliches getan hatte und nun wusste, dass jeder, den er jemals geliebt hatte, und alles, was er zurückgelassen hatte, sterben würde.
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  Der Himmel stürzt ein


  
    
  


  Donnerstagnacht, Übung 82


  
    
  


  »Du kannst es, Grace«, stieß Daniel unter heftigen Atemzügen hervor. »Du weißt, dass du es kannst.«


  »Ich versuch’s ja.« Meine Hände zitterten, als ich sie zu Fäusten ballte.


  Die Schmerzen der Verwandlung überraschten mich immer wieder – egal, wie vorbereitet ich mich auch glaubte. Es begann mit einem brennenden Gefühl tief in meinem Körper. Meine Muskeln zogen sich zusammen, meine Schultern erbebten und meine Beine zitterten. Mein Bizeps schien vor Anspannung zu glühen.


  »Los, Grace. Lass mich jetzt nicht im Stich.«


  »Halt die Klappe!«, gab ich zurück und versuchte einen weiteren Schwinger.


  Daniel lachte und wich nach links aus. Mein Schlag verfehlte seinen Boxhandschuh komplett.


  Ich stolperte vorwärts, doch Daniel fing mich auf, bevor ich hinfiel, und stieß mich zurück. Ich fletschte die Zähne und schwankte rückwärts über den Rasen. Ich sollte viel beweglicher sein! »Hör auf, so herumzuspringen.«


  »Dein Gegner«, keuchte Daniel, »wird nicht einfach nur dastehen und sich von dir schlagen lassen.« Er hielt seine Boxhandschuhe auf Gesichtshöhe und wartete auf einen neuen Angriff.


  »Wäre aber besser für ihn.« Mit einer Kombination aus Haken und Gerader sprang ich nach vorn, doch Daniel fälschte meine Versuche mit seinen Handschuhen ab. Er wirbelte herum – und mein nächster Stoß ging ungebremst ins Leere.


  »Gah.« Ich schüttelte den Kopf. Mein Mondsteinanhänger schlug mir vor die Brust. Er fühlte sich auf meiner bereits geröteten Haut ganz warm an.


  »Deine Schläge sind viel zu intensiv. Spar dir die Energie. Kurze Stöße. Lass deinen Arm nach vorn schnappen und zieh ihn gleich wieder zurück.«


  »Ich versuch’s doch.«


  Der Schmerz in meinen Muskeln wurde stärker. Doch nicht vor Müdigkeit. Es waren meine Kräfte. Meine ›Fähigkeiten‹, wie Daniel sie nannte. Wann immer wir trainierten, lagen sie bereit, doch gerade eben außer Reichweite. Wenn ich nur die Feuerwand zwischen ihnen und mir hätte durchdringen können! Dann wäre es mir möglich gewesen, meine Kräfte zu fassen und sie anzuwenden. Sie zu besitzen.


  Ich zuckte zusammen, als die halbmondförmige Narbe auf meinem Arm pochend aufflackerte. Ich ließ den Arm sinken und versuchte den Schmerz abzuschütteln.


  »Arme hoch«, ordnete Daniel an. »Regel Nummer eins: Nie die Deckung aufgeben.« Er boxte mir leicht gegen die Schulter.


  Es sollte ein spielerischer Schlag sein, doch der Schmerz in meiner Narbe durchzuckte mich wie Elektrizität. Ich blickte ihn wütend an.


  »Jetzt wirst du langsam sauer«, stellte Daniel fest. Das schiefe Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Meinst du wirklich?« Ich ließ eine weitere Kombination folgen. Drei Geraden und einen Haken in Richtung seiner Boxhandschuhe. Ich spürte einen Kraftschub in meinem Körper – endlich – und der letzte Stoß kam schneller und härter als erwartet. Daniel verlor seine Deckung und meine Faust rammte gegen seine Schulter.


  »Whoa!« Er wich zurück und lockerte seine Schultern. »Zügel deine Kräfte, Grace. Lass nicht deine Gefühle die Oberhand gewinnen.«


  »Warum versuchst du dann, mich wütend zu machen?«


  Sein schiefes Grinsen nahm einen verschlagenen Zug an. »Damit du deine Balance trainieren kannst.« Er klopfte seine Handschuhe gegeneinander und machte mir ein Zeichen, ihn erneut anzugreifen.


  Ich spürte, wie mich meine Kräfte durchströmten, endlich unter meiner Kontrolle. Ich lachte und tänzelte ein paar Meter zurück. »Wie findest du diese Balance?«, fragte ich grinsend, und schneller, als ich auch nur denken konnte, wirbelte mein Körper herum und landete einen direkten Schlag gegen Daniels ausgestreckten Handschuh.


  Daniel stöhnte und stolperte nach hinten. Seine Knie schwankten, gaben unter ihm nach und er taumelte rückwärts zu Boden.


  »Oh nein!« Ich fasste nach ihm und ergriff seinen Arm. Ich konnte allerdings nicht mehr verhindern, dass er hinfiel, und stürzte mit ihm zusammen auf den Rasen.


  Seite an Seite landeten wir im Gras. Ich war sofort wie betäubt – der Sturz hatte mir die Luft genommen; meine Kräfte hatten mich verlassen. Daniel rollte auf die Seite und stöhnte erneut. Erschrocken wurde ich mir der Realität bewusst.


  »Oh je. Tut mir leid!« Ich setzte mich auf. »Das hab ich nicht gewollt. Meine Kräfte waren plötzlich da und ich … Alles in Ordnung?«


  Daniels Stöhnen verwandelte sich in ein halbes Lachen. »Diese Art von Balance hab ich nicht gemeint.« Er zuckte zusammen, zog seine Boxhandschuhe ab und warf sie zur Seite.


  »Im Ernst, bist du okay?«


  »Jepp.« Daniel beugte sich vor und massierte seine Knie. Sie hatten ordentlich was abbekommen, als er vor knapp zehn Monaten von der Empore der Pfarrkirche gefallen war. Und da ich ihn gleich nach dem Sturz vom Fluch des Werwolfs geheilt hatte, waren seine übermenschlichen Kräfte verloren gegangen. Jetzt musste er wie jeder normale Mensch abwarten, bis seine Wunden verheilten. Obwohl er mehrere Wochen auf Krücken gegangen war und sich einer Physiotherapie unterzogen hatte, machten seine Knie noch immer große Probleme. »Einen Krüppel schlagen – was würde wohl dein Vater dazu sagen?«


  »Ha-ha.« Ich schnitt eine Grimasse.


  »Aber mal ganz im Ernst. Du wirst besser.« Er stöhnte wieder, legte sich ins Gras zurück und verschränkte die Arme hinterm Kopf.


  »Nicht gut genug.«


  Ich brauchte fast eine Stunde intensiven Trainings, bevor meine Kräfte auch nur ansatzweise spürbar waren, und wenn sie dann einsetzten, hielten sie bloß – wie lange? – vielleicht dreißig Sekunden an. Das war der Haken an meinen Fähigkeiten. Sie setzten schubweise ein, wann immer sie es wollten, und lagen völlig außerhalb meiner Kontrolle. Meine Verletzungen heilten schneller, als es bei normalen Sterblichen der Fall war. Doch noch immer war ich nicht in der Lage, diese Kräfte einfach so aus mir herauszuholen, wie Daniel es früher gekonnt hatte. Ich konnte mich nicht aus eigenem Willen heilen. Ich bekam plötzliche Ausbrüche von Kraft und Wendigkeit, als hätte mein Körper ein eigenes Bewusstsein, wie gerade eben, als ich Daniel geschlagen hatte. Aber normalerweise konnte ich nicht steuern, wann das passierte.


  Nachdem Daniels Arzt ihm wieder Bewegung erlaubt hatte, begannen wir dreimal pro Woche mit dem Training – allerdings nur, wenn ich nicht gerade Hausarrest hatte. Wir fingen an zu joggen, probierten Hindernisläufe, boxten wie heute mit Handschuhen und übten, über große Distanzen zu sehen und zu hören. Obwohl ich deutlich schneller und stärker war als noch vor ein paar Monaten, schien es mir langsam, als würde ich niemals in der Lage sein – egal, wie sehr ich es auch versuchte – meine Kräfte so anzuwenden, wie ich es wollte. Stattdessen kontrollierten sie mich.


  Daniel seufzte. Er zeigte zum Himmel. »Sieht so aus, als ob wir gerade rechtzeitig aufhören. Der Meteoritenschauer setzt ein.«


  Ich blickte auf und sah eine Sternschnuppe über uns durch die dunkle, klare Nacht zischen. »Oh ja. Das hab ich fast vergessen.«


  Daniel und ich hatten geplant, nach unserem heutigen Training den Meteoritenschauer zu verfolgen. Für ein wissenschaftliches Schulprojekt, das unsere Noten verbessern würde, sollten wir zählen, wie viele Sternschnuppen wir innerhalb von dreißig Minuten entdecken konnten.


  Wie ich wusste, ärgerte sich Daniel über Direktor Conway, weil er nicht mal erwogen hatte, ihn für die Abschlussprüfung im letzten Jahr zuzulassen. In den Jahren, in denen Daniel versucht hatte, dem Fluch zu entkommen, der jeden seiner Gedanken beherrschte, hatte er einfach zu viel Unterricht verpasst. Ich hingegen war froh, dass er noch nicht zum College aufgebrochen war. Mithilfe seines Sommerunterrichts, ein paar übernommener Zusatzaufgaben und einiger Testläufe in verschiedenen Klassen würden wir im nächsten Frühjahr gemeinsam den Abschluss machen können.


  »Ich mach das Licht aus«, sagte ich, nachdem ich meine Handschuhe ausgezogen hatte. Ich streckte die Finger und dehnte meinen schmerzenden Knöchel, während ich quer über den Hof von Maryanne Dukes altem Haus lief. Dann knipste ich das Verandalicht aus, schnappte mir mein Kapuzenshirt und lief zurück zum Rasen. Ich legte mir das Sweatshirt wie eine Decke über die Brust, nahm einen tiefen Atemzug von der herbstlichen Luft und ließ mich auf dem kühlen Gras neben Daniel nieder.


  »Das war die sechste«, sagte ich nach einem langen Augenblick.


  Daniel grunzte zustimmend.


  »Wow! Hast du die gesehen?« Ich zeigte auf eine besonders helle Sternschnuppe, die funkelnd über den Himmel zog, bevor sie sich im Nichts verlor.


  »Ja«, sagte Daniel leise. »Wunderschön.«


  Ich blickte zu ihm. Er lag auf der Seite und sah mich an.


  »Du hast ja gar nicht richtig hingeguckt«, neckte ich ihn.


  »Doch, hab ich.« Daniel lächelte mich auf seine typisch spitzbübische Art an. »Sie hat sich in deinen Augen gespiegelt.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über meine Wange. »Eins der schönsten Dinge, die ich je gesehen habe.« Er legte mir einen Finger unter das Kinn und zog mein Gesicht näher zu sich heran.


  Ich wandte den Blick von seinen tiefen, dunkelbraunen Augen ab und betrachtete die Rundung seiner Muskeln unter dem dünnen Laufshirt, das er für unser Training angezogen hatte. Dann sah ich zu seinem zottigen Haar, das über den Sommer einen hübschen, goldblonden Ton angenommen hatte – die dunkle Farbe hatte sich schließlich ausgewaschen. Ich betrachtete die Linie seines Kinns und ließ meinen Blick schließlich auf der Wölbung seines lächelnden Mundes ruhen. Es war nicht mehr das spöttische Grinsen, sondern ein Lächeln, das er sich für Momente wie diesen aufsparte. Ein Lächeln, das bedeutete, dass er wirklich glücklich war.


  Er war noch immer erhitzt von unserem Boxkampf, und ich konnte spüren, wie nur ein paar Zentimeter neben mir die Wärme von seinem Körper abstrahlte. Mich zu ihm zog. Mich die kleine Lücke zwischen uns schließen lassen wollte. Ich sah wieder in seine Augen, liebte dieses Gefühl, dass ich mich auf ewig in ihnen verlieren könnte.


  In Augenblicken wie diesem konnte ich manchmal kaum glauben, dass er überhaupt hier war.


  Dass er noch lebte.


  Dass er mir gehörte.


  Ich hatte ihn einmal sterben sehen. Ihn in meinen Armen gehalten und seinem Herzschlag gelauscht, bis er verklungen war.


  Es war in der Nacht geschehen, in der mein Bruder Jude dem Fluch des Werwolfs erlegen war – nur Tage, bevor er eine Nachricht auf dem Küchentisch hinterlassen hatte, in den Schneesturm hinausgegangen und verschwunden war.


  In derselben Nacht, in der Jude mich mit den Kräften infiziert hatte, die mich jetzt verhöhnten.


  Der Nacht, in der ich fast alles verloren hatte.


  »Da ist noch eine.« Daniel lehnte sich vor und küsste mich sanft neben meinem Auge. Er führte seine Lippen über Wange und Kinn; seine köstliche Berührung durchströmte meinen ganzen Körper.


  Daniels Mund traf auf meinen. Erst eine leichte Berührung, dann ein sanfter Druck. Seine Lippen öffneten sich und verschmolzen mit meinen.


  Meine Beine taten weh, als ich ihn zu mir heranzog und schließlich die Lücke zwischen uns schloss.


  Es war mir egal, dass wir uns auf dem Hof hinter Maryanne Dukes altem Haus befanden. Es war mir egal, dass wir eigentlich die Sternschnuppen für den Unterricht zählen sollten. Außer seiner Berührung existierte nichts anderes. Unter den fallenden Sternen gab es nur Daniel, mich und das Bett aus Gras unter uns.


  Plötzlich wich er ein Stückchen zurück. »Bei dir summt’s«, flüsterte er.


  »Häh?«, murmelte ich und küsste ihn.


  Er rückte weiter von mir ab. »Ich glaub, das ist dein Handy.«


  Jetzt bemerkte ich es auch. Das Handy in der Tasche meines Sweatshirts.


  »Na, und?« Spielerisch fasste ich nach seinem T-Shirt und zog ihn wieder an mich. »Die können ja ’ne Nachricht hinterlassen.«


  »Es könnte deine Mom sein«, mahnte Daniel. »Ich hab dich gerade erst wieder. Ich möchte nicht wieder zwei Wochen auf dich verzichten.«


  »Verdammter Mist.«


  Daniel grinste. Er fand es immer wahnsinnig komisch, wenn ich fluchte. Aber er hatte recht, zumindest was meine Mom betraf. Seitdem Jude weggegangen war, gab es bei ihr nur zwei Betriebsformen: Zombie Queen und Durchgeknallte Mama-Bär. Ihr höchstpersönliches Modell einer bipolaren Störung.


  Ich war heute Abend aufgebrochen, bevor sie von Tante Carols Verabschiedung am Bahnhof zurückgekommen war. Daher wusste ich nicht, in welchem Modus sie sich gerade befand. Sollte es der superstrenge sein, könnte sie mich womöglich wieder zu Hausarrest verdonnern, wenn ich beim zweiten Klingeln nicht ans Handy ging.


  Ich setzte mich auf und kramte in der Tasche meines Kapuzenshirts. Doch es war schon zu viel Zeit vergangen; der Anrufer hatte aufgelegt, bevor ich das Handy endlich fand. »Verflucht.« Es war völlig unmöglich, Daniel zwei weitere Wochen nur in der Schule sehen zu können. Ich klappte das Handy auf, um die entgangenen Anrufe zu überprüfen, und hoffte im Stillen, dass es nicht meine Mutter gewesen war. Was ich jedoch entdeckte, verwirrte mich. »Wo ist dein Handy?«, fragte ich Daniel.


  »Ich hab’s drinnen gelassen. Auf meinem Bett.« Daniel gähnte. »Wieso?«


  Während ich weiter auf das Display meines Handys starrte, stand ich auf. Eine dunkle Vorahnung kroch in mir hoch. Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf und meine Muskeln verspannten sich so, wie sie es immer taten, wenn mein Körper Gefahr witterte. Das Telefon in meiner Hand fing wieder an zu klingeln. Ich ließ es fast fallen.


  »Wer ruft dich denn an?«


  »Du.«


  Ich fummelte an dem Handy herum, dabei rutschte es mir beinahe wieder aus den Händen. Nervös drückte ich auf den Annahmeknopf und hielt das Handy ans Ohr. »Hallo?«, fragte ich vorsichtig.


  Stille.


  Ich sah wieder auf das Display, um mich zu vergewissern, dass ich den Anruf auch angenommen und nicht versehentlich den falschen Knopf gedrückt hatte. Dann brachte ich das Telefon wieder an mein Ohr. »Äh, hallo?«


  Immer noch nichts.


  Ich sah zu Daniel und zuckte mit den Achseln. »Muss wohl irgendeine Fehlschaltung sein.« Ich wollte gerade auflegen, als ich etwas in der Leitung hörte. Es hörte sich wie eine Hand an, die den Hörer bedeckte.


  »Hallo?« Meine Haut kribbelte. Eine Gänsehaut überlief meine Arme. »Wer ist da?«


  »Sie sind hinter dir her«, sagte eine gedämpfte Stimme. »Du bist in Gefahr. Ihr seid alle in Gefahr. Du kannst sie nicht aufhalten.«


  »Wer ist denn da?«, fragte ich erneut. Ähnlich der Spannung in meinen Muskeln wurde meine Panik größer. »Wie kommen Sie an Daniels Telefon?«


  »Vertrau ihm nicht«, sagte die Stimme zitternd. »Er lässt dich glauben, dass du ihm vertrauen kannst. Aber das kannst du nicht.«


  Daniel griff nach dem Handy, doch ich entzog mich ihm.


  »Wovon reden Sie überhaupt?«, fragte ich.


  »Du kannst ihm nicht vertrauen.« Die Stimme schien plötzlich deutlicher, als ob sich die Hand nicht mehr über dem Hörer befand – und ihre Vertrautheit ließ mir fast das Herz stehen bleiben. »Bitte, Gracie, glaub mir dieses eine Mal. Ihr seid alle in Gefahr. Du musst wissen, dass …« Die Stimme erstarb mit einem klappernden Geräusch, als hätte jemand das Telefon fallen gelassen.


  Dann war die Leitung tot.


  »Jude!«, schrie ich in mein Handy.


  Ungefähr zehn Sekunden später


  
    
  


  »Warte!«, rief Daniel mir nach, während er sich vom Boden aufzurappeln versuchte.


  Doch ich hatte bereits die Taste gedrückt, um Daniels Handy zurückzurufen, und war schon vom Rasen zur hinteren Veranda gelaufen, bevor es auch nur zu klingeln anfing. Undeutlich konnte ich hören, wie von seinem Handy in der Kellerwohnung von Maryanne Dukes altem Haus eine Metal-Version der ›Mondscheinsonate‹ ertönte. Ich verspürte einen Schub übernatürlicher Schnelligkeit. Innerhalb von Sekunden war ich um das Haus herumgelaufen und stürmte die Betonstufen hinunter, die zu seiner Wohnung führten.


  Die alte gelbe Tür stand halb offen. Meine Handflächen wurden plötzlich feucht. Normalerweise achtete Daniel sehr darauf, dass seine Tür verschlossen war. Die Angeln quietschten, als ich die Tür etwas weiter aufstieß.


  »Jude?«, rief ich in die kleine Wohnung hinein. Das Handy hatte zu klingeln aufgehört und die Wohnung war dunkel. Ich konnte ein Paar von Daniels Chucks neben einem unordentlichen Haufen schmutziger Wäsche auf dem Boden erkennen. Das Bettsofa war ausgeklappt, doch die Bettdecke fehlte und die dünne Matratze war nur halbwegs von den Laken bedeckt.


  »Grace, warte mal.« Daniel erschien oben an der Treppe. »Vielleicht ist das am Telefon gar nicht dein Bruder gewesen.«


  »Er war es. Ich würde seine Stimme immer wiedererkennen.« Es war mir, unter Androhung der Todesstrafe, von meinem Vater verboten worden, Daniels Wohnung in seinem Beisein zu betreten. Ich machte trotzdem einen Schritt in das Apartment hinein. »Jude, bist du hier?«


  »Das hab ich nicht gemeint.« Daniel hinkte die Stufen herunter. »Ich meinte, dass Jude vielleicht nicht dein Bruder war, als er angerufen hat. Vielleicht stand er unter dem Einfluss des Wolfs.«


  Wieder einmal hatte Daniel nicht ganz unrecht. Ich zitterte bei dem Gedanken an die Dinge, die Jude bereits zuvor unter dem Einfluss des Wolfs getan hatte. Wie um die Erinnerungen zu unterstreichen, zwickte die halbmondförmige Narbe an meinem Arm. Dennoch, wenn Jude hier war, musste ich es wissen. Mein Herz schlug schneller, als ich die Wohnung betrat.


  »Jude?« Ich drückte ein paarmal auf den Lichtschalter. Nichts geschah.


  Meine Schritte passten sich meinem Herzschlag an, während ich weiter in den dunklen Raum hineinging. Eine düstere Vorahnung bemächtigte sich meiner Muskeln und prickelnder Schmerz durchfuhr meine Sehnen. Mein Körper schien sich auf etwas vorzubereiten. Flucht oder Kampf.


  Ich trat neben das Sofa und suchte zwischen den zerknitterten Laken nach dem Handy, das Daniel angeblich hier liegen gelassen hatte. Daniel öffnete währenddessen die Tür zum Badezimmer und inspizierte vorsichtig den kleinen Raum. Ich hörte, wie er das Spiegelschränkchen auf- und zumachte, dann das Rascheln des Duschvorhangs.


  Der kribbelnde Schmerz breitete sich bis zu meinen Fingerspitzen aus und ich verkrampfte die Hand um mein Telefon. Dann drückte ich noch mal die Wiederholungstaste. Ich konnte das Klingeln in meinem Handy hören, bevor der metallene Ton von Daniels Telefon einsetzte. Das Geräusch war erst leise, klang aber dann lauter und näher.


  Instinktiv wirbelte mein Körper zu dem Klingelton herum. Ich fand mich in geduckter Stellung wieder, bereit zum Angriff. Ein leises Knurren entfuhr meinen Lippen.


  »Wow, Gracie!« Daniel stand vor mir. Er hatte die Hände zur Verteidigung hochgehoben. Mit einer Hand hielt er sein Handy umklammert. »Ich bin’s nur. Ich hab mein Handy in der Dusche gefunden.«


  Ich stürzte nach vorn und schlang meine Arme um ihn. »Heilige Sch…, ich dachte du wärst … du wärst …« Ich versuchte zu Atem zu kommen, presste den Mondsteinanhänger gegen meine Brust und ließ die Angst langsam aus meinem Körper hinausfließen. Ich weiß nicht, was ich hinter mir erwartet hatte. Einen Werwolf mit einem Handy zwischen den Klauen? Plötzlich kam ich mir ziemlich albern vor.


  »Schon in Ordnung.« Daniel strich mit den Fingern durch mein Haar. »Es ist niemand hier.«


  »Aber irgendjemand war hier«, erwiderte ich. »Falls du nicht die Angewohnheit hast, unter der Dusche zu telefonieren.«


  »Versuch, deine Kräfte zu benutzen. Sie können dir sagen, ob es Jude war«, sagte Daniel. »Setz deine Sinne ein, so wie ich es dir gezeigt habe.«


  Ich hatte zwar nicht viel Hoffnung, dass es funktionierte, doch ich nahm einen tiefen Atemzug, behielt die Luft hinten in der Kehle und versuchte, sie in meine Sinne eindringen zu lassen, so wie es mir Daniel in den letzten Monaten bestimmt zwei Dutzend Male gezeigt hatte. Ich musste die Luft auf Spuren meines Bruders überprüfen und neben Daniels Mandelduft und dem scharfen Geruch nach Ölfarbe, der seine Wohnung immer durchdrang, einen bekannten Duft oder Geschmack herausfiltern.


  Mit einem langen, frustrierten Hauch atmete ich schließlich aus. Daniel blickte mich voller Hoffnung an. Ich schüttelte den Kopf. Wieder einmal hatte ich versagt.


  »Das ist in Ordnung«, meinte Daniel. »Es wird schon noch kommen. Es braucht bloß Zeit.« Das sagte er immer.


  »Ja, ich weiß.« Ich hoffte, dass er nun nicht wieder davon anfangen würde, wie viel Balance vonnöten war, wie gut ich es bis jetzt schon machte und wie viele Jahre die meisten Urbats brauchten, um ihre Fähigkeiten zu entwickeln. »Ich kann mich übrigens gar nicht mehr erinnern, wie mein Bruder riecht. Und geschmeckt hab ich ihn ganz sicher noch nie.«


  Daniel lächelte. Vortrag abgewendet.


  Ich nahm sein Handy und suchte es mit meinen menschlichen Augen nach Spuren ab. Das Gehäuse war zersprungen, als wäre das Handy hingefallen. Ich war überrascht, dass es überhaupt noch funktionierte. Ich überprüfte Zeit und Telefonnummer des letzten Anrufs, der von diesem Telefon gemacht worden war. »Er hat mich definitiv von diesem Handy angerufen.« Ich schauderte. »Er war hier drinnen, während wir draußen waren.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Daniel.


  »Er sagte, ich sei in Gefahr. Dass wir alle in Gefahr seien. Er sagte, dass ›sie hinter mir her seien‹ und dass ich sie nicht aufhalten könne. Und dann sagte er noch, dass ich jemandem nicht trauen könne …« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, er meinte dich.«


  Daniel verschränkte die Arme vor der Brust. »Klingt, als hätten sich seine Gefühle mir gegenüber nicht verändert.« Ein sorgenvoller Ausdruck trat in seine dunklen braunen Augen.


  Ich fragte mich, ob er das Gleiche dachte wie ich – dass Jude vielleicht andere Absichten verfolgt hatte, als er in die Wohnung eingebrochen war. Hatte Jude angenommen, dass Daniel allein hier war? Allein und wehrlos? Das ergab keinen Sinn. Wenn er Daniel hätte angreifen wollen, hätte ihn meine Anwesenheit sicher nicht daran gehindert. Das hatte es schon früher nicht.


  »Hat er noch etwas anderes gesagt?«, fragte Daniel.


  »Nein. Die Verbindung brach ab. Ich glaube, er hat das Handy fallen gelassen. Er schien nervös. Vielleicht hat seine Hand gezittert.« Oder vielleicht war er gerade die Wandlung durchlaufen.


  »Glaubst du, dass er dir nur Angst einjagen wollte?«, mutmaßte Daniel. »Vielleicht ist das ja nur so ein krankes Spiel. Er wollte nie, dass wir zusammen sind.«


  »Ich weiß nicht.« Ich blickte auf das Handy in meiner Hand. »Das ist möglich. Aber es ergibt doch keinen Sinn, dass er hierherkommt, nur um einen blöden Witz zu machen. Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter.«


  Vielleicht lag es an meinen neuen Wolfsinstinkten oder es gab so eine Art geschwisterlicher Verbindung, aber irgendetwas tief in meinem Innern sagte mir, dass Jude recht hatte. Wir waren alle in Gefahr.


  Ich wusste nur nicht, ob die Gefahr von ihm ausging.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 2

      

    

  


  In dubio pro reo


  
    
  


  Zu Hause, zwanzig Minuten später


  
    
  


  Daniel bestand darauf, mir auf seinem – für ihn – neuen Motorrad nach Hause zu folgen. Langsam legte ich die wenigen Meilen zwischen unserem Haus und Oak Park zurück und behielt beim Fahren die Straßen im Auge. Ich bremste jedes Mal ab, wenn ein Fußgänger vorbeikam. Das geschah nicht oft, da es schon nach zehn Uhr war.


  Wieder und wieder rief ich Dads Handy an, doch jedes Mal ging sofort die Mailbox an. Welchen Sinn hatte es eigentlich, dass er uns allen Mobiltelefone gekauft hatte, damit wir in Verbindung bleiben konnten, er aber ständig vergaß, seins aufzuladen? ›Ruf mich zurück‹, lautete die Nachricht, die ich immer wieder hinterließ. Angesichts der Energie, die er in den letzten Monaten in die Suche nach Jude gesteckt hatte, wollte ich Dad nicht einfach per Mailbox über das Wiederauftauchen meines Bruders informieren. Das ist eine Neuigkeit, die du jemandem persönlich überbringen musst. Am besten, wenn er oder sie direkt vor dir steht – oder, besser noch, sitzt.


  ›Chaos‹ ist das einzige Wort, das die Szene hätte beschreiben können, die sich mir beim Öffnen der Haustür bot: Die Zehn-Uhr-Nachrichten schallten mir aus dem Wohnzimmer entgegen, als hätte jemand die Lautstärke voll aufgedreht, um den Nachrichtensprecher bei dem Geheul von James, der in Charitys Armen auf der Treppe um seine Freiheit kämpfte, noch verstehen zu können. Es sah aus, als hätte sie gerade versucht, ihn ins Bett zu verfrachten. Der Kleine ruderte derart mit den Armen, dass nun beide die Treppe herunterzufallen drohten.


  Die vibrierenden Töne verstärkten sich plötzlich in meinem Kopf um das Zehnfache. Ich zuckte zusammen und bedeckte meine Ohren mit den Händen. Perfekter Zeitpunkt für das unerwartete Einsetzen meines Supergehörs. »Was ist denn hier los?«, rief ich in den Lärm. »Ich hab doch James schon vor zwei Stunden ins Bett gesteckt.« Bevor ich gegangen war, hatte ich darauf geachtet, dass James im Bett lag und Charity an ihren Hausaufgaben saß. Da Dad nicht da war, war es das Mindeste, was ich tun konnte.


  »Ich weiß nicht. Er ist vor einer Stunde schreiend aufgewacht«, rief Charity und entging mit ihrem Gesicht nur knapp einem Faustschlag von James. »Ich konnte ihn beruhigen. Aber er ist völlig ausgeflippt, als ich versucht habe, ihn wieder in sein Zimmer zu bringen. Vielleicht hatte er einen Albtraum und dachte, dass da etwas vor seinem Fenster sei oder so was.«


  Ich warf Daniel einen Blick zu. Er nickte. Was James vor seinem Fenster gesehen hatte, war womöglich kein Albtraum gewesen.


  »Ah, James! Hör auf!«, schrie Charity, als James in ihren Armen einen Buckel machte und mit den Beinen strampelte. Beinahe wäre er ihr aus den Armen gerutscht und sie hätte ihn auf die Treppe fallen lassen.


  »Ich nehme ihn.« Daniel trat neben mir in den Flur und hob James aus Charitys Armen. »Beruhige dich, Baby J«, sagte Daniel und klopfte ihm spielerisch auf den Po. Fast augenblicklich wurde James still und schlang seine zitternden Arme um Daniels Hals. Daniel war noch immer sein großer Held. James, in seinem Schlafanzug, sah in Daniels starken Armen ganz winzig aus. Ich musste wieder daran denken, wie Daniel ihn aufgefangen hatte, als er von dem zwölf Meter hohen Abhang in den Wäldern hinter unserem Viertel herabgestürzt war.


  »Wie wär’s, wenn ich dir eine Geschichte vorlese?«, fragte Daniel und rubbelte seine Nase über James’ Wange.


  James nickte und rieb seine verweinten roten Augen.


  »Was hältst du von Wo die wilden Kerle wohnen? Ich mag den Jungen im Wolfskostüm.« Das war James’ Lieblingsbuch – ein Geschenk von Daniel zu seinem zweiten Geburtstag vor sechs Monaten.


  James schüttelte den Kopf. »Nöö, zu guselig.« Sein Kinn zitterte. Er musste ziemliche Angst gehabt haben.


  »Dann lieber Pu, der Bär?« Daniel hob James auf seine Schultern und sah mich an. »Ich bringe ihn ins Bett.«


  »Danke«, sagten Charity und ich wie aus einem Munde.


  Ich sah zu, wie Daniel die Treppe hinauftrottete und in seiner besten iah-Stimme auf James einredete – was mehr wie Marlon Brando klang, wenn ihr mich fragt. Wie konnte bloß irgendjemand ihn nicht lieben? Und wieso sollte Jude immer noch denken, dass man ihm nicht trauen konnte?


  »Endlich«, murmelte Charity. »Ich muss noch drei Seiten Mathe machen.«


  »Tut mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so lange weggeblieben.«


  »Schon okay.« Sie fuhr mit dem Finger über die Maserung des Eichengeländers. »Du bist ohnehin nicht diejenige, die sich um James kümmern sollte.« Sie blickte durch den Flur zum Wohnzimmer. »Kannst du Mom nicht fragen, ob sie den Fernseher leiser stellt? Ich muss mich wirklich etwas konzentrieren.«


  »Ist sie wieder in ihrem Zombie-Queen-Modus?«


  Charity nickte.


  Ich hätte wissen müssen, dass ein Tag mit Tante Carol meine Mutter auch nicht in bessere Stimmung versetzen konnte. Carol kam gerne vorbei, um ›auszuhelfen‹, wenn Dad manchmal nicht da war. Doch ihre höhnischen Kommentare über unsere gar nicht so perfekte Divine-Familie wurden schnell unangenehm.


  »Möchte wissen, wie lange es diesmal anhält«, sagte Charity und lief die Treppe hinauf.


  Ich atmete tief durch und ging ins Wohnzimmer. James hatte zu weinen aufgehört. Ich konnte aus seinem Zimmer sogar Gelächter hören, doch die Lautstärke des Fernsehers war immer noch voll aufgedreht. Meine Ohren pochten, als ich näher an den Apparat heranging.


  Ich nahm die Fernbedienung in die Hand, als die Nachrichten gerade zu einer neuen Meldung überwechselten. Ein Reporter stand an einer Absperrung vor einem Juweliergeschäft mit dem Namen ›Familienschmuck‹. Ich war schon mehr als einmal dort vorbeigekommen, wenn ich mich im Antiquitätenviertel der Stadt aufhielt. »In den letzten 48 Stunden wurden mitten am Tag zwei Juweliergeschäfte überfallen«, sagte der Reporter. »Da es keine Zeugen für diese dreisten Verbrechen gibt, steht die Polizei vor einem Rätsel. Die Angestellten beider Geschäfte geben an, dass man sie bewusstlos geschlagen habe, bevor sie irgendetwas bemerkten. Beide Läden wurden innerhalb von wenigen Minuten komplett demoliert und ausgeraubt. Die Überwachungskameras konnten an den Tatorten nichts aufzeichnen. Die Behörden vermuten, dass sie auf irgendeine Weise vor den Überfällen außer Funktion gesetzt wurden.«


  Die Kamera wechselte zu einem untersetzten Nachrichtensprecher mit strubbeligem Haar, der hinter einem Schreibtisch saß. »Wow, Graham«, meinte er. »Die Überfälle kommen einem unheimlich bekannt vor, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte der Reporter. »Diese beiden Überfälle könnten mit einer Reihe anderer bizarrer und unerklärlicher Diebstähle und Angriffe in Verbindung gebracht werden, über die wir in den letzten Monaten berichtet haben. Doch anscheinend ist die Polizei genauso verwirrt wie alle anderen.«


  »Hmm«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Vielleicht sollten wir uns alle Gedanken darüber machen, ob das Markham Street Monster wieder erwacht ist und sich der organisierten Kriminalität zugewandt hat …«


  Ich stellte den Fernseher leiser und unterbrach damit den Nachrichtensprecher, der über seinen eigenen blöden Scherz kicherte. Ich hatte Witze über das Markham Street Monster noch nie lustig gefunden – zumal ich mittlerweile die Wahrheit über es kannte … oder ihn, sollte ich wohl eher sagen.


  Mom schien es egal zu sein, dass ich die Lautstärke drosselte. Sie starrte weiterhin wie gebannt auf den Bildschirm und betrachtete die Schaulustigen, die zu den mysteriösen Überfällen befragt wurden. Ihr Blick richtete sich auf jedes einzelne Gesicht in der Menge. Ich wusste, wen sie suchte.


  »Mom?« Ich räumte das leere Weinglas und die Schale mit kalter Tomatensuppe vom Couchtisch. »Du hast ja gar nichts gegessen. Soll ich dir irgendwas anderes machen?«


  Mom rückte ein kleines Stückchen zur Seite, sodass sie an mir vorbeisehen konnte.


  »Dad hat gesagt, dass ich Dr. Connors anrufen soll, wenn du wieder mit dem Essen aufhörst.«


  Sie zuckte nicht mal mit der Wimper.


  Jede Faser in mir wollte Mom von Judes Anruf berichten. Dass er hier in Rose Crest gewesen war. Dass ich mit ihm gesprochen hatte. Dass er vielleicht, während sie gerade in den Nachrichten nach irgendeiner Spur von ihm suchte, genau vor dem Schlafzimmerfenster ihres anderen Sohns gewesen war.


  Doch genau jener letzte Gedanke hielt mich ab. Ich wusste nicht, warum Jude zurückgekommen war. Ich wusste nicht, ob er, wenn er in die Fenster der Menschen blickte, die er einst seine Familie genannt hatte, eher Monster oder eher Mensch war. Und ich wusste nicht, ob er nach dem heutigen Abend überhaupt zurückkommen würde. Ich wusste nur, dass es, zumindest im Augenblick, besser war, Mom nichts zu erzählen.


  Sie griff nach der Fernbedienung und stellte die Lautstärke wieder ein paar Stufen höher. Ich trug ihre Suppenschale zum Spülbecken in der Küche. Beim Ausleeren beobachtete ich, wie die rote, dickflüssige Tomatensuppe im Ausguss verschwand. Dann spülte ich die Schale aus, füllte das Spülbecken mit dem heißesten Wasser, das aus dem Hahn kam, und machte mich an das restliche Geschirr. Ich weiß nicht wieso, doch ich mochte es, wie die Hitze meine Hände anschwellen ließ, während ich sie in das brühheiße Wasser tauchte und den Abwasch machte. Moms Zombie-Queen-Modus rief in mir immer das Bedürfnis hervor, ein extrastarkes Gefühl erleben zu wollen – als ob ich den Schmerz für uns beide spüren wollte.


  Während ich einen Topf ausscheuerte, betete ich im Stillen, dass Mom in den Nachrichten niemanden entdecken würde, der vielleicht wie Jude aussah. Dann würde sie sich total aufregen, Dad anrufen und ihn in jede xbeliebige Stadt, jeden Staat, ja, sogar jedes Land schicken, wo sie glaubte, ihn entdeckt zu haben. Und Dad würde hinfahren, auch wenn er bereits seit fast zwei Wochen unterwegs war. Weil es sich diesmal vielleicht tatsächlich um Jude handeln könnte. Vielleicht könnte er ihn diesmal finden und nach Hause bringen.


  Als Mom zum ersten Mal geglaubt hatte, Jude im Fernsehen zu sehen, war ich ebenso hoffnungsvoll wie sie. Die ganze Nacht hatte ich mit ihr am Fenster gewartet, während Dad nach ihm Ausschau hielt.


  Als Dad allein zurückgekommen war, hatte es sich angefühlt, als hätte Jude uns ein zweites Mal verlassen. Mom aß eine ganze Woche lang nichts, bis sie glaubte, Jude im Hintergrund einer CNN-Nachrichtensendung über einen Brand in einer Industrieanlage in Kalifornien entdeckt zu haben. Auch diesmal war es ein Schlag ins Wasser; Mom ging es nur schlechter und schlechter, je länger Dad fortblieb. Nach dem dritten Mal, als er einer ihrer Spekulationen nachging – diesmal der Angriff eines Bären im Yellowstone Nationalpark, bei dem ein dunkelhaariger Junge anscheinend ein junges Mädchen vor dem Tod gerettet hatte – war ich wütend geworden. Ich hatte mich mit verschränkten Armen in der Tür aufgebaut und wollte Dad nicht gehen lassen. Er hatte meine Hand genommen und sich neben mich auf die Veranda gesetzt. »Du kennst doch die ›Geschichte vom Guten Hirten‹, nicht wahr, Grace?«


  Obwohl ich sie kannte, schüttelte ich den Kopf. Ich war viel zu aufgeregt zum Sprechen.


  »Die Bibel sagt, dass ein guter Hirte, selbst wenn er hundert Schafe hat und nur eines von ihnen in der Wildnis verliert, die anderen neunundneunzig zurücklassen und nach dem einen suchen muss.«


  »Aber bedeutet das denn nicht, dass er eigentlich die restlichen Schafe den Wölfen überlässt?«


  Dad seufzte. »Das ist genau das, was ich für Daniel getan habe – ich habe ihm geholfen, unter welchen Umständen auch immer. Es ist genau das, was du für Daniel getan hast. Und jetzt schulden wir deinem Bruder dasselbe.«


  Dagegen hatte ich nichts mehr sagen können.


  Dad drückte meine Hand. »Außerdem lasse ich den Rest der Familie in fähigen Händen.« Dann war er aufgestanden und gegangen.


  Allerdings fühlte ich mich momentan nicht besonders fähig. Ich meine, was sollte ich tun, wenn das verlorene Schaf zu uns zurückkam, aber der Gute Hirte nicht da war? Und was wäre, wenn das Schaf gar keines war?


  Wenn es sich um den Wolf handelte?


  Später


  
    
  


  Ich hatte den Abwasch fast beendet, als Daniel in die Küche kam. »James hat sich endlich beruhigt.« Er streichelte meinen Arm, nahm sich dann ein Geschirrtuch und trocknete den Saucentopf ab.


  »Danke«, sagte ich und reichte ihm eine frisch gespülte Tasse.


  Er runzelte die Stirn, als er meine gerötete Haut sah. »Du solltest besser auf dich aufpassen.«


  Ich blickte auf meine Hand, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, den Schmerz auszulöschen. Ich wartete ein paar Sekunden, doch als ich die Augen wieder öffnete, war die Haut noch genauso rot und empfindlich wie zuvor. Ich war nicht überrascht.


  »Ich sollte Mom ins Bett bringen«, meinte ich und trocknete mir die Hände an meiner Hose ab.


  »Möchtest du, dass ich hierbleibe? Nur für den Fall, dass Jude … zurückkommt. Ich kann auf dem Sofa schlafen.«


  So sehr ich den Gedanken mochte, dass Daniel die Nacht hier verbrachte – es wäre fast so, als ob Dad da wäre –, wusste ich, dass es nicht möglich war. »Das wäre wohl etwas zu viel für meine Mom.«


  »Hmm. Du hast wohl recht.«


  »Andererseits ist es vielleicht gar keine schlechte Idee. Wenn man eine Reaktion bei ihr hervorrufen könnte, wäre es das Risiko wert.« Ich war sehr froh, dass Mom mir keinen Hausarrest verpasst hatte, weil ich erst nach den Zehn-Uhr-Nachrichten nach Hause gekommen war. Doch so sehr ich es auch hasste, dass Mom jeden meiner Schritte überwachte, wenn sie sich in ihrer durchgedrehten Mama-Bär-Manie befand, war dies dem Zombie-Zustand, in dem sie nun gerade verweilte, immer noch vorzuziehen.


  Daniels schelmisches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Zärtlich legte er meine Hand in seine und führte sie an seine Lippen. Der Ausdruck in seinen Augen, während er meine geröteten Knöchel küsste, ließ meine Knie weich werden. Für einen Moment wünschte ich, wir lägen noch immer zusammen im Gras.


  »Keine gute Idee«, flüsterte ich und entzog ihm meine Hand. Wenn Mom wieder zu Sinnen käme, würde ich für den Rest meines Lebens Hausarrest bekommen.


  »Wie Sie wünschen, Ma’am«, sagte Daniel und nahm eine weitere Tasse zum Abtrocknen. »Ich helfe dir noch mit dem Rest hier, bevor ich gehe.«


  Ich seufzte. Ich wusste, dass sich das Haus kalt und leer anfühlen würde, sobald er gegangen war. Jedes Geräusch würde mich hochschrecken lassen. Jede Minute würde sich wie ein Jahr anfühlen, bevor ich endlich einschlafen könnte. »Ich wünschte, dass wenigstens mein Dad hier wäre … Andererseits glaube ich auch nicht, dass er uns beschützen könnte.«


  Daniel runzelte die Stirn und stellte die Tasse ab. Dann verlagerte er das Gewicht von dem verletzten Bein auf das gesunde.


  Eine Woge schlechten Gewissens überspülte mich. »Ich meinte nicht dich.« Ich legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du uns nicht mehr beschützen kannst. Ich hab mehr von mir selbst gesprochen, ehrlich.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass ich es nicht kann, Gracie. Eine Nebenwirkung meiner schwindenden Kräfte.«


  »Aber du bist immer noch stark. Du kannst …«


  »Nein.« Daniel erwiderte endlich meinen Blick. »Aber du. Eines Tages, das verspreche ich dir. Du wirst es schon noch rauskriegen …«


  »Ich habe das Gefühl, dass eines Tages einfach nicht rechtzeitig genug ist. Ich glaube, Jude hat mich angerufen, weil er meine Hilfe braucht.« Ich blickte auf meine albernen roten Hände, die sich weigerten, wieder normal zu werden. »Ich bin nicht stark genug, um irgendetwas zu tun.«


  »Grace, du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Um mich zu retten, musstest du es sein. Du kannst die Heldin werden, die du sein willst.« Er senkte die Stimme und blickte zu Mom nebenan auf dem Sofa hinüber, als ob er befürchtete, dass sie uns zuhörte. »Deine ganze Kraft ist zum Greifen nah. Gemeinsam werden wir schon noch herausfinden, wie du sie packen und festhalten kannst. Du brauchst nur etwas mehr Zeit, Geduld und Balance. Dann wird es funktionieren. Vielleicht haben wir zu Beginn zu sehr darauf gedrängt. Vielleicht müssen wir es ruhiger angehen. Und uns mehr Zeit für dein Training nehmen …«


  »Aber was ist, wenn wir nicht mehr Zeit haben? Was ist, wenn Jude recht hat? Wenn tatsächlich jemand hinter uns her ist?« Zum ersten Mal spürte ich wirklich die Gefahr – wie ein Gewicht, das mich hinunterzuziehen versuchte. »Was ist, wenn ich meine Kräfte jetzt brauche?«


  Frustriert griff Daniel nach einer Strähne seines struppigen Haars und zog daran. »Ich weiß nicht, was du gern von mir hören möchtest, Grace. Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Ich werde dich auf keinen Fall noch schneller trainieren. Du weißt genau, dass das nicht sicher wäre. Ich werde nicht zulassen, dass du dich an den Wolf verlierst.«


  »Ich werde mich nicht an den Wolf verlieren, Daniel. Das will ich doch überhaupt nicht … Ach, ich weiß selbst nicht, was ich will! Vielleicht eine Möglichkeit, die Zeit anzuhalten. Eine magische Methode, meine Kräfte schneller freizusetzen. Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht.« Daniel nahm eine Schale von der Arbeitsplatte und stellte sie gleich wieder zurück. »Ich glaube immer noch, dass Jude dir nur einen Schrecken einjagen wollte, Grace. Wahrscheinlich ist es für den Wolf der totale Kick, wenn er Menschen quält, die er mal liebte.« Er betonte die Vergangenheitsform extra deutlich.


  Doch ich wollte das nicht akzeptieren. Daniel hatte mich auch geliebt, als er vom Wolf gesteuert wurde. Trotz allem hatte er nach einem Weg gesucht, um zu unserer Familie zurückzukommen. Dasselbe wollte ich jetzt im Hinblick auf Jude glauben. Ich musste ihm dieselbe Möglichkeit einräumen – in dubio pro reo. Im Zweifel für den Angeklagten. Tief in mir wollte ich glauben, dass er mich nicht aus einer kranken Laune heraus angerufen hatte, sondern weil er mich warnen musste. Er wollte noch immer mein Bruder sein.


  »Du hast nicht gehört, wie besorgt seine Stimme geklungen hat«, sagte ich. »Ich glaube, es war ein Hilferuf.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte ihn für dich finden. Aus ihm herauskriegen, was er verdammt noch mal will. Oder diese Person stoppen, die angeblich hinter uns her ist. Aber ich bin nicht derjenige mit den Superkräften.«


  »Ich anscheinend auch nicht«, grummelte ich.


  Er sah mich an, seine dunklen Augen waren von Traurigkeit überschattet, doch er sagte nichts. Für ein paar lange Minuten schwiegen wir beide. Mom guckte mittlerweile eine auf Video aufgenommene Nachrichtensendung eines anderen Kanals. Es war fast die identische Wiederholung der Sendung davor. Unsichtbare Räuber. Schreckliche Verbrechen mitten am Tag. Selbst ein ähnlicher Witz über das Markham Street Monster und die organisierte Kriminalität.


  »Bereust du es?«, fragte ich Daniel schließlich. Es war eine Frage, die ich seit Monaten unterdrückt hatte. Eine Frage, die jedes Mal hochkam, wenn ich sah, wie Daniel sich abmühte, um beim Laufen mit mir Schritt zu halten, oder wenn ich nach unseren Trainingsrunden sein verletztes Knie versorgte. »Bereust du, dass ich dich geheilt habe? Es muss schlimm sein, dass du deine Kräfte nicht mehr hast.« Genauso schlimm wie zu sehen, dass ich meine nicht in den Griff bekam. So, wie ich mich immer abgemüht hatte, wenn er mir eine neue Maltechnik beibrachte, und ich spüren konnte, dass es ihm in den Fingern juckte, einfach den Pinsel zu nehmen und es selbst zu machen – was er aber nie getan hatte. Gute Lehrer machen so etwas nicht.


  »Nein«, antwortete Daniel. »Manchmal vermisse ich meine Kräfte. Aber ich habe nie bereut, was du für mich getan hast. Ich bin nur durch dich hier. Ich bin wieder ein ganzer Mensch. Ich könnte niemals an diesen Ort zurückgehen, an dem ich mich befunden habe. Ich könnte es nie wieder verkraften, dass ich vielleicht das Potenzial zu einem Monster hätte. Ich glaube, ich würde lieber sterben …« Daniels Worte verloren sich. Er zögerte für einen Moment, dann fragte er: »Bereust du es? Bereust du, dass du mich gerettet hast?« Am Klang seiner Stimme erkannte ich, dass auch er diese Frage seit einer Weile zurückgehalten hatte.


  Ich blickte auf das Spülbecken. Auf der Wasseroberfläche hatte sich ein trüber Seifenfilm gebildet. »Manchmal wünsche ich mir fast, ich könnte zurückgehen und Jude davon abhalten, mich mit dem Werwolffluch zu infizieren. Aber ich halte dann immer inne. Denn wenn es darum geht, deine Seele zu retten, so würde ich nicht riskieren, etwas an dem zu ändern, was ich in jener Nacht getan habe. Diesen Teil bereue ich überhaupt nicht. Diesen Teil würde ich für nichts in der Welt eintauschen. Dich retten und dich heilen. Dafür würde ich mich tausend Mal infizieren lassen.« Mit der Fingerspitze zeichnete ich einen Kreis in den Seifenwasserfilm. »Ich wünschte nur, dass sich, was Jude betrifft, die Dinge anders entwickelt hätten, verstehst du? Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihn nach Hause bringen könnte.« Ich seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich diese Kräfte richtig anwenden kann, wenn ich schon mit ihnen infiziert bin. Wie ich sie benutzen könnte, um jetzt Jude zu helfen.«


  Ich wandte mich von Daniel ab, tauchte meine Hand in das Spülwasser und zog den Stöpsel heraus. Ich wollte gerne wieder das heiße Wasser auf meiner Haut fühlen, doch es war während unserer Unterhaltung merklich abgekühlt. Plötzlich spürte ich Wärme an meiner Schulter und stellte fest, dass Daniel seine Hand auf meinen rechten Arm gelegt hatte, gleich oberhalb der Stelle, wo die halbmondförmige Narbe von meinem Hemdsärmel bedeckt war. Ich hatte ihren stechenden Schmerz gar nicht bemerkt, bevor ich seine lindernde Berührung spürte. Einen Moment lang ließ er seine Hand auf meinem Arm, zog sie dann weg und trocknete weiter Geschirr ab.


  Daniel blieb, bis wir die Küche aufgeräumt hatten und Mom sich durch alle aufgezeichneten Nachrichtensendungen der anderen Kanäle gezappt hatte. Ich verabschiedete ihn an der Tür. In der Sekunde, als er gegangen war, fühlte sich das Haus völlig leer an – genauso, wie ich es vorausgeahnt hatte. Ich verschloss alle Türen und Fenster, schaltete den Fernseher aus und schickte Mom ins Bett. Als ich allein in meinem Zimmer war, versuchte ich Dad anzurufen. Sofort schaltete sich die Mailbox ein.


  »Dad, Jude war hier«, sprach ich schließlich auf den Anrufbeantworter. »Hier in Rose Crest. Bitte komm nach Hause.« Ich lauschte dem Schweigen in der Leitung, bis die Mailbox schließlich piepte und die Verbindung unterbrach.


  Mit dem Telefon in der Hand überprüfte ich die Verriegelung an meinem Fenster und entdeckte dabei ein schwaches Leuchten im Innern des Corolla. Ich hatte ihn neben der Einfahrt vor dem Haus stehen lassen. Ich linste durch die Jalousien und sah Daniel, der sich auf dem Rücksitz zusammengerollt hatte. Für mich sah es so aus, als wäre er beim Lesen eines Buchs eingenickt.


  Der Abend mit Daniel war nicht glatt verlaufen und überhaupt nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, als er vorschlug, dass wir uns den Meteoritenschauer gemeinsam ansehen sollten. Doch ihn da draußen vor dem Haus zu sehen, zu wissen, dass er da war, gab mir ein warmes und sicheres Gefühl, so als ob nichts uns jemals auseinanderbringen könnte.


  Ich klappte mein Handy auf und schickte Daniel eine SMS: Ich liebe dich.


  Als ich ins Bett krabbelte, kündigte mein Handy mit einem Piepen seine Antwort an: Für immer.


  Dann kam, dreißig Sekunden später, eine weitere Nachricht: Hab Geduld. Wir kriegen es schon hin. Wenn dein Dad zurückkommt, weiß er vielleicht, was zu tun ist. Schließlich kam noch eine Meldung. Ich glaube an dich.


  Dann, fast ganze zwei Minuten später, als wäre ihm plötzlich zum ersten Mal der Gedanke gekommen: Bitte mach dich nicht allein auf die Suche nach Jude, o.k.?


  O.k., schrieb ich zurück.


  Ich wusste ja nicht mal, wo ich mit der Suche hätte anfangen sollen.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 3

      

    

  


  Am Ende der Kräfte


  
    
  


  Morgen


  
    
  


  Ich war nicht überrascht, als Daniel am nächsten Morgen verschwunden war. Freitags arbeitete er vor der Schule immer ganz früh im Day’s Market. Ich war mir sicher, dass er nach der Nacht auf dem Autorücksitz wahrscheinlich ziemlich fertig war.


  Debbie Lambson, die Dad stundenweise als Haushaltshilfe engagiert hatte, damit sie auf James – und meine Mutter – aufpassen konnte, während Charity und ich in der Schule waren, machte schon das Frühstück, als ich herunterkam. Ich schnappte mir ein paar ihrer Muffins von der Arbeitsplatte und machte mich auf den Weg zum Drive-in vom Coffeeshop. Ich kaufte zwei Kaffee zum Mitnehmen und fuhr auf dem kürzesten Weg zum Day’s Market, in der Hoffnung, Daniel noch vor der Schule abfangen zu können.


  Schon bevor ich die Polizeiabsperrung an der Einfahrt zum Parkplatz hinter dem Supermarkt entdeckte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Wagen des Sheriffs parkte vor dem Laden. Das normalerweise über der Glastür flackernde OPEN-Neonschild war dunkel und eine kleine Gruppe potenzieller Kunden stand gestikulierend ein paar Meter neben dem Geschäft.


  Die Anspannung verursachte mir ein Kribbeln unter der Haut, als ich hinter dem Streifenwagen anhielt. Ich musste sofort an den etwas weniger als zehn Monate zurückliegenden Abend denken, als sich hier eine ganz ähnliche Szene abgespielt hatte. An eben jenen schrecklichen Abend, an dem ich Daniel beinahe verloren hätte.


  Die Narbe an meinem Arm loderte auf und meine Kräfte kribbelten in den schmerzenden Muskeln. Ich griff nach dem Mondstein und schüttelte diese schrecklichen Erinnerungen ab. Jetzt war ich mit einem weitaus dringenderen Problem konfrontiert.


  Ich ließ die Tragevorrichtung mit den Kaffeebechern im Wagen zurück und eilte zum Ladeneingang. Besonders seltsam fand ich, wie sauber das Glas der Vordertür aussah. Allerdings nur, bis mir klar wurde, dass die Scheibe fehlte. Direkt am Eingang lagen haufenweise Glasscherben verstreut. Ich zögerte einen Augenblick, da ich nicht wusste, ob ich hineingehen durfte. Doch da mich niemand aufzuhalten versuchte, trat ich ein. Ich hörte Stimmen nahe den Kassen – beziehungsweise dort, wo die Kassen hätten stehen sollen. Eine war auf den Boden geworfen worden, die anderen zwei waren anscheinend gänzlich verschwunden. Mr. Day saß zusammengesackt auf einem Stuhl und redete mit Chris Tripton, einem der anderen früh morgens arbeitenden Angestellten. Daniel stand mit einem Besen gleich in der Nähe.


  Es sah aus, als wäre der Day’s Market das Epizentrum eines Erdbebens gewesen, das irgendwie den Rest der Stadt verschont hatte. Die meisten Regale lagen wie riesige umgestürzte Dominosteine halb aufeinander, und über den ganzen Laden war demolierte Ware verteilt. An einigen Stellen auf dem Fußboden sickerte Suppe aus zerbrochenen Konservendosen. Basketballgroße Löcher verunstalteten die Wände und der Halloween-Reklameständer mitten im Geschäft sah aus, als wäre jemand mit dem Bulldozer darübergefahren.


  »Was ist passiert?«, fragte ich Daniel, als er mich endlich entdeckte. »Sieht aus, als wäre hier ein Hurrikan durchgejagt.«


  »Das hätte auch keinen Unterschied gemacht.« Daniel stützte sich auf seinem Besen ab. »Irgendwer hat den Laden letzte Nacht geplündert. Sie haben die Kassen leer gemacht, den Tresor aus der Wand im Büro gerissen und alles andere demoliert.«


  »Du meine Güte«, murmelte ich.


  Stacey Canova gesellte sich mit einem leeren Karton in den Armen zu uns. »Das Komische ist nur«, sagte sie, »dass sie zwar alles zerstört, aber jede einzelne Chipstüte und jede Bierdose haben mitgehen lassen.«


  »Wie bitte? Glaubt der Sheriff, dass es vielleicht Teenager waren?«, fragte ich sie.


  »Nur, wenn es heutzutage Teenager mit Superkräften gibt«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich zu Mr. Day herum. »Was haben Sie gesagt?« Ich wurde rot und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als hätte ich etwas zu verbergen.


  »Wer immer das getan hat, musste superschnell und stark wie ein Ochse sein. Man bräuchte einen Gabelstapler, um die Regale in den Gängen hier umzuwerfen. Und alles geschah innerhalb weniger Minuten. Ich hab gestern Abend abgeschlossen und war schon auf dem Heimweg. Ein paar Blocks weiter fiel mir auf, dass ich meinen Garagenschlüssel im Büro vergessen hatte. Ich bin umgekehrt, kam zum Laden zurück und fand alles so vor. Ich war höchsten fünf Minuten weg. Und die Überwachungskameras haben nichts aufgezeichnet.« Mr. Day zeigte auf die Kameras in jeder Ecke des Ladens. »Hab sie mir gestern Abend noch mit dem Sheriff angesehen. Alles schwarz. Und die sind batteriebetrieben und würden auch funktionieren, wenn man den Strom für das ganze Gebäude abstellt. Keiner von euch mageren Holy-Trinity-Kids hätte so was machen können.« Er wandte sich zu Chris Tripton. »Ich sage dir, es müssen dieses unsichtbaren Ganoven aus der City sein. Oder das Markham Street Monster ist erwacht und spezialisiert sich jetzt auf Einbrüche.« Mr. Day klang wie der Nachrichtensprecher vom Abend zuvor. Allerdings scherzte er nicht.


  Stacey verdrehte die Augen, schüttelte dann aber den Kopf, als sie bemerkte, dass Mr. Day sie ansah.


  Daniel senkte den Blick und fegte mit seinem Besen ein paar Glasscherben zusammen.


  Gemäß der ›offiziellen‹ Erklärung hatten wilde Hunde Mr. Days Enkelin Jessica angegriffen und waren auch für die anderen Vorfälle im letzten Winter verantwortlich – Maryannes Verstümmelung, James’ Verschwinden sowie das, was Daniel, Jude und mir in der Pfarrkirche zugestoßen war –, doch Mr. Day glaubte seit dieser Zeit felsenfest an das Markham Street Monster.


  »So oder so, diese Stadt hat ein Problem. Ich wette, ich bin nur der Erste in einer Reihe. Jemand oder etwas mit so viel Kraft wird sich nicht mit einem einzigen Laden begnügen. Merkt euch meine Worte: Rose Crest wird auf direktem Weg zur Hölle fahren, wenn nicht irgendjemand etwas unternimmt.«


  Im Büro klingelte das Telefon. Es klang seltsam blechern und musste ebenfalls demoliert worden sein. »Die Lokalzeitung hat schon von der Geschichte Wind gekriegt«, grummelte Mr. Day. »Sie rufen die ganze Zeit an. Würde mich nicht wundern, wenn hier heute noch ein paar Reporter aus der City aufkreuzen und sich wie die Geier auf den Laden stürzen. Selbst wenn ich völlig ruiniert wäre, würden sie immer noch meinen, die Geschichte sei eine tolle Schlagzeile wert. Ich dachte eigentlich, dass ich mich mit diesen Typen nicht mehr abgeben müsste, nachdem sie von Jessicas Tod genug hatten. Jetzt werden sie die Geschichte zusammen mit dieser Sache noch mal neu aufkochen.« Er versuchte, schroff und genervt zu klingen, doch seine Stimme überschlug sich beinahe und ich bemerkte seine geschwollenen, roten Augen.


  Das Telefon klingelte weiter. Mr. Day bewegte sich auf sein Büro zu. »Ihr beiden fahrt jetzt zur Schule«, sagte er und zeigte auf Daniel und mich.


  »Aber wir könnten Ihnen doch helfen«, protestierte ich.


  »Euch Kids steht bald die Aufnahme am College bevor. Ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen die Noten versaut. Aber ich erwarte dich nach der Schule wieder hier«, sagte er zu Daniel, dann nahm er das klingelnde Telefon ab. »Hallo!«, schrie er förmlich in den Hörer, bevor er die Bürotür hinter sich schloss. Mr. Day hatte das hier wirklich nicht verdient. Besonders nicht nach dem, was mit Jessica passiert war.


  »Dann sollten wir uns mal auf den Weg machen.« Daniel reichte Chris seinen Besen. »Ich komme nach der letzten Stunde wieder her.«


  »Wir rühren uns nicht vom Fleck.« Chris klang so, als hätte er selbst gern eine Entschuldigung gehabt, um abzuhauen.


  Daniel nahm meine Hand, als wir auf die nicht mehr vorhandene Tür zugingen. Nach ein paar Schritten bemerkte ich, dass etwas unter meinem Schuh kleben geblieben war. Ich ließ Daniel los, beugte mich hinunter und schälte eine Plastikkarte von meinem Stiefelabsatz. Ich drehte sie um. Es war eine völlig weiße Karte mit dem kleinen Logo THE DEPOT auf der Vorderseite und einem Magnetstreifen auf der Rückseite. Sie erinnerte mich an die Kundenkarte vom Coffeeshop, die jedes Mal, wenn ich etwas kaufte, durch das Lesegerät gezogen wurde.


  Daniel blieb stehen und blickte sich zu mir um. »Was hast du da?«


  »Sieht aus wie eine Mitgliedskarte oder so was. Hast du schon mal von einem Ort namens Depot gehört?«


  Daniel schüttelte den Kopf.


  Ich hielt die Karte hoch. »Das könnte eine Spur sein, meinst du nicht? Vielleicht hat einer der Typen diese Karte während des Raubs fallen gelassen.«


  »Hm, könnte sein.« Daniel schien diese Möglichkeit nicht sonderlich ernst zu nehmen.


  Hinter uns gab Stacey ein schnaubendes Geräusch von sich. »Du klingst wie einer von den Drei Fragezeichen«, sagte sie. »Schraub deine Hoffnungen nicht zu hoch. Die Kunden verlieren hier die ganze Zeit so’n Zeug. Wir haben eine ganze Kiste mit Fundsachen im Büro, aber kaum jemand kommt und fragt nach irgendwas. Ich würd’s einfach in den Müll werfen.«


  Ich drehte die Karte noch mal um. In Rose Crest gab es nur eine Handvoll Geschäfte. Keines trug den Namen Depot. Wahrscheinlich war es bloß Müll, dachte ich, doch anstatt die Karte wegzuwerfen, stopfte ich sie in meine Jackentasche.


  Daniel zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


  Fünf Minuten später


  
    
  


  Daniel ließ sein Motorrad beim Supermarkt stehen und fuhr mit mir im Corolla. Der Wagen klapperte und stöhnte die wenigen Blocks zur Schule so, als wollte er mitteilen, dass er nicht die Absicht hätte, einen weiteren Winter durchzuhalten. Hoffentlich konnte Daniel ihn noch eine Weile am Leben halten. Da Mom nicht mehr arbeitete und wir zusätzliche Ausgaben für die Haushaltshilfe hatten, war das Geld knapp. Ich parkte wie üblich nahe bei der Pfarrkirche.


  Gemeinsam liefen wir über den Schulparkplatz. Daniel nippte an seinem Kaffee und gab ein anerkennendes Grunzen von sich. Sein Gesicht hatte lange nicht mehr so finster ausgesehen und sein zotteliges Haar stand mehr ab als gewöhnlich. In drei gierigen Bissen verschlang er den Zimt-Muffin, den ich ihm mitgebracht hatte. Dann räusperte er sich. »Er hat recht«, sagte er. »Was Mr. Day gesagt hat, meine ich. Jemand müsste besondere Fähigkeiten haben, um das alles in so kurzer Zeit zu bewerkstelligen. Vielleicht ein Teenager mit Superkräften?«


  Abwehrend hob ich die Hände. »Ich schwöre, ich bin unschuldig. Es sei denn, ich überfalle irgendwelche Läden im Schlaf …«


  Daniel grinste flüchtig. Sein Gesicht war ernst, als er den Namen aussprach, von dessen Erwähnung ich mit meinem Humor abzulenken versucht hatte. »Jude. Das klingt naheliegend, findest du nicht?«, fragte Daniel. »Er war gestern Abend in der Stadt. Er kam zu Maryannes Haus und stand wahrscheinlich auch vor James’ Fenster. Es wäre völlig logisch, wenn er dann auch noch zu Day’s gegangen wäre.«


  »Wie? So als ob er alle Orte besucht …? Oh.« Ich blieb genau vor dem Haupteingang der Schule stehen und wusste plötzlich, worauf Daniel hinauswollte. Maryannes Haus, James’ Fenster, Day’s Market – an all diesen Orten hatte im letzten Jahr der Wolf die Kontrolle über ihn gewonnen. Er hatte Maryannes erfrorenen Körper zerfleischt, als sie tot auf ihrer Veranda lag. Dann war er durch ein Fenster in unser Haus geklettert, hatte James entführt und es so aussehen lassen, als wäre der Kleine in den Wald verschleppt worden. Danach hatte er Jessicas Leiche in den Müllcontainer hinter dem Supermarkt geworfen, wo Daniel arbeitete. Und das alles, um Daniel als das Monster erscheinen zu lassen.


  »Du denkst, dass der Wolf ihn dazu bringt, die Orte seiner Verbrechen wieder aufzusuchen? Aber wieso? Und glaubst du wirklich, dass Jude fähig wäre, diese ganzen Schäden im Day’s Market ganz allein zu verursachen?«


  »Verzeihung!«, kläffte eine hohe Stimme hinter uns.


  Ich drehte mich ein Stück herum und entdeckte meine ehemals beste Freundin April Thomas. Sie bebte wie ein Cockerspaniel, was typisch für sie war, wenn sie sich aufregte, Angst hatte oder sonst irgendeine Gefühlswallung durchlebte. Eine der Eigenschaften, die ich an ihr immer besonders gemocht hatte.


  »Verzeihung, Grace«, sagte sie noch einmal mit zitternder Stimme.


  »Ja?«, erwiderte ich und verspürte dabei sehr gemischte Gefühle: Verstimmung, weil sie in den letzten zehn Monaten nichts mit mir zu tun haben wollte, und Freude, weil ich sie tatsächlich meinen Namen sagen hörte.


  April sah mich für einen langen Moment an, während sie mit dem Finger an einer ihrer widerspenstigen Locken herumspielte. Ihr Mund verzog sich, als ob sie überlegte, wie sie die wichtige Mitteilung, die sie anscheinend machen wollte, in Worte fassen könnte.


  Doch schließlich zuckte sie nur mit den Schultern und bat darum, an mir vorbei durch die Tür gehen zu können. »Ich möchte mich nicht verspäten«, murmelte sie und rauschte an mir vorbei, als ich zur Seite trat. Ich sah zu, wie sie im Gedränge der Schüler in der Eingangshalle verschwand.


  Daniel schob mich vorsichtig durch die Tür. »Weißt du, was mich am meisten beunruhigt, Grace?«, fragte er, während wir auf die Schließfächer der Oberstufe zugingen.


  »Was denn?« Ich blickte ihn fragend an, dachte dabei aber immer noch an April. Wollte sie mir wirklich etwas sagen?


  »Du hast doch eben gemeint, dass Jude wohl nicht fähig wäre, den Supermarkt ganz allein zu plündern. Also, Jude war daran beteiligt oder auch nicht. Aber wer immer das getan hat – er kann nicht allein gewesen sein.«


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 4

      

    

  


  Wie eine Bombe


  
    
  


  Später am Tag


  
    
  


  Nach den Weihnachtsferien und dem Schulbeginn hatte es nicht lange gedauert, bis die Leute in unserem Viertel bemerkten, dass Jude verschwunden war und Mom sich nicht mehr wie die Mutter der Nation und Vorzeigegattin des Pfarrers aufführte. Am Ende der ersten Schulwoche im Januar hatte die ganze Gemeinde kapiert, dass irgendetwas mit den Divines nicht in Ordnung war. Und Dad hatte beschlossen, dass er seinen Gemeindemitgliedern eine Erklärung schuldig wäre. Er wollte die Wahrheit sagen. Zumindest in einer Version, die keine Werwölfe beinhaltete. Selbst meine Mutter wusste nicht viel, und angesichts ihres labilen Geisteszustands war es für sie wahrscheinlich das Beste.


  »Ich möchte nur sagen, dass Jude Probleme hatte und weggelaufen ist«, hatte Dad uns erklärt. »Und dass wir es schätzen würden, wenn sich die Leute gedulden, bis sich unsere Familie auf die neue Situation eingestellt hat.«


  Doch Mom wollte das nicht zulassen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendwer ein Urteil über ihre Erziehung fällte und schlecht über unsere Familie dachte.


  »Was sollen wir denn dann machen?«, hatte Dad sie gefragt.


  »Wir lügen«, hatte sie geantwortet.


  »Die ganze Stadt belügen?«, hatte ich gefragt.


  »Ja.« Sie hatte sich auf ihrem Stuhl hin- und hergewiegt und auf den Fernseher gestarrt. »Er wird bald zurückkommen. Wir finden ihn. Niemand wird je erfahren, dass etwas nicht in Ordnung war.«


  An jenem zweiten Sonntag im Januar fütterte Dad die Menschen in Rose Crest also mit der ›offiziellen‹ Version – und belog sie geradewegs von der Kanzel herab. Gemäß dem Wunsch meiner Mutter erzählte er, dass Jude zu unseren Großeltern nach Florida gefahren sei, weil sie nach Großvater Kramers Rückenoperation Hilfe im Haus brauchten. Und dass er, also mein Dad, ebenfalls gelegentlich zur Unterstützung dort hinfahren werde.


  Doch die Leute sind nicht blöd. Sie kamen nicht umhin zu bemerken, dass Jude bereits seit fast zehn Monaten fort war, ohne uns auch nur ein einziges Mal besucht zu haben. Ihnen war nicht entgangen, dass sein Verschwinden mit einem mysteriösen ›Hundeangriff‹ in der Pfarrkirche einhergegangen war, der Daniel für eine Woche auf die Intensivstation gebracht hatte. Natürlich fiel ihnen auf, dass Mom, mit ihrem zu einem falschen Lächeln erstarrten Gesicht und den völlig glasigen Augen, kaum in der Lage war, eine von Dads Predigten zu überstehen. Und die Leute stellten alsbald fest, dass Dad häufiger nach ›Florida runterflog‹, um seinen Schwiegereltern zu helfen, als dass er sich zu Hause aufhielt.


  Was also bedeutete, dass die Bewohner von Rose Crest über uns redeten.


  Ich wusste, dass es nicht möglich war, allen Menschen reinen Wein über die Ereignisse des letzten Jahres einzuschenken. Doch neben der Tatsache, die Geheimnisse der Unterwelt zu kennen und jeden im Hinblick auf das Verschwinden meines Bruders anzulügen, musste ich auch noch verbergen, dass ich hören konnte, was sich die Leute hinter unserem Rücken über meine Familie und mich erzählten – ein weiterer wenig schöner Nebeneffekt der Tatsache, über ein übermenschliches Gehör zu verfügen, das gern zu den unmöglichsten Zeiten einsetzte.


  Die meisten Menschen sind grundsätzlich freundlich. Doch einige waren nur in meiner unmittelbaren Anwesenheit nett. Ich konnte sie über meine Familie tuscheln hören, sobald sie mich außer Hörweite glaubten. Sie liebten es, darüber zu spekulieren, dass Jude vielleicht drogensüchtig wäre oder uns verlassen hätte, um sich einer Sekte anzuschließen. Oder dass er sich auf einer dieser Schulen ganz weit im Westen befände, wo sie gestrauchelte Kids ohne ausreichende Wasservorräte durch die Wüste wandern lassen.


  »Ich hab’s ja immer gewusst, dass dieser Junge viel zu perfekt war, um wirklich echt zu sein. Ich wette, sie haben in jener Nacht in der Pfarrkirche Drogen genommen«, hatte ich Brett Johnson, einen von Judes Freunden, einmal flüstern hören, als ich einen Block von ihm und seiner Freundin entfernt war.


  Ich wusste auch, dass die Menschen, wenn sie glaubten, dass ich sie unmöglich hören könnte, meine Mutter als verrückt bezeichneten.


  Was die Leute auf der Schule über mich sagten, war kaum weniger nervig. Ich war immer daran gewöhnt gewesen, dass sie mich beobachteten und beurteilten, weil ich die Tochter des Pastors war. Doch wenn ich ihnen nun den Rücken zukehrte, wurde ich augenblicklich zur Aussätzigen – aber das ist wohl nichts Ungewöhnliches, wenn der Kapitän des Hockeyteams verhaftet wird und von der Schule fliegt, weil er dich angegriffen hat. Mal ehrlich, ich hatte keine Ahnung, dass die Holy Trinity Academy (HTA) so fanatisch nach Hockey war, bevor ich dafür verantwortlich gemacht wurde, unsere Chancen für den Gewinn der Meisterschaft verdorben zu haben. Spielte ja weiter keine Rolle, dass Pete Bradshaw mich tatsächlich angegriffen hatte.


  Ich konnte nicht einmal darauf reagieren, weil normale Menschen eben nicht hören, was andere über sie sagen, wenn sie sich zwei Zimmer weiter nebenan aufhalten. Ich muss also zugeben, dass ich mich nur ein bisschen schuldig fühlte, als sich mein Supergehör heute in der Schule einschaltete und ich belauschte, dass die Massen eine neues saftiges Thema hatten, auf dem sie herumkauen konnten. Die Neuigkeiten über die Ereignisse im Day’s Market hatten schon die Runde gemacht. Und die Spekulationen über die Übeltäter erhielten neues Futter, als meine zweite Stunde, Sport, abgeblasen wurde, weil man entdeckt hatte, dass es an einem der Fenster der Turnhalle einen Einbruchsversuch in die Schule gegeben hatte.


  In der dritten Stunde schließlich kursierten die wildesten Gerüchte über die Flure, als verkündet wurde, dass auch der Religionsunterricht komplett ausfiele, da Mr. Shumway, der Religionslehrer, nicht in der Schule erschienen sei.


  Einige Leute behaupteten, Mr. Shumway werde vermisst. Doch als ich durch die Haupthalle lief, hörte ich, wie eine Sekretärin im Büro des Direktors sagte, dass er heute ganz früh angerufen und gekündigt habe. Das ergab jedoch keinen Sinn, da Mr. Shumway während der letzten zwei Wochen ständig von einer großen Überraschung gesprochen hatte, deren Einzelheiten er unserer Klasse eigentlich heute hatte verraten wollen. Ich war fast schon bereit, dem Typen unten in der Halle zu glauben, der fünfzig Meter von meinem Spind entfernt behauptete, er habe gehört, dass Mr. Shumway im Zusammenhang mit dem Einbruch ›etwas gesehen‹ hätte. Und dass es ihn derart erschreckt hätte, dass er sich weigerte, zurück in die Schule zu kommen.


  Es gab tatsächlich so viel Gequatsche, dass ich in der vierten Stunde nur noch meinen Kopf auf den Zeichentisch legen und mir die Hände auf die Ohren pressen konnte.


  »So schlimm?«, fragte Daniel, als er sich auf den Platz neben mich setzte.


  »Grauenhaft. Es verursacht mir echt Übelkeit, dass ich nicht in der Lage bin, mein Supergehör ein- und auszuschalten, wann ich es will. Ach, und erinnere mich bitte daran, dass ich nicht mehr am Umkleideraum der Jungs vorbeilaufe, wenn meine Ohren gespitzt sind. Für eine Truppe von christlichen Schülern haben sie ganz schön derbe Sprüche drauf.«


  Daniel lachte. Bei der Vibration der Schallwellen hätte ich am liebsten meine Stirn auf die Tischplatte geknallt.


  »Oh, tut mir leid«, flüsterte Daniel und räusperte sich. »Du glaubst also, dass Jude etwas mit diesem versuchten Einbruch in die Turnhalle zu tun hat?«, fragte er so leise wie möglich. »Trainer Brown meint, wer immer es gewesen ist, hätte es auf die Computer im Labor nebenan abgesehen. Aber ich schätze, dass Jude nach dem Besuch bei Day’s hier gewesen ist.«


  Ich hob meinen Kopf gerade in dem Augenblick, als April Thomas an unserem Tisch vorbeikam und auf ihren Platz im hinteren Teil des Raums zusteuerte. Eine Viertelsekunde lang schielten ihre Augen in meine Richtung. Dann lief sie direkt zu ihrem Tisch, den sie sich mit Kimberly Woodruff teilte, ohne weiter erkennen zu lassen, dass sie meine Existenz überhaupt wahrnahm. Ich erinnerte mich, dass wir uns vor nicht allzu langer Zeit – im letzten Jahr – noch einen Tisch geteilt hatten, als wir die einzigen Schüler der Mittelstufe gewesen waren, die an Mr. Barlows Kunst-Leistungskurs hatten teilnehmen dürfen. Bevor Daniel in die Stadt zurückgekehrt war, April anfing, mit meinem Bruder auszugehen und alles zwischen uns total seltsam wurde.


  »Was meinst du?«, fragte Daniel.


  Ich wollte es nicht glauben, doch es ergab durchaus einen Sinn, dass Jude nach dem Supermarkt die Schule aufgesucht hatte, wenn man in Betracht zog, dass er in der Nacht, in der er Jessica Days Leiche hinter dem Supermarkt deponiert hatte, hierhergekommen war. Er war zur Turnhalle gekommen, um auf der Weihnachtsparty nach Daniel zu suchen.


  Ich wollte Daniels Theorie gerade kommentieren, als jemand hinter mir so laut »Hey, Leute!« sagte, dass ich fast vom Stuhl gefallen wäre.


  Daniel und ich drehten uns um und entdeckten Katie Summers, unseren Neuzugang aus Brighton. Sie hielt ein paar Kohlestifte in der Hand, die von einem Band in Hellorange zusammengehalten wurden, das erstaunlicherweise wie ein Riemchen von einem BH aussah. Es passte perfekt zu dem coolen, selbst gemachten Haarband, mit dem sie ihre blonde Kurzhaarfrisur zusammenhielt. »Wow, Grace, deine Haare sehen heute toll aus. Du solltest sie immer halboffen tragen. Hat wirklich was sehr Eigenes.«


  Bei den meisten hätte sich das wie ein zweifelhaftes Kompliment angehört – insbesondere, da ich einen nachlässig gebundenen Pferdeschwanz trug, nachdem mir heute Morgen nichts Besseres eingefallen war. Doch von jemandem wie Katie ausgesprochen, die ihre Tofu-Sandwiches und ihren Bio-Weizengrastee in einer Sammlung stilechter 70er-Jahre Behältnisse mit in die Schule brachte, schien ›eigen‹ eine ziemlich coole Sache.


  »Oh, danke«, entgegnete ich. Vor dem Hintergrund, dass meine beste Freundin nicht einmal mehr mit mir sprach, fand ich es immer überraschend, wenn jemand anderer als Daniel oder meine Lehrer den Versuch machte, mich zu einer Unterhaltung zu bewegen. »Du siehst fantastisch aus, wie immer.«


  Was wirklich stimmte. Katie war eines dieser natürlich schönen Geschöpfe, die zum Schulpicknick ein aus einem blauen Kartoffelsack gefertigtes Kleid tragen können – was sie letzten September tatsächlich getan hatte – und dabei immer noch zum Umfallen großartig aussehen.


  »Du bist so süß.« Katie richtete ihre kobaltblauen Augen auf Daniel. »Hey«, sagte sie. »Danke, dass ich mir letzte Woche den Kohlestift ausleihen durfte. Ohne den hätte ich mein Projekt niemals rechtzeitig fertig bekommen.« Sie streckte ihre vielfach beringte Hand aus und hielt Daniel die Kohlestifte hin. »Das ist für dich.«


  »Wirklich? Danke schön, Katie.« Daniels Wangen wurden rot und er schien sehr darauf bedacht, nicht das BH-Band zu berühren. »Du hast meinen Stift doch kaum benutzt. Wäre wirklich nicht nötig gewesen, mir diese zu geben.«


  »Für meinen Helden ist nichts zu viel«, erwiderte sie und lächelte ihn an.


  Ich mochte Katie, ich mochte sie wirklich. Sie behandelte mich nicht auf diese Geh-mir-aus-dem-Weg-Unart, wie es die meisten an der HTA in letzter Zeit taten. Und noch nie hatte ich sie hinter meinem Rücken schlecht über mich reden hören. Was ich an Katie allerdings nicht mochte, war die Art, wie sie Daniel anlächelte. Ganz zu schweigen davon, wie sie ihn ständig nach seiner Meinung über ihre neuesten Projekte fragte – die übrigens immer so atemberaubend waren wie sie selbst. Ihre Eltern waren im letzten Sommer kurzerhand nach Rose Crest gezogen, damit sie am Kunst-Leistungskurs der Holy Trinity Academy teilnehmen konnte.


  Daniels Wangen wurden noch röter.


  Ich trat ihm vors Schienbein. Etwas zu hart.


  »Oah. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, wiederholte er, blickte mich dabei aber mit einem sarkastischverschlagenen Lächeln an.


  »Okay, Leute, wir sehen uns später«, sagte Katie. »Ist heute nicht der große Tag, oder was meint ihr?«


  Ich legte meinen Kopf wieder auf den Tisch und lauschte dem Geräusch ihrer über das Linoleum gleitenden Schuhe.


  Der große Tag war momentan das Letzte, worüber ich die Energie hatte nachzudenken.


  Nach dem Mittagessen


  
    
  


  Die Bombe fiel gleich nach Beginn der fünften Stunde.


  Der Kunst-Leistungskurs war eine Doppelstunde mit der Mittagspause dazwischen. Als Daniel und ich von unserem Imbiss zurückkehrten, bat uns Mr. Barlow in sein Büro. Alle hatten schon gerätselt, wann die Bekanntgabe erfolgen würde, zumal sich Mr. Barlow in den letzten paar Wochen seltsam verhalten hatte. Während wir arbeiteten, war er an unseren Tischen aufgetaucht, hatte jeden unserer Pinselstriche beobachtet und es mir unmöglich gemacht, auch nur eine einzige gerade Linie zu zeichnen – und hatte somit jeden auch noch so kleinen Hoffnungsfunken erstickt, dass der große Tag für mich etwas anderes als eine Enttäuschung bereithalten würde.


  Deswegen war ich auch ziemlich schockiert, als mir klar wurde, dass Barlow in diesem Moment nicht nur Daniel in sein Büro bat.


  April saß schon drinnen bei ihm. Sie hatte die Arme über der Brust verschränkt und sah weg, als ich den Raum betrat. Katie Summers hockte neben Barlows Schreibtisch. Sie war etwas grün im Gesicht, wirkte aber trotzdem nicht besonders aufgeregt. Sie lächelte und winkte Daniel zu, als er hinter mir ins Büro kam.


  Mr. Barlow schloss die Bürotür hinter sich. Er nahm einen Stapel großer weißer Umschläge von seinem Schreibtisch und händigte jedem von uns einen aus. April öffnete ihren und stieß einen spitzen Schrei aus. Ich riss meinen auf und spürte mein Herz schneller schlagen.


  Mit der Hand strich ich über das geprägte, saphirblaue Logo des Amelia Trenton Art Institute.


  Dies war tatsächlich der große Tag.


  Und ich gehörte dazu?


  »Wie Sie wissen«, sagte Mr. Barlow, nachdem er sich an seinen Schreibtisch gesetzt hatte, »ist Trenton eine sehr konkurrenzorientierte Schule. Die HTA verfügt über eine der wenigen Kunstlehrgänge im Mittleren Westen, die Trenton überhaupt für die Aufnahme von Studenten als würdig erachtet. Um den guten Ruf unseres Kunstprogramms aufrechtzuerhalten, wähle ich jedes Jahr persönlich diejenigen Schüler aus meinem Leistungskurs aus, die sich meiner Meinung nach am besten für eine Bewerbung in Trenton eignen. In diesem Jahr gibt es nur vier Bewerbungsformulare. Jeder von Ihnen hält eines in der Hand.«


  Neben mir holte Daniel tief Luft, so als wollte er diesen Augenblick bewahren.


  Ich konnte überhaupt nicht mehr richtig atmen.


  »Die Bewerbung muss in einem Monat eingereicht werden. Sie benötigen Fotografien ihrer besten Werke, um ein Portfolio Ihrer Arbeit zu erstellen, brauchen zwei Empfehlungsschreiben – Sie alle erhalten eines von mir – und müssen zwei persönliche Essays verfassen. Das ganze Paket müssen Sie vor Ende der Bewerbungsfrist einreichen, ansonsten wird Ihre Bewerbung nicht berücksichtigt. Das ist eure Chance für Trenton, also verderbt sie euch nicht, Leute.«


  April zitterte wie ein überglückliches Hündchen. Katie presste das Bewerbungsformular an ihre Brust. Daniel legte seinen Arm um mich und drückte meine Schulter. »Wir haben’s geschafft, Grace«, flüsterte er und küsste mich auf die Schläfe.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, mahnte Barlow und verschränkte seine Hände auf dem Schreibtisch. Normalerweise tat er das immer, wenn er den Haken an einer Sache erläuterte. »Für gewöhnlich nimmt Trenton nur einen Studenten der HTA pro Jahr auf, manchmal zwei.« Sein Blick wanderte zwischen Daniel und mir hin und her. Dann sah er April und Katie an. »Ich habe Sie vier ausgewählt, weil Sie die besten Chancen haben. Machen Sie das absolut Beste aus ihren Bewerbungen. Vielleicht stellen wir dann dieses Jahr einen neuen Rekord auf.« Er strich über seinen gezwirbelten Schnurrbart. »Jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro und machen sich wieder an die Arbeit.«


  »Viel Glück, Mädels!«, sagte Katie, nachdem wir das Büro verlassen hatten. »Daniel.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich möchte sichergehen, dass meine Malerei für das Portfolio genau richtig ist. Würdest du sie dir einmal ansehen? Alle wissen, dass du der Beste bist.«


  »Ähm. Ja. Klar.« Er drückte wieder meine Schulter, dann folgte er ihr zu ihrem Tisch.


  Ich ließ mich auf meinen Stuhl sinken, saß dort für eine Weile und starrte auf den Trenton-Umschlag. Ich war überzeugt gewesen, dass Mr. Barlow mir unter keinen Umständen ein Bewerbungsformular geben würde. Abgesehen von meiner in letzter Zeit unsicheren Hand waren meine Noten im letzten Winter ziemlich abgefallen – was angesichts der Tatsache, dass sich meine große Liebe als Werwolf entpuppt und mein Bruder in der ganzen Stadt Verwüstungen angerichtet hatte, vielleicht nicht weiter verwunderlich war.


  Daniel redete täglich über Trenton. Wie es für uns wohl wäre, wenn wir beide dort zusammen studierten. Er wollte gerne Industriedesigner werden, Gebrauchskunst herstellen, die Menschen in den Händen halten konnten und die ihre Lebensweise verändern würde. Deshalb war er unter anderem nach Rose Crest zurückgekehrt war. Natürlich auch, um nach einer Heilung für seinen Werwolffluch zu suchen. Er träumte davon, dass wir zusammen aufs College gingen, dass wir die Hausarreste und die schrägen Blicke der Leute in der Stadt hinter uns ließen. Dass er endlich den schrecklichen Erinnerungen an seinen Vater entkam, die ihn jedes Mal überfielen, wenn er an seinem alten Haus vorbeigehen musste, um zu unserem zu gelangen.


  In der anderen Ecke des Raums brach Katie in Gelächter aus. Ich blickte mich um und sah Daniel auf diese typisch ironische Art grinsen, während er auf etwas in ihrer Zeichnung deutete. Anscheinend hatte er gerade irgendeinen Witz gemacht. Doch mein Supergehör war irgendwann in der Mittagspause verebbt, sodass ich nicht wusste, was er gesagt hatte.


  Katie hatte recht: Daniel war der Beste. Wir alle wussten, dass er ein sicherer Kandidat für Trenton war. Es spielte keine Rolle, dass er schon im letzten Jahr seinen Abschluss hätte machen sollen. Wenn er die HTA erst mal hinter sich brächte, war ihm ein Platz in Trenton sicher, wie ihm einer der dortigen Berater versprochen hatte. Der wirkliche Wettbewerb um den zweiten Platz auf der Kunstakademie spielte sich zwischen April, Katie und mir ab.


  Meine Chancen schienen gering. April war der absolute Knaller, wenn es um Pastellkreiden ging, und mit Acrylfarben kannte sich in der Klasse niemand besser als Katie aus. Doch andererseits und obwohl Kohlezeichnungen immer meine Spezialität gewesen waren, hatte ich es unter Daniels Anleitung inzwischen mit Ölfarben zu einer gewissen Meisterschaft gebracht. Zweimal hatte ich in diesem Semester von Barlow eine Eins plus bekommen. Diese behielt er nur Projekten vor, die nach seiner Meinung wirklich etwas Besonders waren. Außerdem hatte Barlow es selbst gesagt: Er hätte mir das Bewerbungsformular nicht gegeben, wenn er geglaubt hätte, dass ich keine Chance haben würde.


  Als sich der erste Schock gelegt hatte, spürte ich Tränen in den Augen. Ich wischte sie fort. Dies war zwar ein glücklicher Augenblick, doch ich hatte es nie gemocht zu weinen.


  Daniel kam von Katie zurück. Lächelnd brachte er sein Bewerbungsformular zu unserem Tisch.


  Auch ohne Superkräfte konnte ich hören, wie Lana Hansen und Mitch Greyson sich an dem Tisch hinter uns flüsternd unterhielten. Mitch hatte anscheinend etwas an Barlows Entscheidung auszusetzen. Ich zuckte mit den Schultern, nahm meinen Trenton-Umschlag und steckte ihn zur Sicherheit in meinen Rucksack.
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  Hilflos


  
    
  


  Freitagabend


  
    
  


  Unsere letzte Schulstunde war wegen dieser Wir-haben-keinen-Religionslehrer-Sache abgesagt worden. Da ich ohnehin schon wegen des ausgefallenen Sportunterrichts eine Stunde unter Aufsicht der Lehrer im Studienraum verbracht hatte, fuhr ich mit Daniel zum Supermarkt, um dort beim Aufräumen zu helfen.


  Ich war überrascht, wie wenig in unserer Abwesenheit passiert zu sein schien. Doch als wir anfingen, uns an die Arbeit zu machen, wurde mir erst das ganze Ausmaß der Zerstörung bewusst. Fast alle Fenster waren zerbrochen, riesige Löcher gähnten in den Wänden, jedes Regal und jedes Warengestell waren geleert und fast alle Artikel zerschmettert worden. Es sah so aus, als würde man mindestens eine ganze Woche brauchen, um die Dinge auszusortieren, die noch verwendbar waren.


  Daniel berichtete zu Beginn sehr aufgeregt von unseren Trenton-Bewerbungsformularen. Er zeigte sie Mr. Day und Chris. Dann riet er mir, welches meiner Bilder ich für mein Portfolio auswählen sollte. Doch nach einigen Stunden wurde er wie alle anderen still und mürrisch und konzentrierte sich darauf, einen Quadratmeter des Ladens nach dem anderen zu säubern.


  Die Sonne war bereits untergegangen und der Müllcontainer quoll über, als Mr. Day uns nach Hause schickte. Ich hätte zwar weitergemacht, war aber dankbar für die Atempause. Mein Rücken schmerzte und ich konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Daniel und ich nahmen eine letzte Ladung Müll und traten durch die Hintertür auf den Parkplatz.


  »Ich würde sagen, dieser Müllcontainer ist total voll«, befand Daniel. »Lass uns den bei McCool’s probieren.«


  Der Parkplatz vom Day’s Market grenzte an den des neuen Pubs. Ich nahm den Karton mit Müll auf den Arm und folgte Daniel zum Container der Kneipe. Währenddessen versuchte ich die ganze Zeit, irgendwie meine Superkräfte in Gang zu bringen, da sich der Karton mit Glasscherben, den ich trug, eher wie eine Kiste voller Backsteine anfühlte.


  »Glaubst du, dass der Laden überleben wird?« Als wir den anderen Container erreicht hatten, stellte ich meinen Karton auf den Boden und streckte die Arme.


  Ein paar Typen hingen am Hintereingang des Pubs herum, nur wenige Meter von uns entfernt. In meiner momentanen Stimmung kam mir ihr lautes Gelächter völlig deplatziert vor.


  »Weiß nicht«, erwiderte Daniel, während er eine seiner Mülltüten in den Container warf. »Die Versicherung wird nur einen begrenzten Teil des Schadens übernehmen, und wenn wir den Laden nicht bald wieder zum Laufen kriegen … Ein Geschäft wie dieses kann mit so einem Einkommensverlust nicht lange durchhalten.«


  »Das ist echt nicht fair. Warum sollte Ju… Ich meine, warum sollte irgendjemand Mr. Day auf diese Weise treffen wollen?«


  »Vielleicht, weil er ein paar Freaks als Angestellte hat«, ertönte eine vertraute Stimme.


  Ich drehte mich um und sah Pete Bradshaw aus der Gruppe der Rowdys auf uns zukommen. Eine feine Rauchschwade stieg von der Zigarette zwischen seinen Fingern empor. Offensichtlich hatte er nach seinem Rauswurf aus der HTA mit dem Rauchen angefangen und sich außerdem noch einen fiesen kleinen Kinnbart wachsen lassen. Daniel fluchte leise in sich hinein, als Pete zu uns trat.


  »Erst dieser Mooney-Depp und jetzt du«, sagte Pete und wedelte mit seiner Zigarette etwas zu dicht vor Daniels Gesicht herum.


  »Zieh Leine, Pete«, sagte ich.


  »Man sollte es eigentlich wissen. Hängt man mit Abschaum herum, landet man früher oder später selbst auf dem Müll.«


  Wann immer wir ihm begegneten, versuchte Pete, Streit anzufangen. Er war ziemlich stinkig, da er durch den Schulverweis sein Hockey-Stipendium verloren hatte und sein Dad sich weigerte, ihm etwas anderes als das staatliche College zu bezahlen.


  »Yo, Pete?«, rief einer seiner Kumpels aus der Gruppe nahe beim Hintereingang. »Hier ist nichts los. Hast du nicht gesagt, du würdest jemanden kennen, der uns ins Depot bringen kann?«


  Das Depot? Ich steckte die Hand in meine Jackentasche und fummelte an der Plastikkarte herum, die ich am Morgen bei Day’s gefunden hatte.


  Pete schaute zu seinen Freunden rüber. »Klar, Ty. Willst du nicht noch lauter schreien, damit es auch die ganze Stadt mitkriegt?«


  »Was soll’s! Lass uns gehen.«


  »Gut für dich, dass ich Besseres zu tun habe.« Pete schnippte seine Zigarette vor Daniels Füße. Dann drehte er sich um und lief zu seinen Kumpels.


  Daniel stieß einen kleinen Seufzer aus. Pete riss gerne das Maul auf, fand aber für gewöhnlich immer eine Ausrede um abzuhauen, wenn Daniel nicht auf seine Provokationen reagierte.


  Ich wusste, dass ich ihn einfach hätte gehen lassen sollen, doch ich konnte mich nicht beherrschen. »Pete, warte mal!«, rief ich ihm nach.


  »Was?« Pete sah sich nach mir um.


  »Was hast du vor, Grace?«, flüsterte Daniel. »Lass ihn gehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Depot? Wo ist das?«, fragte ich Pete.


  Er lachte. »Willst du etwa ins Depot?«


  »Kannst du mir nicht einfach sagen, wo das ist? Es ist wichtig.«


  Pete lachte noch lauter. Alle seine Kumpels beobachteten uns jetzt. Er trat einen Schritt auf mich zu. »Und was bekomme ich für diese kleine Information? Oder hast du etwa vor, diesem Stück Scheiße den Laufpass zu geben und mit einem echten Mann Party zu machen?«


  »Es war nur eine Frage, Pete. Hast du eine Antwort oder nicht?«


  »Und ich hab dich gefragt, was dir die Antwort wert ist.«


  »Halt die Klappe, Bradshaw.« Daniel baute sich neben mir auf. »Vergiss einfach, dass sie gefragt hat, und verzieh dich.«


  »Oder was? Mooney ist nicht da und kann sie nicht mehr verteidigen. Und was kannst du schon machen?«


  Daniel ballte seine Hände zu Fäusten, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  »Hab’s mir doch gedacht«, höhnte Pete. Er wandte sich um, so als wollte er gehen, doch plötzlich machte er einen Satz nach vorn und stieß Daniel heftig vor die Brust. Daniel schwankte und stolperte über den Müllkarton, den ich neben dem Container stehen gelassen hatte.


  »Nein!«, rief ich und rannte zu Daniel.


  Ich versuchte ihm aufzuhelfen, doch er wollte meine Hilfe nicht. Ein furchtbares Zucken machte sich auf seinem Gesicht breit, als er sich vom Boden aufrappelte. Ein rotes Rinnsal lief über seinen Arm und ich erschrak, als ich die blutbespritzten Glasscherben aus dem Karton ragen sah, über den Daniel gestolpert war.


  »Oh, mein … Bist du in Ordnung?«


  Im selben Moment hörte ich, wie einer aus der Gruppe Pete etwas zurief. »Brauchst du Hilfe?« Der Typ namens Ty und ein anderer von Petes Kumpeln kamen auf uns zu.


  Ich wartete darauf, dass sich mein Körper jetzt verspannte, die uns umgebende Gefahr realisierte und meine Kräfte mit diesem typisch schmerzenden Gefühl in meine Muskeln fahren würden – doch nichts geschah. Mist, dachte ich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür, dass meine Fähigkeiten noch ein Schläfchen hielten. Ich brauchte sie sofort.


  »Willst du kämpfen?« Pete baute sich vor Daniel auf. Seine zwei Freunde kreisten uns ein. »Oder kann ich dich als Sandsack benutzen?«


  »Lieber mich als Grace«, erwiderte Daniel und fasste nach seinem blutenden Arm.


  »Woher willst du wissen, dass sie nicht die Nächste ist?«, fragte Pete und holte aus.


  »Stopp!« Ich machte einen Satz auf Pete zu, doch Ty hielt mich fest. Als ich nach seinen Beinen trat, versuchte ich, meine übernatürlichen Kräfte zu beschwören. Er lachte bloß und stieß mich beiseite. Ich kam mir vor wie eine Puppe.


  Ich knallte vor die Backsteinmauer des Pubs und war für einen Augenblick betäubt. Dann hörte ich ein klatschendes Geräusch, so wie einen Faustschlag ins Gesicht, und etwas Großes stolperte über meine Füße. Ich blickte nach unten und erwartete Daniel dort liegen zu sehen. Aber es war Pete, der direkt vor mir zu Boden gegangen war. Dann erklang ein weiterer dumpfer Schlag und ein Grunzen. Petes namenloser Freund fiel neben mir auf die Knie und stürzte nach vorn. Ty hielt abwehrend die Hände hoch und verzog sich, so schnell er konnte.


  Pete stöhnte und wischte über seine blutende Nase. »Du bist ein Freak«, rief er Daniel zu, während er langsam aufstand. »Los«, sagte er zu seinem verletzten Freund, »wir haben keine Zeit für so’n Scheiß. Lass uns abhauen.« Dann spuckte er einen blutigen Rotzbrocken direkt vor meine Füße auf den Asphalt. »Ihr solltet echt aufpassen!«, schrie er, bevor er und seine beiden Kumpels sich der restlichen Truppe anschlossen. Ihr lautes Gelächter hallte von den umstehenden Gebäuden wider, während sie die Straße entlangliefen.


  Daniel stand mit dem Rücken zu mir neben dem Müllcontainer. Er zog die Schultern hoch, atmete ein und aus und drückte die Hand auf die Verletzung an seinem Arm.


  »Das war … Wahnsinn«, murmelte ich. »Wozu brauche ich Superkräfte, wenn du so gut kämpfen kannst?«


  »Denkst du eigentlich an nichts anderes?«, fragte Daniel. »Bloß an diese idiotischen Kräfte?«


  »Wie bitte?« Seine Worte taten weh, doch offenbar hatte ich seine Vorwürfe verdient. Jetzt hatte ich es auch kapiert. Ich stellte mich neben ihn und legte meine Hand auf seine Schulter. »Tut mir leid. Ich hätte so was nicht sagen sollen. Du bist verletzt. Lass mich mal deinen Arm ansehen. Bist du okay?«


  »Nein«, erwiderte Daniel und wehrte meine Berührung ab. Er presste den verletzten Arm gegen die Brust, damit ich die Wunde nicht sehen konnte. »Ich muss jetzt nach Hause.«


  »Du solltest besser ins Krankenhaus. Ich fahre dich.«


  »Nein, ich will nicht.« Er schwankte in Richtung seines Motorrads auf dem Parkplatz vom Supermarkt. »Ich muss einfach nur nach Hause.«


  Ich lief ihm nach. »Hast du einen Schock? Du kannst doch so jetzt nicht Motorrad fahren. Wahrscheinlich musst du genäht werden.«


  »Ich komm schon klar.« Er kletterte auf das Motorrad, während er den Arm weiter fest an seine Brust drückte.


  »Verdammt, Daniel. Lass mich dir helfen.«


  »Du hast schon genug geholfen«, erwiderte er, trat auf den Kickstarter und brachte das Motorrad zum Laufen. Mit seiner gesunden Hand drehte er den Gasregler auf und brauste vom Parkplatz, bevor ich reagieren konnte.


  Er sah sich nicht einmal zu mir um. Ich stand mit herunterhängenden Armen da und wusste überhaupt nicht, was gerade geschehen war.


  Was hatte er damit gemeint, dass ich schon genug geholfen hätte?


  Ich hatte überhaupt nichts machen können.


  Auf dem Heimweg


  
    
  


  Ich saß für gute zehn Minuten im Auto und überlegte, ob ich Daniel nach Hause folgen sollte, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging, und ihn dann in die Notaufnahme zu bringen, damit seine Verletzung untersucht werden konnte. Aber er hatte meine Hilfe so bestimmt abgelehnt, dass ich befürchtete, er würde nur noch wütender werden, wenn ich uneingeladen bei ihm auftauchte. Vielleicht war es am besten, ihn einfach in Ruhe zu lassen und in ein paar Stunden anzurufen und nachzufragen, ob er in Ordnung war.


  Doch als ich den Wagen startete, beschlich mich ein Verdacht: War Daniel nur deshalb sauer, weil ich die Auseinandersetzung mit Pete verursacht hatte? Oder wollte er vielleicht meine Hilfe nicht, weil er dachte, dass ich nicht genügend Kontrolle über meine Kräfte hätte, wenn ich sein Blut sähe?


  Ich schaltete das Radio ein, versuchte meine Schuldgefühle zu vertreiben und hörte mir die Nachrichten des lokalen Senders aus Rose Crest an. Dort wurde über den versuchten Einbruch in der Schule gesprochen und wie dies möglicherweise mit den Geschehnissen im Day’s Market zusammenhing. Der Reporter vermutete, dass der Einbrecher womöglich von irgendetwas abgeschreckt worden war, weil in der Schule nichts fehlte. Und natürlich hatten die Überwachungskameras der Schule nichts aufgezeichnet.


  Als ich das Radio abstellte, hörte ich mein Handy in den Tiefen des Rucksacks klingeln, den ich den ganzen Nachmittag im Wagen gelassen hatte. Ich blickte auf das Display und seufzte erleichtert.


  »Hey, Dad«, sprach ich ins Handy, »hast du meine Nachricht bekommen?«


  »Ja«, antwortete Dad. Er klang furchtbar müde, und ich konnte ihn vor dem Lärm im Hintergrund kaum verstehen. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Ich berichtete von Judes Anruf und versuchte seine Worte exakt zu wiederholen. Dann erzählte ich ihm, dass Jude in Daniels Wohnung im Souterrain von Maryannes Haus gewesen war.


  Dad war für einen Augenblick still. »Wir haben die ganze Zeit nach ihm gesucht, und dann war er quasi direkt hinter unserem Haus«, sagte er schließlich. Er klang wütend, schockiert und erleichtert zugleich. »Sonst noch was? Hast du wieder von ihm gehört?«


  »Nein.« Ich zögerte einen Moment. Ich war mir nicht sicher, ob ich Dad von Daniels Theorie erzählen sollte, wusste aber, dass ich nichts zurückhalten durfte, was dabei helfen konnte, Jude zu finden. »Nichts Konkretes, aber ich glaube, dass er vielleicht tatsächlich bei unserem Haus gewesen ist.« Dann berichtete ich ihm, dass James etwas vor seinem Fenster gesehen hatte, erzählte von dem Überfall auf den Day’s Market und dem versuchten Einbruch in die Schule. »Daniel glaubt, dass es Jude war.« Ich fuhr gerade in unsere Einfahrt, entschied mich aber, bei laufendem Motor im Wagen sitzen zu bleiben, bis ich das Telefonat mit Dad beendet hatte. Ich wollte nicht, dass irgendjemand unser Gespräch mithörte.


  »Eine logische Schlussfolgerung«, meinte Dad. »Das ergibt durchaus Sinn.«


  »Wirklich? Aber warum sollte er solche Dinge tun? Wozu ist er zurückgekommen?«


  »Ich weiß es nicht, Gracie.« Er seufzte. Im Hintergrund hörte ich eine Lautsprecherdurchsage. Er musste an irgendeinem Flughafen oder Bahnhof sein. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Kommst du nach Hause?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurück bin.«


  »Wie bitte? Aber Jude war doch hier. Wieso kommst du nicht …«


  »Ich muss jetzt gehen. Das war der letzte Aufruf für meinen Zug. Ich erkläre es dir später, aber ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme.«


  Wut kochte in mir hoch. Dad war die ganze Zeit unterwegs, und ich hatte gedacht, dass er verzweifelt nach Jude suchte – nach einer Möglichkeit suchte, unsere Familie wieder zusammenzuführen. Doch vielleicht hielt er sich bloß von uns fern? Warum wollte er sonst nicht nach Hause kommen? Gerade jetzt, wo wir ihn am meisten brauchten!


  »Toll. Vergiss aber zwischendurch nicht, wo du eigentlich lebst«, maulte ich.


  »Es tut mir leid. Ich komme so schnell es geht zurück.« Dann redete er mit jemandem in seiner Nähe. »Ja, das ist meine Tasche. Ich komme.« Er räusperte sich und sprach wieder ins Telefon. »Noch eine Sache, Gracie. Du darfst unter keinen Umständen auf eigene Faust nach Jude suchen.«


  Ich gab ein spöttisches Geräusch von mir. Wenn ich nicht so aufgeregt gewesen wäre, hätte ich wohl gelacht. Ich fand es gleichermaßen lustig wie nervtötend, dass Dad die gleichen Dinge sagte wie Daniel. Als glaubten beide, dass ich nicht fähig sei, nicht nach Jude zu suchen.


  »Lass es einfach sein, Gracie. Du weißt ja nicht, worauf du stoßen könntest …« Er seufzte erneut entmutigt ins Telefon. »Wir haben bereits ein Kind verloren. Deine Mutter würde es nicht überleben, wenn du uns auch noch verlässt.«


  Später


  
    
  


  Mom war auf dem Sofa eingeschlafen, als ich schließlich ins Haus ging. Die Abendnachrichten liefen im Hintergrund. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu wecken, und lief gleich nach oben. Ich war mehr als erschöpft, von den Ereignissen völlig ausgelaugt und konnte kaum meine Augen offen halten.


  Ich war schon auf dem Weg ins Bett, als ich James in seinem Zimmer weinen hörte. Es war ein wimmerndes, verängstigtes Weinen, das immer lauter und lauter wurde. Also öffnete ich seine Tür und sah nach ihm. Er saß in seinem Kinderbettchen und rieb sich die Augen. Durch das Licht im Flur konnte ich dicke, fette Tränen erkennen, die an seinem geröteten Gesicht hinabliefen.


  »Ist ja schon gut.« Ich ließ meinen Rucksack in der Türöffnung fallen und nahm den Kleinen in meine Arme. »Ist ja gut, Baby James.«


  »Bin kein Baby«, stieß James unter seinen Schluchzern hervor. Er war erst zweieinhalb und fing schon an, seinen Kosenamen abzulehnen.


  »Du hast recht. Du bist ein großer Junge, hmm?«


  James nickte und schmiegte sich enger in meine Arme.


  »Hast du wieder einen schlechten Traum gehabt?«


  »Jaah.« Er zitterte.


  »Ist ja gut.« Ich rollte mich neben ihm in dem winzigen Bettchen zusammen und fuhr mit den Fingern durch seine braunen Locken. »Alles ist gut. Ich bin bei dir. Ich beschütze dich. Versprochen.«


  James lächelte durch seine Tränen hindurch und tätschelte mein Gesicht. Nach ein paar Minuten wurde seine Atmung ruhig und gleichmäßig. Seine Augen fielen zu. Dann sank er in den Schlaf, wobei er eine Handvoll meiner Haare fest umklammert hielt.


  Ich sah zu, wie sich seine Brust im Schlaf hob und senkte, und dachte an die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden. Ich wusste, dass etwas Schreckliches meine kleine Welt in Stücke reißen wollte. Die Verbrechen der Großstadt hatten den Weg in meinen Heimatort gefunden. Jude war hier gewesen und hatte unseren kleinen Bruder durch seine silbrig glänzenden Augen beobachtet. Ich kannte Judes Absichten nicht und wusste auch nicht, welche Verbindung es von den Ereignissen bei Day’s oder in der Schule zu ihm gab. Doch all dies fühlte sich an, als ob jeden Moment der Himmel einstürzen könnte.


  Ich erinnerte mich an Daniels Worte. Er glaubte, dass ich eine Heldin sein könnte. Mehr als alles andere wünschte ich, dass er recht hatte – dass ich fähig war, das Versprechen einzulösen, das ich James gerade gemacht hatte. Ich wünschte mir wirklich, dass ich in der Lage wäre, alle meine Lieben zu beschützen.


  Ich sah zu meinem Rucksack in der Türöffnung und erinnerte mich an das Bewerbungsformular für Trenton. James schnarchte zufrieden neben mir, sah unschuldig und hilflos aus. Wie wäre es ihm ergangen, wenn ich nicht hier gewesen wäre, um seine Tränen zu trocknen?


  Dann wurde es mir mit einem Mal klar: Selbst wenn es mir gelingen sollte, April und Katie auszustechen, selbst wenn Daniel und ich zusammen in Trenton angenommen würden, konnte ich doch nicht gehen.


  Jede Chance nach Trenton oder überhaupt auf ein College zu gehen, war mit dem Tag zerstört worden, an dem Jude fortgegangen war. Wie wäre es dann wohl, wenn Dad ständig nach ihm suchte und sich Mom weiter in ihrem manisch-depressiven Zustand befände? Und würde es ihr dann nicht noch viel schlechter gehen, wenn ich ein Studium anfinge? Eine halbtags arbeitende Haushaltshilfe war nicht das Gleiche wie eine Mutter oder eine Schwester. Wie könnte ich Charity mit alldem allein zurücklassen? Sie war die Schlaue in unserer Familie – sie machte praktisch nichts anderes als Hausaufgaben – und es wäre nicht fair, ihre Zukunft zu ruinieren, wenn ich mich so wie Jude einfach aus dem Staub machte.


  Trenton war alles, was Daniel wollte, und alles, was ich nicht haben konnte.


  Ich hasste Jude dafür, dass er es mir weggenommen hatte.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 6

      

    

  


  Wie wir einst waren


  
    
  


  Samstagmorgen


  
    
  


  Von einem verkrampften Schlaf in James Kinderbettchen steif und krumm erwachte ich gegen halb fünf am Morgen. In der Hoffnung, dass er noch ein paar Stunden weiterschlief, schlich ich mich aus seinem Zimmer und kroch in mein eigenes Bett. Ich wälzte mich herum, und so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte den Traum nicht verscheuchen, von dem ich zuerst wach geworden war.


  Das Komische war, dass ich von einer glücklichen Erinnerung geträumt hatte: von dem Wochenende vor ungefähr fünf Jahren, als Daniel, Jude und ich mit Dad in der Nähe von Großvater Kramers Teich geangelt hatten. Daniel lebte zu dieser Zeit bei uns. Ich hatte geträumt, wie er sich über mich lustig machte und ich jede Sekunde seiner Aufmerksamkeit begierig aufsog. Wie Jude erklärte, er sei glücklich, dass Daniel nun zu unserer Familie gehörte. Und wie er hoffte, dass das für immer so bliebe. Ich hatte geträumt, wie die Dinge einst gewesen waren und wie sie für immer hätten sein sollen. Nun kam mir alles wie der schrecklichste Albtraum vor.


  Schließlich stieg ich aus dem Bett und ging zu dem Stapel Hartfaserplatten, die neben meinem Schreibtisch lagen. Vorsichtig zog ich ein Bild nach dem anderen heraus, bis ich das fand, an dem ich an jenem Abend gearbeitet hatte, als Jude weggelaufen war. Es war ein Bild von Jude, das von eben dem Angeltrip stammte. Ich war während der Arbeit an diesem Bild am Schreibtisch eingeschlafen und ein paar Stunden später von den Schreien meiner Mutter aufgewacht. Sie hatte Judes Nachricht, mit der er sein Weggehen verkündete, auf dem Tisch gefunden. Seitdem war ihr psychischer Zustand nicht mehr stabil.


  Ich legte das Bild auf meinen Schreibtisch und sah es mir genauer an. Der Hintergrund war schon vorhanden. Für Jude hatte ich die Grundfarben bereits grob angelegt. Ich hatte eine neue Technik benutzt, die Daniel mir beigebracht hatte, und versucht mich abzulenken, während ich darauf wartete, dass das Krankenhaus etwas Neues über Daniels Zustand verlauten ließ. Als klar wurde, dass Jude sich abgesetzt hatte, konnte ich das Projekt nicht zu Ende bringen. Vielleicht hatte ich bloß auf den richtigen Moment gewartet. Auf seine Rückkehr.


  Ich öffnete die Schreibtischschublade und nahm einen Stapel Fotos heraus, der von einem Gummiband zusammengehalten wurde. Ich fand die Aufnahme von Jude, die ich als Vorlage benutzt hatte, und legte sie oben auf das Bild. Dann blätterte ich weiter durch die Fotos, bis ich das fand, wonach ich suchte. Ich zog die Aufnahme aus dem Stapel und hielt sie für eine Weile in der Hand.


  Auf dem Foto saßen Daniel, Jude und ich auf einem Felsbrocken am Teich. Unser halb verzehrtes Mittagessen hatten wir auf dem Schoß liegen, unsere Arme einander auf die Schultern gelegt. Jude machte mit einer Hand eine Geste – drei ausgestreckte Finger. Ich hatte es fast vergessen. Es war das Zeichen, das wir in jenem Frühling für unsere kleine Truppe ersonnen hatten: Für immer drei Musketiere.


  Gestern Abend hatte ich entschieden, dass ich wegen der ganzen Ereignisse niemals würde aufs College gehen können. Gestern Abend hatte ich gedacht, dass ich Jude hasste. Jetzt kannte ich den wirklichen Grund, der mich daran hinderte, mein Zuhause zu verlassen: Wenn Jude zurückkäme, so hatte ich mir geschworen, würde ich da sein, um ihm auf die gleiche Art zu helfen, wie ich Daniel geholfen hatte.


  Alle versuchten mir auszureden, mich auf die Suche nach Jude zu machen. Als ob sie genau wüssten, dass ich exakt dies vorhätte. Vielleicht wussten sie ja auch, dass es genau das war, was ich tun sollte?


  Noch hatte ich nicht genügend Kontrolle über meine Fähigkeiten, um mich auf einen Kampf mit jemandem einzulassen. Das hatte die Szene mit Pete und seinen Kumpels am Tag zuvor mehr als bestätigt. Allerdings bedeutete das keineswegs, dass ich nicht versuchen könnte, Jude zu finden. Noch immer konnte ich ihm helfen. Wenn ich ihn vielleicht dazu bewegen könnte, nach Hause zu kommen? Und dann herausfände, wie ich ihm helfen könnte, sein Leben in Ordnung zu bringen? So, wie ich es bei Daniel getan hatte. So, wie ich es versprochen hatte. Dann würde Dad vielleicht nicht mehr herumfahren, Mom ihr Gleichgewicht wiedererlangen und meine Familie vielleicht wieder so werden, wie sie in meinem Traum gewesen war. So, wie wir uns alle wünschten, dass sie für immer bliebe.


  Und dann könnte ich vielleicht, aber nur vielleicht, langsam darüber nachdenken, aufs College zu gehen und eine eigene Zukunft zu haben.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 7

      

    

  


  Was April weiß


  
    
  


  Samstagnachmittag


  
    
  


  Ich stand draußen vor der alten Tür, hatte die Hand auf das wettergegerbte Holz gelegt und war nicht sicher, ob ich den Mut hatte, diesen Plan durchzuführen. Etwas, das am Tag zuvor geschehen war, war mir den ganzen Morgen durch den Kopf gegangen und hatte mich in diese Richtung gedrängt. Bis ich jetzt hier vor dieser Tür stand. Ich wusste jedoch nicht, ob ich für die Antworten bereit war, die ich vielleicht bekommen würde, wenn jemand die Tür öffnete.


  Ich weiß, ich hatte versprochen, nicht auf eigene Faust nach Jude zu suchen. Ich hatte ja auch gar nicht vorgehabt, es allein zu tun. Ich wollte es mit Daniel machen. Na ja, zumindest war dies der ursprüngliche Plan gewesen.


  Allerdings war Daniel nicht ans Telefon gegangen. Ich hatte ihn dreimal angerufen, ohne Erfolg. Ich hatte mich gefragt, ob sein Handy vielleicht weitaus mehr demoliert war, als wir angenommen hatten, und nun womöglich nicht mehr funktionierte. Also beschloss ich, zu ihm zu gehen und ihm von meiner Idee zu erzählen.


  Als ich schon fast bei ihm angekommen war, rief er mich schließlich zurück.


  »Ich bin krank«, sagte er. Seine Stimme klang fern.


  »Das liegt wahrscheinlich daran, weil du nicht wolltest, dass ich dich ins Krankenhaus bringe. Bestimmt hast du eine Infektion.«


  »Ich war im Krankenhaus. Ich wurde genäht, das beweist es. Wahrscheinlich hab ich mir irgend ’nen Virus eingefangen, während ich dort war.«


  »Oh.« Plötzlich kam es mir vor, als ob er mir die Schuld an seiner Krankheit gab. »Ich könnte dir etwas Suppe vorbeibringen. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


  »Nein«, erwiderte er etwas zu heftig. »Lass mich in Ruhe.«


  »Wie bitte?« Meine Stimme blieb mir fast im Hals stecken.


  Daniel seufzte. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was … Ich weiß nicht, ob ich vielleicht ansteckend bin. Bleib besser weg, okay?«


  »Aber du hast niemanden, der sich um dich kümmern kann«, wand ich ein. »Wann bist du überhaupt das letzte Mal krank gewesen?«


  Das ist einer der wenigen Vorteile, wenn man ein Urbat ist: Ich hatte in den letzten zehn Monaten noch nicht einmal einen Schnupfen gehabt. Daniel war während der letzten achtzehn Jahre wahrscheinlich nicht einen einzigen Tag krank gewesen. Doch mittlerweile konnte eine ganz normale Erkältung ihn komplett umhauen.


  »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen«, sagte er.


  Ich seufzte. »Bitte sag mir, dass du mir nicht absichtlich aus dem Weg gehst. Bist du noch sauer wegen der Sache mit Pete?«


  »Nein, Gracie«, antwortete er. »Ich bin deswegen nie sauer gewesen. Ich habe nur das Gefühl, dass ich den ganzen Tag schlafen möchte. Und du weißt, dass du gar nicht in meiner Wohnung sein sollst. Ich meine, wie könntest du mir jetzt überhaupt helfen?«


  Ich fühlte mich wegen der Geschehnisse am Abend zuvor noch immer ganz mies. Es machte die Sache nur schlimmer, dass er meine Hilfe jetzt ablehnte. Doch wenn er es unbedingt so haben wollte, würde ich ganz bestimmt nicht in sein Refugium hineinplatzen. »In Ordnung. Aber ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.«


  »Jepp. Okay. Bis dann.«


  »Ach, ich wollte dir noch was sagen …«, setzte ich an, doch Daniel hatte schon aufgelegt. Ich dachte daran, ihn noch einmal anzurufen und ihm von meinem Plan zu erzählen, aber da er jetzt nun mal krank war, wollte ich nicht, dass er sich verpflichtet fühlte, mir beizustehen.


  Ich mochte vielleicht nicht in der Lage gewesen sein, Daniels Verletzung zu verhindern, und war auch jetzt nicht fähig, ihm irgendwie zu helfen, doch ich war es leid, untätig herumzustehen. Ich musste irgendetwas tun, bevor ich verrückt wurde. Ich hatte mein Handy in den Rucksack gestopft, den Wagen an der nächsten Ampel gewendet und war zu dem Ort gefahren, wo ich mich nun befand.


  Ich verspürte Beklommenheit, als ich jetzt vor dieser Tür stand. Aber dieses Gefühl würde mich nicht davon abhalten, meine Antworten zu bekommen. Immerhin waren wir mal die besten Freundinnen gewesen. Was könnte sie schlimmstenfalls tun? Mir die Tür vor der Nase zuknallen? Ich klopfte und wartete fast eine ganze Minute, bevor sich die Tür öffnete.


  »Hallo«, sagte ich.


  April sah mich einen langen Moment an, als würde sie tatsächlich erwägen, die Tür einfach wieder zuzumachen. Doch dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sagte: »Hey.« Ein paar Sekunden später: »Was willst du?«


  »Jude«, sagte ich. »Ich muss ihn finden. Und ich glaube, du weißt, wo er ist.«


  Ein paar Minuten später, in Aprils Zimmer


  
    
  


  »Du weißt doch, wo er ist, oder?«, fragte ich, sobald April die Zimmertür hinter uns geschlossen hatte.


  Sie warf einen Blick zum Computer auf ihrem Schreibtisch und sah dann wieder mich an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich weiß nichts über Judes Rückkehr.«


  »Und woher weißt du dann, dass er zurück ist?«


  »Weil …« Ihr Blick driftete wieder in Richtung Computer.


  »Du hast meine Unterhaltung mit Daniel gestern Morgen mitgekriegt, stimmt’s?«


  April blickte auf ihre Hände.


  Das war genau die Sache, die mir den ganzen Morgen durch den Kopf gegangen war. Die Art und Weise, wie April sich am Tag zuvor verhalten hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie zugehört hatte, als ich mit Daniel über Judes Wiederauftauchen gesprochen hatte. Sie hatte kaum überrascht gewirkt. Danach war es mir so vorgekommen, als ob sie mir etwas Wichtiges sagen wollte und es sich dann anders überlegt hatte. Nun versuchte sie anscheinend, dieses wichtige Etwas vor mir zu verbergen.


  »Jude hat mich aus Daniels Wohnung angerufen. Er war vor zwei Tagen abends hier in Rose Crest. Aber das wusstest du bereits, oder?«


  »Er hat dich angerufen?« April verschränkte wieder die Arme und lehnte sich an ihren Schreibtisch. Der Tisch war übersät mit Perlen, Schmucksteinen, metallenen Glücksanhängern und etwas, das nach einer Angelschnur aussah. Es gab sogar eine kleine Zange und eine riesiges Lupe. »Das glaube ich nicht.«


  »Wieso? Er ist mein Bruder.«


  »Weil er deinetwegen gegangen ist.«


  »Ich weiß.« Plötzlich musste ich die Narbe auf meinem Arm massieren. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass Jude wegen der Dinge gegangen war, die er mir angetan hatte.


  »Nach dem, was du angerichtet hast, bin ich erstaunt, dass er überhaupt wieder mit dir reden will.« April stemmte die Hände in die Hüften. »Ich würde es nicht wollen.«


  »Moment mal, was hab ich denn bitte getan?«, fragte ich.


  Die ganze Zeit hatte ich angenommen, dass April mir aus dem Weg ging, weil sie noch immer nicht die Dinge verarbeitet hatte, die sie in jener schrecklichen Nacht in der Pfarrkirche gesehen hatte. Doch offenbar tat sie es deswegen, weil sie mir die Schuld an Judes Verschwinden gab.


  »Er hat mir gesagt, dass er gegangen ist, weil du ihn wegen Daniel betrogen hast«, erklärte April. »Daniel hat versucht, deinen Bruder zu töten, und noch immer stehst du auf der Seite dieses dämlichen Blenders. Du und dein Dad, ihr tut immer so, als wäre Daniel ein Engel. Dabei ist er ein Wolf im Schafspelz.« April nahm eine lilafarbene Perle vom Schreibtisch und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich weiß, was Daniel ist, Grace. Und ich weiß, was er Jude angetan hat.«


  Blender. Wolf im Schafspelz.


  »Wie das denn?«, entgegnete ich. Ich fragte mich, wie viel Jude ihr eigentlich von den Ereignissen erzählt hatte – zumindest nach seiner Version.


  »Jude hat ihn immer ein Monster genannt. Erst habe ich geglaubt, dass er das metaphorisch meinte. Dann habe ich gesehen, wie sich Daniel von einem Wolf in einen Menschen verwandelte, als du ihm diesen Dolch aus der Brust gezogen hast. Ich bin nicht total verblödet. Es war ziemlich einfach zu kapieren, dass er ein Werwolf ist.«


  »War«, korrigierte ich sie. »Er wurde geheilt. Und ich habe ihm die Dinge vergeben, die er getan hat, als er unter dem Einfluss des Wolfs stand. Wäre Jude ebenfalls dazu fähig gewesen, wäre er jetzt nicht da, wo er ist.«


  April starrte auf die Perle zwischen ihren Fingern und biss sich auf die Lippe.


  »Weißt du denn Bescheid?«, fragte ich zögernd. »Was wirklich mit Jude geschehen ist?«


  »Er ist jetzt auch ein Werwolf. Wegen der Dinge, die Daniel ihm angetan hat. Jude sagte, er würde Veränderungen durchmachen. Ich habe es selbst herausgefunden. Du hast mich immer behandelt, als ob ich eine Idiotin wäre oder so was. Du hast mich nie besonders geschätzt und anerkannt. Jude tut das. Er vertraut mir.«


  Boah. Vielleicht hatte ich April tatsächlich unterschätzt. Sie kannte die Geheimnisse meiner Familie und stand trotzdem noch hier und redete mit mir? Ich hatte immer geglaubt, dass Judes Interesse an April nur daher rührte, weil er bei ihr seine aufkochenden Emotionen abkühlen lassen konnte. Doch wenn er seit seinem Verschwinden in Verbindung mit ihr stand, hatte ich vielleicht einen falschen Eindruck von ihrer Beziehung. Dabei war der interessanteste Aspekt, dass April Kontakt zu ihm hatte.


  »Du hast also seit seinem Verschwinden mit Jude gesprochen?«, fragte ich.


  April legte die Perle auf ihre Handfläche und rollte sie mit dem Finger herum.


  »Ich weiß, dass er dir wichtig ist, April. Mir ist er auch wichtig. Ich glaube, dass er in Schwierigkeiten steckt. Ich will ihn nur heimbringen.«


  »Er hat ein neues Zuhause«, erwiderte April. »Er hat es mir erzählt. Er hat eine neue Familie, die ihm niemals wie du den Rücken zukehren würde. Aber wie er über sie gesprochen hat … Ich weiß nicht, Grace. Sie scheinen gefährlich zu sein. Überhaupt keine richtige Familie. Es würde mich nicht wundern, wenn diese Leute etwas mit dem Überfall auf den Day’s Market zu tun hätten.«


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Wo war mein Bruder da bloß hineingeraten?


  Vorsichtig legte April die Perle zurück auf den Schreibtisch und sah mich dann an. »Ich wusste, dass er in der Stadt war. Aber ich hätte offen gestanden nicht gedacht, dass er hierherkommen würde.«


  »Du wusstest also die ganze Zeit, wo Jude sich aufhält, und hast niemandem davon erzählt? Weißt du eigentlich, wie sehr sich mein Vater abrackert, um ihn zu finden?«


  »Nicht die ganze Zeit«, antwortete sie. »Er schickt mir ab und an mal eine E-Mail. Aber ich kann sie nicht beantworten, meine Nachrichten sind unzustellbar und kommen direkt wieder zu mir zurück.«


  Ich nickte. Ich hatte Jude jeden Tag eine E-Mail an seine Schuladresse geschickt und ihn gebeten, nach Hause zu kommen. Nach einer Weile hatte ich es aufgegeben, da alle meine Mails zurückkamen. »Und hat er dir gesagt, wo er ist?«


  »Nein, er hat nie ein Wort über seinen Aufenthaltsort verloren. Aber ich glaube, dass ich ihn aufgespürt habe.«


  Unfreiwillig schossen meine Augenbrauen in die Höhe. »Du weißt tatsächlich, wie man E-Mails zurückverfolgen kann?«


  »Nein. Aber Blog-Einträge. Sieh mal hier.« April setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und fummelte an der Computermaus herum. Der Bildschirm erwachte zum Leben und sie loggte sich ins Internet ein. »Abgesehen von den E-Mails erhielt ich vor ein paar Monaten ganz unregelmäßige und anonyme Einträge auf meinem Blog. Nach einer Weile wurde mir klar, dass es Jude war.«


  »Deinen Blog?« Jude hatte sich vor seiner Familie versteckt, aber anscheinend die Zeit gefunden, Einträge auf Aprils Blog zu hinterlassen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass sie einen Blog hatte.


  »Ich mache Schmuck.« April deutete auf das Durcheinander auf ihrem Schreibtisch. »Und verkaufe ihn über meinen Blog.« Sie zeigte auf ihren Computer. Auf dem Bildschirm waren pinkfarbene Wirbel zu sehen, die um ein Banner mit dem Text April Showers Modeschmuck kreisten. Außerdem Fotos von Ringen, Halsketten und Armbändern.


  »Ich hatte ja keine Ahnung.« Doch als ich jetzt darüber nachdachte, fiel mir ein, dass April jedes Mal, wenn ich ihr begegnete, eine neue Halskette oder ein neues Armband zu haben schien. Sie waren wunderschön. »Ich schätze, so was passiert wohl, wenn man aufhört, miteinander zu reden.«


  April zuckte mit den Schultern. »Egal, wie gesagt bekam ich diese anonymen Einträge auf meinem Blog, und alle schienen von derselben Person zu kommen. Beispielsweise, als ich ein Bild von dieser Halskette geposted habe.« Sie klickte auf das Bild eines dreieckigen Anhängers. Es war dieselbe Kette, die sie jetzt gerade trug. »Hier ist es.« Sie scrollte ein wenig herunter und deutete mit der Maus auf den Eintrag. »Das kann von niemand anderem als Jude kommen. Und es ist das Letzte, was ich von ihm gehört habe.«


  Ich beugte mich über ihre Schulter und las den Eintrag.


  Namenlos schrieb:


  


  
    Wunderschön. Das sieht genauso aus wie der Walnussbaum an meinem alten Haus. Manchmal wünschte ich, ich könnte ihn von der Schaukel auf der Veranda aus wieder sehen. Von da, wo wir immer zusammengesessen haben. Aber das wird wohl nie wieder passieren, oder? Nicht nach dem, was sie mir angetan haben.

  


  


  Mein Herz verkrampfte sich in der Brust und ich wandte den Blick von diesen Worten ab. Die ersten beiden Zeilen hatten wie der alte Jude geklungen, doch der Rest tat zu weh, als dass ich ihn noch mal lesen wollte.


  »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber bei dem Eintrag ist ein Zeitpunkt verzeichnet. Drei Uhr nachts, am fünfundzwanzigsten September. Das ist drei Wochen her.« Ich hörte das Klicken der Maus. Als ich wieder auf den Bildschirm blickte, hatte sie eine andere Website aufgerufen. »Das hier ist meine Besucherliste. Sie zeigt mir, wo die Leute herkommen, die meine Seite besuchen.« Sie klickte etwas anderes an und eine Liste mit Zeiten, Daten und Orten wurde sichtbar. »Hieran kann man erkennen, dass die einzige Person, die meinen Blog um drei Uhr nachts am fünfundzwanzigsten September besucht hat, hier in der Stadt gewesen ist.«


  »Wow, kann man das wirklich so genau bestimmen?« Ich spielte mit meinem Mondsteinanhänger. Er pulsierte mit einer warmen Schwingung. Für mich bedeutete das Hoffnung. Dann ließ ich den Anhänger wieder los und seufzte. »Aber Jude könnte sich überall aufgehalten haben. Die Stadt ist sehr groß.«


  »Oh, es kommt noch besser. Ich kann das noch viel genauer orten und sogar die IP-Adresse des Besuchers und den verwendeten Server erkennen.«


  »Im Ernst?« Anscheinend gab es bei April inzwischen viele Dinge, von denen ich nichts wusste. Früher hatte sie null Interesse an Computern gehabt und jetzt sprach sie davon, IP-Adressen und Server aufzuspüren? »Wie hast du das alles gelernt?«


  »Du kennst doch Avery Nagamatsu, Mias älteren Bruder? Der ein Studium als Software-Programmierer macht?«


  Ich nickte.


  »Ich bin im Sommer ein paarmal mit ihm auf die Partys der Studentenverbindungen gegangen, damit es so aussah, als hätte er eine Freundin. Zum Ausgleich hat er mir geholfen, einen Blog für mein Schmuck-Business zu erstellen, und mir gezeigt, was ich machen muss, um zu sehen, wo meine Kunden herkommen. Dadurch weiß ich jetzt eben auch, wie man verschwundene Freunde aufspürt.«


  »Wow.« Tja, ich hab’s ja immer gewusst, dass dieses Mädchen Grips hat.


  April machte ein paar weitere Klicks mit ihrer Maus. »Normalerweise ist der Name des Servers viel zu ungenau, um mir wirklich etwas zu verraten, aber Judes Server gehört zufälligerweise zu einem Unternehmen.« Sie zeigte auf den Bildschirm.


  Ich unterdrückte ein Keuchen, als ich den Namen sah. »Depot«, las ich laut vor. »Weißt du, worum es da geht?«


  »Ich hab ein bisschen herumgefragt«, antwortete sie. »Zuerst konnte ich gar nichts herausfinden. Im Internet gab’s nur ein abgeschottetes Forum. Doch dann war ich eines Abends mit Mia und Claire in diesem alten Kino in Apple Valley. Erinnerst du dich an diesen bekifft aussehenden Typen, der an der Getränketheke arbeitet und immer so eine Gamer-Mütze trägt?«


  »Klar.«


  »Also, ich kaufte gerade Popcorn, als ich hörte, wie dieser Typ von einem neuen Club redete, in dem er unbedingt spielen wollte, ein Club namens Depot.«


  Meine Kinnlade fiel herunter. »Hast du noch was herausgefunden?«


  »Ja. Ich musste ihn mit zehn Dollars füttern, aber dann hat er mir schließlich erzählt, dass das Depot so ein superexklusiver Laden für Video-Spieler ist. Und für weitere zwanzig Kröten gab er mir dann die Adresse.« Sie öffnete ihre Schublade und zog ein zusammengefaltetes Papier heraus.


  »Was … echt?« Ich griff nach dem Papier.


  April zog es wieder weg. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir erzählen sollte, wo Jude ist.«


  »Wieso?«


  »Wenn ich es dir sage, läufst du zu Daniel oder deinem Dad, und sie gehen dann dorthin und verschrecken ihn. Wenn er gewollt hätte, dass sie ihn finden, hätte er sie kontaktiert … und nicht mich.«


  »Nicht uns. Jude hat sich auch bei mir gemeldet.«


  April blickte auf den zusammengefalteten Zettel, drehte ihn ein paarmal in ihrer Hand und seufzte. »Ich weiß nicht, ob dir das hier überhaupt was nützt. Du kannst nicht einfach ins Depot hineinmarschieren. Wie gesagt, der Club ist, tja, superexklusiv. Nicht mal der Typ, der mir die Adresse gegeben hat, war bis jetzt schon mal da drin. Man braucht so eine spezielle Zugangskarte, sonst kommt man nicht mal durch die Tür.«


  Zugangskarte? Ich schob meine Hand in die Jackentasche und zog die Plastikkarte raus, die ich tags zuvor im Day’s Market gefunden hatte. »Meinst du so eine wie die hier?«


  Jetzt fiel Aprils Kinnlade herunter. »Wie hast …?«


  »Du hast die Adresse. Ich hab die Karte. Wir können es entweder zusammen machen oder überhaupt nicht.« Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Was sagst du?«


  »In Ordnung.« April stand auf. Sie zitterte auf diese für sie typische Art. »Aber wir werden uns aufstylen müssen.«


  Ich ließ fast die Karte fallen. »Wir werden … was?«


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 8

      

    

  


  Das Depot


  
    
  


  Am selben Abend


  
    
  


  Ja, doch, das ist so ziemlich das Dümmste, was ich je getan habe, dachte ich bei jedem Wusch-Wusch-Geräusch, das meine ausgeliehene Polyesterhose beim Gehen von sich gab. Der Klang war so irritierend, dass ich den Riss in der Bordsteinplatte übersah und in den hochhackigen roten Lederstiefeln, die April mir verpasst hatte, darüber stolperte.


  April ergriff meinen Arm, bevor ich hinfiel. »Gar nicht so einfach, darin zu laufen, was?«


  »In der Hose oder den Stiefeln?«, grummelte ich. »Mal ernsthaft, wozu hast du überhaupt Polyesterhosen?«


  »Die gehören zu meinem Halloween-Kostüm. Ich gehe als Lady Gaga.« Sie deutete auf das rosafarbene und mit Pailletten besetzte Top, das sie zusammen mit einer Jeansjacke und einem schwarzen Minirock trug. »Das hier gehört dazu.«


  Super, ich ging zum ersten Mal in einen Nachtclub und trug ein halbes Halloween-Kostüm. Ich legte die Arme um meine Taille und versuchte, die bauchfreie Zone zu bedecken. Dieses rote, spitzenbesetzte Top war für meinen Geschmack viel zu kurz, doch April hatte mir verboten, meine Wolljacke darüber zu tragen, weil die, ihrer Meinung nach, das ganze ›Ensemble‹ ruinierte.


  Ich war nicht nur wie eine Pseudonutte angezogen, nein, ich lief sogar nur in einer Entfernung von zwei Blocks an der Markham Street vorbei, der schlimmsten Gegend im Mittleren Westen, noch dazu im Dunkeln. Ja, das hier rangierte ganz bestimmt hoch oben auf der Liste mit den dümmsten Dingen, die ich je getan hatte.


  April blickte auf den Zettel in ihrer Hand, drehte sich dann einmal um ihre Achse und nahm die Gebäude auf der Straße in Augenschein. »Hier ist angeblich die Adresse, aber für mich sieht das nicht nach einem Nachtclub aus.«


  Ich war von meinem albernen Outfit sowie der Aussicht, womöglich von einem Fremden ausgeraubt und/ oder schräg von der Seite angequatscht zu werden, derart abgelenkt, dass ich der uns umgebenden Architektur keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Ich sah an dem Gebäude hoch, vor dem wir jetzt standen. Es war lang und breit, hatte zugenagelte Fenster, und um die Griffe der altersschwachen Doppeltüren waren riesige Ketten geschlungen. Unter meinen Füßen konnte ich eine schwache Vibration verspüren. »Ist das nicht der stillgelegte Bahnhof, von dem immer in den Nachrichten gesprochen wird? Soll der nicht abgerissen werden?«


  April zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich diesem bekifften Typen in die Weichteile trete, wenn er mir nicht meine zwanzig Dollar zurückgibt. Der hat mich so was von über den Tisch gezogen.«


  Ich ging ein paar Schritte auf das Gebäude zu. Die Vibrationen im Boden wurden stärker, krochen durch meine Schuhsohlen und hinauf in die spitzen, zehn Zentimeter hohen Absätze. Nach weiteren zwei Schritten konnte ich die Schwingungen in meinen Ohren spüren. Musik – die von irgendwo aus der Nähe kam. Unter uns vielleicht? Wenn meine Kräfte nicht gewesen wären, hätte ich wohl nichts bemerkt.


  »Nein«, sagte ich. »Ich denke, wir haben’s gefunden. Depot? Bahnhof? Klingt doch naheliegend, oder?«


  »Ich schätze, ja«, gab April zu. »Aber hier ist alles vernagelt.«


  Ich gab ihr ein Zeichen und folgte den musikalischen Vibrationen um die Hausecke und in eine schmale Gasse hinein, die zwischen dem Bahnhof und einem ähnlich verlassen wirkenden Lagerhaus lag. Dumm, dumm, dumm, schoss es mir bei jedem schnellen Schritt durch den Kopf. Aber dies war die einzige Möglichkeit, Jude zu finden, und ich wollte jetzt nicht mehr umkehren. Die quietschenden Reifen eines davonfahrenden Autos und die Rufe eines Mannes auf der Straße hinter uns ließen mich meine Schritte beschleunigen, bis ich an der Seite des Gebäudes zu einer Stahltür kam. Sie wirkte wesentlich moderner als die verketteten Türen an der Vorderfront. Die Vibrationen hallten uns heftig aus dem Innern des Gebäudes entgegen und ich konnte sogar den fernen, rhythmischen Takt von Technomusik hören.


  »Ich glaube, hier sind wir richtig.«


  »Bist du sicher? Das sieht nicht aus wie der Eingang zu einem Club. Ich meine, sollte es da nicht irgendwelche Absperrungen oder so was geben?« Aprils bisheriger Mut schien sie völlig verlassen zu haben. Ihr bleicher Gesichtsausdruck wirkte, als ob sie halb erwartete und halb befürchtete, dass wir ohne gefälschte Personalausweise gar nicht in den Club hineinkämen. Eine Überlegung, an die ich bis jetzt gar keinen Gedanken verschwendet hatte.


  Ich probierte den Türgriff, doch ein Bolzen in der Tür hinderte mich, sie zu öffnen. Dann fiel mir neben dem Eingang ein Tastenfeld mit einem kleinen roten Licht ins Auge. »Ich glaube, wir brauchen nur die Zugangskarte, um in den Club zu kommen.« Ich kramte die Karte aus meiner Tasche – ein kompliziertes Unterfangen, wenn deine Hose aus Polyester gemacht ist – und zog sie durch dieses Ding, das so aussah wie ein Lesegerät für Kreditkarten.


  Dann drehte ich erneut am Türgriff. Die Tür glitt auf und eine Woge pulsierender Musik flutete in die Gasse. »Bist du bereit?«, fragte ich April.


  »Ich glaub schon …« Sie zog ihren Minirock glatt. »Also, ich meine, ja«, sagte sie mit einem nur winzigen Zittern in der Stimme. »Los geht’s.«


  Gleich hinter der Tür war eine lange Treppe. Ich griff nach dem Geländer und betete, dass ich mit meinen hohen Absätzen nicht abrutschen würde, während ich mir den Weg runter über die Betonstufen bahnte. Am Fuß der Treppe gingen wir durch einen Eingang und betraten den Club.


  Es summte wie in einem Bienenstock. Herumwirbelnde Leute, Stroboskoplicht, pulsierende Musik, wabernder Nebel von einer Tanzfläche in der Mitte des Raums und flackernde Plasmafernseher so groß wie Autos, die an Drähten von der Decke herabhingen. Gruppen von Typen, die meisten davon Anfang zwanzig oder jünger, hatten sich um die Bildschirme geschart. Sie johlten und schrien, während sie mit Videospielen beschäftigt waren, die sich hauptsächlich um Waffen, schnelle Autos und halbnackte Frauen drehten. Die spielende Meute war um ein paar wenige Mädchen ergänzt, die genauso spärlich bekleidet waren wie diejenigen auf den Bildschirmen. Die meisten von ihnen hingen entweder an der Bar am anderen Ende des Raums ab oder sprangen in Korsetts und Ledermonturen gekleidet auf der Tanzfläche herum. Ihre Aufmachung ließ meinen Versuch, wie ein taffes Mädchen zu wirken, geradezu lächerlich wirken.


  Die Typen in diesem weitläufigen Raum waren eine wilde Mischung aus Hipsters und Goths. Ich hatte noch nie zuvor so viele fiese Bärte, enge Hosen, Piercings und Tattoos auf einem Haufen gesehen. Ich musste plötzlich an die Party denken, auf der ich einmal in Daniels alter Wohnung in der Markham Street gelandet war. Die Party, die mich zu Tode erschreckt in die Nacht hinausgejagt hatte – nur dass das hier zwanzig Mal schlimmer war. In meiner Vorstellung war dies exakt so ein Ort, vor dem die Erwachsenen in Rose Crest uns immer zu warnen versuchten, wenn sie uns Geschichten über das Markham Street Monster erzählt hatten.


  »Da vorn ist der Hotspot«, sagte April. Ihre Stimme zitterte noch immer ein wenig. »Von da aus muss Jude mich kontaktiert haben.« Sie ging auf eine Reihe niedriger Metalltische mit darauf festgeschraubten Laptops zu, die auf der linken Seite des Clubs standen, etwas entfernt vom ganzen Getümmel.


  »Was hast du vor? Ich dachte, wir wollten uns schön im Hintergrund halten?«


  »Du kannst schön im Hintergrund bleiben. Halte Ausschau nach deinem Bruder und frag ein bisschen herum. Ich bin der Lockvogel.« Sie schüttelte ihre Haare auf und zog mit ihren rosafarbenen Lippen einen Schmollmund. »Wenn Jude hier ist, möchte ich, dass er mich sieht. Dann locken wir ihn nach draußen.«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« Selbst in unserem kleinen dunklen Eckchen konnte ich spüren, dass wir weit mehr Aufmerksamkeit auf uns zogen, als mir lieb war. Mir war klar, dass sich April mit der Wahl ihres Outfits bewusst sexy geben wollte. Doch ihre Jeansjacke und das mit rosa Pailletten besetzte Tanktop leuchteten in diesem Meer aus schwarzem Leder und Piercings wie ein Neonschild, auf dem HALLO, ICH HABE KEINE AHNUNG UND BIN EIN LEICHTES OPFER stand.


  Und Polyesterhosen hin oder her, ich war mir sicher, dass ich genauso daneben aussah wie sie.


  »Wenn Jude hier ist, wird er wahrscheinlich am ehesten zu mir kommen. Bleib du im Hintergrund und schau dich um.« April schlenderte zum Internet-Hotspot hinüber. Schwungvoll warf sie ihre blonden Locken über die Schulter und setzte sich an den Computer. Ich erschauderte, als mir klar wurde, wie unschuldig sie dort in der freien Wildbahn aussah.


  Dann beschloss ich, mein Suchfeld auszuweiten, eine Runde durch den Club zu drehen, mit einem Auge nach Jude Ausschau zu halten und April im anderen zu behalten. Ich hatte es einmal durch den Club geschafft, ohne dabei jemanden anzublicken, bevor mir klar wurde, dass ich wahrscheinlich jemanden ansprechen musste, wenn ich irgendetwas über Jude herausfinden wollte. Eine Minute lang stand ich in einer Ecke und versuchte mir ein Herz zu fassen, als mir plötzlich jemand an einer der Spielkonsolen auffiel. Mit ihren Tattoos sahen die meisten Typen aus, als seien sie nicht viel älter als ich, und derjenige, der an einer drahtlosen Spielkonsole etwas abseits der Gruppe saß, kam mir ziemlich bekannt vor.


  Petes Kumpel … der, den sie Ty genannt hatten. Ich sah mich um und fragte mich, ob das bedeutete, dass auch Pete in der Nähe war. Er war der Letzte, dem ich an diesem Ort gern begegnet wäre. Aber es schien, als wäre Ty ohne ihn hier. Ich erinnerte mich, dass mich der Typ in der Nacht zuvor vor die Mauer gestoßen hatte. Dennoch hoffte ich, dass er immer noch genügend Angst vor Daniel hatte (der aus dem Kampf mit seinen Kumpels ja als Sieger hervorgegangen war), dass er mir keinen Ärger machte, wenn ich versuchte, ihn etwas zu fragen. Abgesehen davon wirkte er im Vergleich zu den meisten Typen an der Spielstation ziemlich zahm.


  Ty drückte wie wild auf den Tasten seines Handreglers herum und rief atemlos: »Mach schon, mach schon!«, sodass er nicht bemerkte, dass ich mich hinter ihn stellte.


  Ich wollte ihm gerade auf die Schulter tippen, als der stark tätowierte Typ neben ihm abrupt hochfuhr und obszöne Beleidigungen in Richtung seines Bildschirms ausstieß. »Wer hat mich gerade gekillt?«, grölte er.


  Ty ließ den Regler auf den Metalltisch fallen und versuchte, sich aus seinem Stuhl zu stehlen, doch der wütende Spieler packte ihn am Jackenkragen und riss ihn so weit in die Höhe, dass seine Füße gerade eben noch den Zementboden berührten. »Hast du mich gerade gekillt?«, brüllte der Spieler Ty ins Gesicht.


  »Tut mir leid, Mann.« Tys Stimme bebte. »Ich hab das Spiel zum ersten Mal gespielt.«


  »Wer hat diesen Anfänger hier reingelassen?« Der Spieler warf Ty in seinen Stuhl zurück.


  Ty kippte nach hinten und riss mich beinahe mit sich. Ich konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen. Der Spieler brüllte Ty weiterhin an und bedrängte dann plötzlich einen anderen Jungen, der mit der ganzen Streiterei überhaupt nichts zu tun hatte. Wenn das die Art und Weise war, wie sie hier mit neuen Besuchern umgingen, dann musste ich so schnell wie möglich wegkommen, bevor eine Massenschlägerei ausbrach. Ich wandte mich zügig von der Szenerie ab, hatte jedoch in meinen albernen Stiefeln nur ein paar stolpernde Schritte gemacht, als ich auch schon mit voller Wucht gegen etwas stieß, das eine von Flanell bedeckte Ziegelmauer zu sein schien.


  »Ups, hallo. Bist du okay?«


  Die Ziegelmauer konnte sprechen? Ich trat einen Schritt zurück, blickte auf und erkannte, dass ich genau vor den Brustkasten eines Typs geprallt war, der ein kariertes Flanellhemd trug. Aus seinen großen grünen Augen blickte er auf mich herab.


  »Tut mir leid«, murmelte ich und machte noch einen Schritt rückwärts. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


  Ganz im Ernst, ich wusste nicht, wie ich diesen Typen hatte übersehen können! Wenn ich hier schon auffällig war – er war es an einem Ort wie diesem erst recht. Während die vorherrschende Mode Tätowierungen und einen Überfluss an Schwarz propagierte, trug er ein grünkariertes Flanellhemd und eine hellblaue Jeans mit einer großen bronzefarbenen, altmodisch wirkenden Gürtelschnalle, die einem Sheriffstern aus Texas ähnelte. Sein welliges, schokoladenbraunes Haar lugte unter einem blauen Basecap hervor und sein sonnengebräuntes Gesicht war völlig frei von irgendeinem auffälligen Tattoo oder komischen Bart. Ich blickte nach unten, ging davon aus, dass er Cowboystiefel trug, stattdessen hatte er graue Nike-Laufschuhe an den Füßen. Ansonsten hätte er wirklich so ausgesehen, als wäre er hier geradewegs von einer Ranch hereinspaziert.


  Er lächelte mich freundlich an, wobei sich in seinen braunen, scharf geschnittenen Wangen Grübchen bildeten, und legte seine warmen Finger um meinen Ellbogen. »Ein hübsches Mädchen wie du sollte an so einem Ort etwas vorsichtiger sein«, sagte er und zog mich weiter von der Schlägerei weg, die sich hinter mir zusammenbraute.


  »Ja. Äh. Ich weiß. Tut mir leid.«


  Seine große schwielige Hand lag immer noch auf meinem Ellbogen. Seine Worte – ›hübsches Mädchen wie du‹ – erreichten schließlich mein Gehirn. Ich errötete und biss mir auf die Lippe. Ich wollte mich entschuldigen und wegrennen, um mich auf der Toilette oder sonstwo zu verstecken.


  Das Lächeln des Typs wurde breiter. Plötzlich fiel mir auf, dass es etwas an ihm gab, vielleicht die Form seines Munds oder der Ton seiner Stimme, das unerklärlicherweise tröstlich vertraut auf mich wirkte. So wie der erste heranwehende Duft eines Apfel-Karamell-Kuchens an Thanksgiving, nachdem man ein ganzes Jahr auf ihn verzichtet hatte. Dann wurde mir klar, dass aus demselben Grund, aus dem dieser Junge an diesem Ort wie ein bunter Hund auffiel, er wahrscheinlich die einzige Person war, die ich gefahrlos nach Jude fragen konnte. »Hey, kann ich dich was fragen?«


  Er ließ meinen Ellbogen los. Seine grünen Augen blickten kurz in Richtung der herumbrüllenden Spieler ein paar Meter entfernt, dann ruhten sie wieder auf meinem Gesicht. »Ja klar, Süße.«


  »Hast du … Ahhh!« Ich presste die Hände auf die Ohren, als ein stechender Schmerz in meinem Trommelfell explodierte und sich mein Gehör um das Zehnfache verstärkte. Die Vibrationen der dröhnenden Musik waren quälend, vermischten sich mit dem Chor der schreienden Spieler und den einhergehenden Geräuscheffekten verschiedener Videospiele – kurz gesagt: Mir wurde kotzübel. »Schon gut.« Ich zuckte zusammen und wandte mich ab.


  »Bist du okay?« Der Klang seiner Stimme aus dieser Nähe ließ mein Trommelfell noch stärker pochen.


  Ich machte eine abwehrende Geste und zog mich in eine leere Ecke zurück. Dort atmete ich zehnmal tief durch und konzentrierte mich darauf, das Sperrfeuer aus Geräuschen abzufiltern, so wie Daniel es mir beigebracht hatte.


  Nach einem langen Augenblick konnte ich schließlich die aus der Anlage dröhnende Musik von den Pfeif- und Piepgeräuschen der Videospiele unterscheiden und endlich auch von den leiseren Geräuschen menschlicher Unterhaltungen. Einige Leute diskutierten ihre Strategie, um die nächste Stufe eines Spiels zu erreichen; ein Typ versuchte ein Mädchen namens Veronica zu überzeugen, mit ihm nach Hause zu kommen; die Kerle an der Spielstation, wo ich gestanden hatte, schrien sich noch immer an; irgendjemand fragte, wo er Heroin herbekommen könnte.


  Und dann plötzlich der schrille Klang einer weiblichen Stimme: »Hör auf! Lass mich in Ruhe!«


  Ich wirbelte zu dieser Stimme herum und wusste sofort, dass es sich nicht um einen Geräuscheffekt von einem der Videospiele handelte. Ich war abgelenkt gewesen, hatte April aus den Augen gelassen – und nun saß sie nicht mehr am Hotspot. Gerade versuchte sie, einen Kerl in einer Lederjacke wegzustoßen, der sie am Handgelenk festhielt. Ein weiterer Typ stand hinter ihr und hatte seine Finger in ihr Haar gekrallt. April gab sich alle Mühe, sich herumzuwinden, um diesen Kerl abzuschütteln, doch der Typ in der Lederjacke zog sie dicht an sich. Sie schrie. Der Lärm schnitt mir in die Ohren.


  Meine Beine schmerzten vor Kraft und innerhalb weniger Sekunden stürzte ich quer durch den Raum.


  »Lass uns tanzen«, sagte der Typ zu April und presste sie an sich.


  Sie schrie erneut. Jetzt riss das Geräusch mein Trommelfell fast auseinander. Was eigentlich gar nicht so schlimm war, denn es bedeutete, dass meine Kräfte noch arbeiteten – zumindest momentan.


  Mit großen Schritten stiefelte ich zu den beiden Typen und rief mit meiner besten gespielten Ich-habe-keine-Angst-Stimme: »Lasst sie los!«


  Die beiden Kerle sahen mich an und lachten. Der, der seine Finger in Aprils Haar gekrallt hatte, ließ tatsächlich los und grinste mich an. Er war jung, vielleicht neunzehn, trotzdem fehlte ihm schon ein Zahn und die anderen waren gelb, wahrscheinlich durch jahrelanges Rauchen, gemessen an seinem Geruch. Allerdings gab es noch einen anderen, darunterliegenden Geruch in der Luft, der meine Armhaare in Habachtstellung versetzte. Irgendetwas, das ich nicht genau einordnen konnte. Meine Muskeln zuckten, als der Widerling auf mich zukam.


  »Sieht so aus, als ob unser Vögelchen hier noch eine Freundin mitgebracht hat. Wie viele Tänze werden sie uns wohl gestatten?«


  »Mindestens drei«, sagte der, der April festhielt.


  »Igitt!« April trat ihm vors Schienbein. Er lachte nur.


  Diese Typen gingen mir echt auf die Nerven, sogar noch mehr als Pete und seine ekeligen Kumpels, und ich war froh, dass sich meine Kräfte in meinen Muskeln konzentrierten und unter meiner Haut brannten. Ich war wirklich nicht in der Stimmung, die Rolle der Jungfrau in Nöten zu übernehmen.


  »Ihr Haar gefällt mir sogar noch besser«, witzelte der Gelbzähnige und langte mit seiner großen schmutzigen Hand nach meinen dunklen Locken.


  Ich verspürte einen winzigen Ausbruch meiner Kräfte, als ich meinen Arm nach oben schnellen ließ und seine Hand wegschlug, bevor er mich berühren konnte. Für eine Sekunde wirkte der Typ total überrascht. Er schüttelte seine Hand, als hätte ich ihn verletzt. Dann wurde sein Grinsen noch breiter. »Da haben wir ja eine richtige kleine Kämpferin. Das gefällt mir.«


  Er griff wieder nach mir. Bevor ich selbst wusste, was ich tat, waren meine Fäuste in der Boxstellung, die Daniel mir beigebracht hatte. Ich schlug seine Hand ein weiteres Mal weg und federte auf meine Fersen zurück. Als er ein drittes Mal nach mir fasste, loderten meine Muskeln vor Hitze. Ich schwang ein Bein nach vorn und platzierte mit meinem Stiefelabsatz einen perfekten Roundhouse-Kick in den Magen des Kerls. Ich spürte die pure Kraft dieser Bewegung, war aber dennoch überrascht, als er nach hinten flog und mit seinem Freund zusammenstieß. Der Typ in der Lederjacke ließ April los und die beiden landeten gemeinsam vor der Videostation.


  Ich fasste nach Aprils Arm. Wir wollten uns gerade umdrehen und wegrennen, als ich einen stahlharten Griff um meinen Knöchel spürte. Eine Hand zerrte an meinem Bein. Mein spitzer Absatz rutschte unter mir weg. Ich ließ April los, stürzte nach hinten und schlug mit dem Hintern auf dem harten Zementfußboden auf.


  Die Geräusche und das Flackern der Lichter standen mit einem Mal so still, als hätte jemand die Zeit angehalten. Ich spürte nur noch den erdrückenden Schmerz an meinem Knöchel sowie Aprils Umklammerung, als sie versuchte, mich hochzuziehen. Meine Kräfte hatten mich verlassen. Ich hatte sie in der Sekunde dahinschwinden gespürt, als ich auf den Boden geknallt war. Ich schüttelte den Kopf und meine Seh- und Hörfähigkeit kam ein bisschen zurück.


  Der Schmerz am Knöchel ließ langsam nach, wanderte dann aber zu meinem Knie herauf. Vielleicht lag es daran, dass meine Kräfte plötzlich verschwunden waren, doch der Druck seines Griffes fühlte sich geradezu übermenschlich an. Der Typ hielt mich am Bein fest und beugte sich über mich, die gelben Zähne und der faulige Atem nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Er hob seine Faust. »Du kleine Hu…«


  »STOPP!«, rief jemand. Es war kein Schrei, sondern klang wie ein Befehl.


  Gelbzahn ließ mein Bein fast augenblicklich los und wich zurück.


  »Hey, wenn das nicht der Barmherzige Samariter ist«, höhnte sein Freund. »Was willst du?«


  »Die Mädels gehören zu mir«, sagte die strenge Stimme. »Also macht euch augenblicklich vom Acker!«


  Gelbzahn kroch ungefähr drei Meter zurück, während sein Kumpel so etwas murmelte wie: »Was auch immer. Viel Spaß mit den beiden.« Damit verschwand er in der Menge der Gaffer, die sich mittlerweile um unsere kleine Auseinandersetzung formiert hatte.


  Ich war immer noch verwirrt und total durcheinander, als ich merkte, dass sich jetzt jemand über mich beugte und seine Hand ausstreckte, um mir aufzuhelfen. Hinter all den blitzenden Lichtern und dem künstlichen Nebel konnte ich ihn zunächst gar nicht erkennen, aber als ich schließlich meinen Blick auf sein Gesicht richtete, verschlug es mir den Atem.


  Ich wusste nicht, wen ich zu meiner Rettung erwartet hatte. Vielleicht war mir ja Daniel heimlich gefolgt oder womöglich sogar Jude aus seinem Versteck gekrochen, als er seine Schwester und seine Freundin in Nöten gesehen hatte.


  Ganz bestimmt aber hatte ich nicht erwartet, meinem Retter in Gestalt des Jungen im Flanellhemd zu begegnen.
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  Talbot


  
    
  


  Draußen vor dem Club


  
    
  


  Als Nächstes spürte ich, wie ich durch das Gedränge im Club zum Ausgang gezogen wurde. April folgte dicht hinter mir. Die Leute sprangen förmlich aus dem Weg des Flanellhemd-Typen, um uns vorbeizulassen. Erst als wir wieder oben an der Treppe und schließlich draußen an der etwas frischeren Luft angelangt waren – der Junge hielt mich die gesamte Zeit an der Hand –, hatte ich wieder genug Orientierung, um reagieren zu können.


  »Wo bringst du uns hin?« Ich zog meine Hand aus seinem Griff, erwartete fast, dass er sie in seiner gefangen halten würde, doch er ließ mich ohne zu zögern los.


  »Zu eurem Wagen«, erwiderte er. »Ich nehme an, ihr seid mit einem Wagen gekommen? Ihr seht nicht so aus, als ob ihr hier in der Gegend wohnt, und ich vermute, dass ihr auch nicht den öffentlichen Nahverkehr benutzt.«


  Ich schlang die Arme um meinen nackten Bauch. Seine Vermutung, dass wir nicht aus dieser Gegend kamen, wurde dadurch bestimmt noch verstärkt.


  »Wir sind mit dem Corolla da am Ende der Straße gekommen.« April deutete in Richtung meines Wagens, der an der weit und breit einzig funktionierenden Parkuhr wartete. »Wir sind aus Rose Crest.« Sie klang atemlos und ich konnte nicht umhin festzustellen, dass sie den Typen auf eine viel zu freundliche Art anlächelte.


  »April!«, fauchte ich und warf ihr einen Blick zu, der sagen sollte: ›Wir haben diesen Kerl gerade erst kennengelernt, also verrate ihm nicht, wo wir wohnen!‹


  »Was?«, flüsterte sie nicht gerade leise. »Der Typ hat uns gerade das Leben gerettet … und er ist süß.«


  Aus irgendeinem Grund wurde ich rot. Ich konnte nicht abstreiten, dass er attraktiv war, auf so eine bodenständige Junge-vom-Land-Art, mit seinem welligen, schokoladenbraunen Haar, den Grübchen, den grünen Augen und seinen massiven Unterarmen, die ihn so wirken ließen, als hätte er viele Stunden mit Heustapeln verbracht. Sogar das Flanellhemd und die verblichene Jeans rochen nach Clark Kent – natürlich ohne die Superkräfte.


  Aber ganz sicher bedeutete es nichts, dass ich all diese Dinge an ihm wahrnahm, oder? Und ganz besonders bedeutete es nicht, dass ich ihm ohne Weiteres vertraut hätte.


  »Ich denke, von hier aus kommen wir schon klar«, sagte ich zu ihm. »Äh, danke für deine Hilfe.«


  »Auf keinen Fall. Diese Typen da drinnen werden ganz schön angepisst sein«, entgegnete er. »Ich werde euch nicht aus den Augen lassen, bevor ihr nicht in sicherer Entfernung seid.«


  »Ach, komm schon, zu unserem Auto sind’s nur zwei Blocks. Du kannst jetzt gehen.«


  »Grace, sei nicht so unfreundlich«, mischte April sich ein. Sie stürzte vor, packte Mr. Flanells Arm und zog ihn zum Wagen. »Ich bin übrigens April. Danke, dass du uns geholfen hast. Wie heißt du?«


  »Talbot«, antwortete er und blickte sich zu mir um, so als wollte er sichergehen, dass ich auch folgte. Was ich tat. Neidvoll. »Nathan Talbot, um genau zu sein. Aber Talbot reicht. Meine Freunde nennen mich Tal.«


  »Nun, Tal«, sagte April, »ich bin froh, dass du da warst und uns helfen konntest. Ohne dich hätten die uns sicher geröstet.«


  »Geröstet?«, fragte Talbot. Der näselnde Ton seiner Stimme klang, als würde er sich über Aprils Naivität köstlich amüsieren. »Was treibt ihr Mädels hier überhaupt? Das ist doch gar nicht eure Szene.«


  Sie gingen zu weit voraus, als dass ich April vors Schienbein hätte treten können, bevor sie weitere Informationen über uns ausplauderte. »Wir suchen nach Graces Bruder. Sein Name ist Jude Divine. Er ist verschollen und wir glauben, dass er sich vielleicht in dem Club da aufgehalten hat.«


  Talbot blieb stehen und drehte sich zu mir um. Fast wäre ich wieder in ihn hineingelaufen. »Wirklich?«, fragte er. »Wie sieht dein Bruder aus? Vielleicht kann ich ja helfen.«


  Ich blickte zu ihm auf. Er sah mit einem freundlichen Lächeln, das seine Grübchen besonders betonte, auf mich herunter. Irgendetwas an ihm machte mich nervös und ließ mein Herz schneller schlagen, wenn er mich so ansah. Vielleicht lag es daran, dass alle im Club anscheinend ein bisschen Angst vor ihm gehabt hatten.


  Talbot legte seine Hand auf meine Schulter. »Du kannst mir vertrauen.«


  Da war es wieder: Die Form seines Munds oder der Klang seiner Stimme – etwas, das ich noch immer nicht einordnen konnte – verursachte, dass eine Welle angenehm warmer Vertrautheit durch meinen Körper strömte. Dieselbe Empfindung, die mich ihm bereits im Club hatte vertrauen lassen. Warum also sollte ich ihm jetzt misstrauen? Immerhin hatte er uns vor diesen Kerlen gerettet.


  »Ich weiß gar nicht genau, wie mein Bruder jetzt aussieht«, antwortete ich. »Ich habe ihn seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.« Ich erinnerte mich, wie sehr sich Daniel in den drei Jahren seiner Abwesenheit körperlich verändert hatte. Jude hätte inzwischen wie jeder x-Beliebige aussehen können, besonders dann, wenn er sich versteckte. Ich holte mein Handy hervor und scrollte zu dem allerersten Foto, das an dem Tag, an dem ich es bekommen hatte, entstanden war – dem Tag, an dem Jude weggelaufen war. Ich hatte einen Schnappschuss von ihm geschossen, während er sich den Mondsteinring ansah, den er von Dad bekommen hatte.


  Ich reichte Talbot mein Handy. »Er ist auf dem Bild nicht gut zu erkennen, weil er nach unten schaut, aber Jude ist ungefähr achtzehn Zentimeter größer und hat ein viel kantigeres Kinn als ich. Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er kurzes, dunkelbraunes Haar, so wie ich. Wir hatten auch immer die gleiche Nase und die violetten Augen.«


  »Hmm.« Talbot hielt das Handy neben meinen Kopf. Er biss sich auf die Lippe, während er erst das Bild auf dem Handydisplay und dann mich ansah. Ich konnte nicht anders, als ihn ebenfalls anzustarren. Plötzlich fiel mir auf, dass sein Gesicht trotz der Grübchen viel reifer und erwachsener aussah als bei den meisten Teenagern, die ich kannte. Hätte ich raten müssen, so hätte ich ihn auf einundzwanzig oder zweiundzwanzig geschätzt.


  Talbot strich mir mit der Hand das Haar aus dem Gesicht, als ob es ihm helfen würde, mein Profil besser zu erkennen. Dann trat er einen kleinen Schritt dichter auf mich zu und blickte mich eine Weile an. Die ganze Zeit wagte ich kaum zu atmen.


  »Nein, tut mir leid. Hab ihn nicht gesehen«, sagte er schließlich. Er gab mir das Handy zurück, wobei seine warmen Finger meine Haut berührten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich an Augen wie deine erinnern würde.«


  Das Blut stieg mir wieder in die Wangen. Ich senkte den Blick und wandte mich ab. »Tja, da sind wir.« Ich deutete auf den Corolla, der ungefähr sechs Meter von uns entfernt stand. »Oh, und noch mal danke für deine Hilfe da drinnen.«


  »Ja, vielen Dank, Tal!« April sah aus, als wollte sie dem armen Kerl kurzerhand eine bärige Umarmung verpassen.


  Talbot hob seine Hände. »Kein Problem. Dafür bin ja da.«


  »Mach’s gut!« April winkte ihm zu, während ich sie weiter zum Auto zog.


  »Hey, Grace Divine?«, rief Talbot mir nach.


  Ich blickte mich zu ihm um. »Ja?«


  »Wir sehen uns.«


  »Okay«, erwiderte ich, ohne zu wissen warum. Ich würde ihn ganz bestimmt nie wiedersehen.


  Im Auto


  
    
  


  »Er würde echt total gut zu dir passen!«, platzte April heraus, sobald wir von der Bordsteinkante gerollt waren.


  »Wovon redest du?« Ich blickte in den Rückspiegel und sah Talbot wie einen Wachposten auf dem Gehweg stehen. Er hatte es offenbar völlig ernst gemeint, als er sagte, er wolle uns im Auge behalten, bis wir weggefahren waren. »Ich habe bereits einen Freund.«


  »In Ordnung, ich muss zugeben, dass Daniel verdammt scharf ist. Aber Tal ist ein köstlicher neuer Leckerbissen, findest du nicht?« Sie zitterte wieder auf diese typische April-Art. »Hast du gesehen, wie die anderen Typen quasi vor ihm weggerannt sind?« Sie quiekte wie ein kleines Hündchen und ließ sich dann mit einem dramatischen Seufzer auf ihrem Sitz zurücksinken.


  »Ähm, also du kannst dich meinetwegen gern an den Jungen ranschmeißen. Ich wende die Karre, dann kannst du ihn nach seiner Telefonnummer fragen.«


  »Nein!« April saß plötzlich kerzengerade da. Ihre Augen waren riesengroß, so als hätte sie bei der bloßen Vorstellung einen Heidenschreck bekommen. Sie konnte zwar manchmal flirten, wurde aber normalerweise feige wie mein alter Cockerspaniel, wenn sich wirklich was mit einem Jungen abzeichnete. »Wag es bloß nicht! Außerdem hatte er sowieso nur Augen für dich.« Sie stupste mich an. »Grace Divine«, sagte sie mit tiefer Stimme, »wir sehen uns.«


  Die Hitze schoss mir ins Gesicht und ich drehte den Kopf zur Seite, bevor sie mein Erröten bemerken konnte. Es hatte nichts zu bedeuten und ich wollte nicht, dass sie sich womöglich über mich lustig machte.


  Gerade, als ich dachte, dass April schon vergessen hatte, weshalb wir überhaupt in den Club gegangen waren, seufzte sie wieder und blickte starr aus dem Fenster. »Ist auch egal. Jude ist der einzige Junge, an dem mir was liegt.«


  Wir hatten an einer roten Ampel ungefähr drei Blocks weiter angehalten und Talbot war inzwischen aus meinem Rückspiegel verschwunden. Beim Blick geradeaus durch die Frontscheibe bemerkte ich eine lange Reihe geparkter Motorräder vor einer Kneipe namens Knuckle Grinders. Eines davon, eine schwarz-rote Honda Shadow Spirit, erinnerte mich an Daniels Motorrad.


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte ich. »Ich habe auch den besten Jungen abbekommen, der da draußen rumläuft.«


  April machte ein unbehaglich klingendes Geräusch und veränderte ihre Sitzposition. Nach einer Sekunde fragte sie: »Glaubst du, dass Daniel sich wirklich verändert hat?«


  Die Ampel wurde grün und ich fuhr über die Kreuzung. Ich blickte kurz noch einmal zu der Honda vor der Kneipe. Sie sah Daniels Motorrad wirklich sehr ähnlich. Aber es war sehr unwahrscheinlich, dass er sich zufälligerweise bloß drei Blocks vom Depot entfernt in einer Kneipe aufhielt. Es war unwahrscheinlich, dass er sich überhaupt in einer Kneipe aufhalten würde. Abgesehen davon lag er krank zu Hause im Bett. »Was meinst du damit?«, fragte ich April.


  »Die ganzen Dinge, die mir Jude über Daniel erzählt hat, was er alles getan hat. Wer … Was … er mal war. Hast du keine Angst, dass er plötzlich wieder so wird wie früher?«


  »Ich weiß, dass das nicht geschehen wird«, antwortete ich. »Es ist rein körperlich völlig unmöglich. Er wurde von dem Wolfsfluch geheilt, der ihn damals in ein Monster verwandelt hat.«


  »Aber die anderen Sachen. Du weiß schon, die Dinge, die er getan hat, noch bevor er zum Werwolf wurde. Jude meinte, er wäre vor dieser Zeit ganz schön fertig gewesen. Drogen, Alkohol, Streitereien und so was.«


  »Das geschah alles durch den Einfluss des Wolfs. Er wurde ja mit diesem Fluch geboren. Der Wolf war immer in ihm und trieb ihn an, die falschen Dinge zu tun.« Immerhin dachte ich so darüber. Wahrscheinlich war es auch möglich, dass Daniel selbst ein paar der Entscheidungen getroffen hatte. Doch das spielte keine Rolle mehr. »Ich weiß, dass er diesen Weg nicht wieder beschreiten wird. Wir haben für seine Rettung zu viel geopfert. Er wird sich niemals davon abwenden … von mir abwenden.«


  »Meine Mom sagt, dass die Menschen sich niemals wirklich ändern.« April stierte weiter aus dem Fenster und ich fragte mich, ob ihre Mutter damit auf Aprils Vater anspielte, der sie vor ein paar Jahren verlassen hatte.


  »Wenn du das wirklich glauben würdest, dann wärst du nicht mit mir mitgekommen, um nach Jude zu suchen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Für eine Weile sagte sie nichts. »Aber ich glaube noch immer nicht, dass du Daniel so sehr vertrauen solltest, wie du es machst.«


  »Hmm«, gab ich zurück und ließ die Stille den Raum zwischen uns ausfüllen.


  Eine Zeit lang hatte ich an diesem Abend gedacht, dass wir wieder Freundinnen wären. Ich hatte es vermisst, wie April und ich Witze machten, die Art vermisst, wie sie den Jungs nachgeiferte und sich fast die ganze Zeit wie ein aufgeregtes Hündchen benahm. Da mich erstens in der Schule alle behandelten wie ein Paar alte Sportsocken, zweitens Mom im Hotel ›Fremde Wirklichkeit‹ eingecheckt hatte, drittens Dad die ganze Zeit unterwegs war, und ich viertens versuchte, Charity, so gut es ging, über die Tatsachen im Dunkeln zu lassen, kam es mir vor, als gäbe es niemanden, mit dem ich hätte reden können, wenn Daniel nicht in der Nähe war. Ich kam ganz gut damit klar, wenn mich die Leute seltsam anstarrten und hinter meinem Rücken flüsterten, doch ich hasste die Stille, die so viele Stunden meines Tages ausfüllte. Nicht, dass es völlig still war, insbesondere dann nicht, wenn mein Supergehör einsetzte – es war nur einfach so, dass in letzter Zeit sehr wenige Leute mit mir statt über mich sprachen.


  Und ich vermisste meine beste Freundin.


  Wir waren ungefähr zehn Minuten aus der Innenstadt heraus, als ich beschloss, das Schweigen zu brechen. Ich wollte keine Stille mehr. »Die beiden Typen waren echt eklig, oder? Ich kann gar nicht glauben, was passiert ist.«


  April wurde gleich wieder munter. »Mann, das war total irre, wie du dem Kerl einen Tritt verpasst hast! Claire und Miya würden es niemals glauben … aber ich würde ihnen sowieso nichts davon sagen. Ich meine, die Leute würden ausflippen, wenn wir ihnen erzählten, dass wir im Depot waren.« Sie grinste mich an und schien damit unser Geheimnis zu besiegeln. Mir wurde gleich viel leichter ums Herz.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte sie.


  »Ich habe mit Daniel trainiert.«


  »Trainiert? Wofür?«


  Plötzlich geriet ich wieder in düstere Stimmung, als mir klar wurde, dass April vielleicht die Wahrheit über Daniel und Jude kannte, jedoch nicht über mich. Sie wusste nicht, dass auch ich mit einem Fluch belegt war, der mich möglicherweise in ein Monster verwandeln konnte. Und ich wusste nicht, ob ich ihr die Wahrheit verraten sollte. Es wäre wohl nur schwer zu verdauen. Und was wäre, wenn die Wahrheit sie gleich wieder verschreckte, wo ich doch gerade erst dabei war, meine beste Freundin zurückzubekommen?


  Doch dann erinnerte ich mich, dass April mir vorgeworfen hatte, ich hätte sie unterschätzt. Tatsächlich war sie heute Abend mit mir gekommen, obwohl sie wusste, wie gefährlich Jude womöglich sein konnte. Ein Teil meines Herzens schmerzte noch immer, weil sie sich im letzten Jahr von mir abgewandt hatte. Aber vielleicht wäre das alles ja gar nicht passiert, wenn ich gleich, als Daniel nach Hause gekommen war, ehrlich zu ihr gewesen wäre.


  Ich hielt vor einer weiteren roten Ampel und stellte die Schaltung in Parkposition. Es war an der Zeit, den Schleier zu lüften. »Ich muss dir etwas zeigen.« Ich krempelte meinen Ärmel bis zur Schulter auf und entblößte die halbmondförmige Narbe auf meinem Oberarm.


  »Was ist das?« Aprils Gesicht wurde weiß. »Wurdest du … Wurdest du …?«


  »Gebissen.«


  »Du lieber Gott. Daniel hat dich gebissen? Wie kannst du dann noch …?


  »Daniel hat mich nicht gebissen. Es war Jude. Er hat mich angegriffen, gleich nachdem er sich in einen Werwolf verwandelt hat.«


  April sah weg. Sie spielte mit einer der Pailletten an ihrem Top. »Was hat das zu bedeuten? Du bist doch jetzt kein Werwolf, oder?«


  »Nein. Ich wurde mit dem Fluch infiziert, aber ich bin noch kein Wolf. Und werde es auch nie sein, solange Daniel und ich was dagegen tun können. Er trainiert mich, damit ich meine Kräfte einsetzen kann, um anderen Menschen zu helfen. Aber ja, trotzdem besteht das Risiko, dass ich mich in ein Monster verwandle.«


  Hinter uns fing ein Wagen an zu hupen und ich fuhr weiter. Ich suchte in Aprils Gesicht nach einer Reaktion und fürchtete, dass sie jetzt, da sie die Wahrheit kannte, aus dem Auto flüchten würde. Bis wir die Kreuzung überfahren hatten, sagte sie keinen Ton, beugte sich dann aber dicht zu mir. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie. »Willst du mir erzählen, dass du über Superkräfte verfügst? Das wäre ja echt der Hammer.« Sie grinste mich wieder aufgeregt bebend an.


  »Ähm. Ja. So in der Art. Also, ich lerne gerade, wie ich sie anwenden kann, und das ist gar nicht so einfach. Aber wie du siehst, haben sie ja vorhin gerade rechtzeitig eingesetzt, oder?«


  »Allerdings. Du meine Güte!«, kreischte April. »Hast du den Gesichtsausdruck von dem Typen gesehen, als er auf den Boden geknallt ist? Ganz ehrlich, das war das Coolste, was ich je erlebt habe. Er machte so total auf ›Komm schon her, du hilfloses kleines Mädchen‹, und dann hast du reagiert mit ›Bamm! Nimm das, du Arschgesicht! Ich hab Superkräfte.‹«


  Ich lachte. »Äh, du hast irgendwie den Teil vergessen, wo er mich niedergeschlagen und mir fast den Kopf abgerissen hat.«


  »Ja, aber deshalb hat das Universum ja auch Jungs wie Talbot erschaffen. Die anderen Kerle haben sich ja fast in die Hosen gepinkelt, als sie ihn gesehen haben.«


  »Ja, findest du nicht, dass das irgendwie merkwürdig war? Ich meine, was macht ein Typ wie Nathan Talbot da überhaupt? Er schien nicht gerade in die Gang dort zu passen.«


  »Tal«, betonte sie den Spitznamen, den seine Freunde angeblich für ihn verwendeten, »ist wahrscheinlich ein NF.«


  »Ein was?«


  »Ein nüchterner Fahrer. So einer von diesen Uni-Programmen, wo ein Aufpasser den Fahrdienst für die betrunkenen Studenten macht. So eine Art Tutor für die Studentenheime. Ich wette, dass er den Rauswurf von Leuten veranlassen kann, die über die Stränge schlagen. Wahrscheinlich hatten sie deshalb solche Angst vor ihm. Aber es war trotzdem cool, wie er da plötzlich angebraust kam, um uns mal eben zu retten.«


  Ich zuckte zusammen. Ich konnte es absolut nicht ertragen, dass irgendjemand zu meiner Rettung ›heranbrausen‹ musste. Ich hatte besondere Fähigkeiten und wenn ich nur herausbekäme, wie ich sie vernünftig anwenden konnte, dann brauchte ich auch keinen zufällig daherkommenden Kerl, der mich rettete.


  April kicherte. »Und es schadet ja nicht, wenn dein grün-blau-karierter Ritter zufällig auch noch scharf ist.«


  Ich musste wieder lachen. »Weißt du, nur weil ein Typ nett aussieht und nett zu sein scheint … muss er es noch lange nicht sein.« Das hatte ich im letzten Jahr nur allzu deutlich mit Pete Bradshaw erlebt.


  »Oh! Mein! Gott!« April schrie so laut, dass ich meinen Fuß auf die Bremse rammte und schon dachte, wir hätten einen Hund oder irgendwas überfahren. Doch April hüpfte mit einem absolut verrückten Gesichtausdruck auf ihrem Sitz herum, als wäre ihr eben die beste Idee seit der Erfindung des Nagellacks gekommen. »Okay, entschuldige, wenn ich mal kurz von diesem heißen Thema namens Talbot abschweife, aber ich muss dich was fragen. Wenn du eine Superheldin bist, kann ich dann nicht deine Kumpanin sein?«


  »Wie bitte?« Ich glotzte April an und hoffte, dass sie nur einen Scherz machte – was, natürlich, nicht der Fall war.


  »Das dynamische Duo«, säuselte sie und ließ ihren Finger zwischen ihr und mir hin- und herwackeln.


  »Äh, ich bin ziemlich sicher, dass Kumpaninnen auch über Superkräfte verfügen müssen«, sagte ich sanft; es tat mir leid, ihr diese Nachricht überbringen zu müssen.


  Aprils verrücktes Grinsen fiel in sich zusammen. »Oh ja, stimmt.« Dann wurde sie gleich wieder hellwach. »Aber das bedeutet doch nicht, dass ich nicht dein Alfred sein könnte.«


  »Mein Alfred?«


  »Du weißt schon, ich könnte dir helfen, deine technischen Geräte und so was zu entwickeln. Oh!« Ihre Augen wurden groß. »Ich könnte dein Outfit für die Verbrechensbekämpfung entwerfen.«


  »Ich trainiere doch bloß, April. Ich glaube nicht, dass ich …«


  »Oh, komm schon, Grace. Das wäre perfekt für mein Trenton-Portfolio. Ich möchte in die Abteilung für Modedesign und Katie hat schon viel mehr Erfahrung als ich. Bitte?!« April blickte mich mit ihren Hundeaugen an und klatschte in die Hände.


  Ich musste lachen. »Okay. In Ordnung. Aber kein Polyester.«


  April heulte vor Freude auf und warf mir die Arme um die Schultern, während ich weiterfuhr. Ich brauchte wirklich keinerlei Heldenkostüm oder irgendeine technische Ausrüstung, aber ich nahm an, dass wir jetzt wieder beste Freundinnen waren. »Immerhin ist heute Abend wenigstens etwas Gutes dabei herausgekommen«, sagte ich laut.


  April ließ mich los und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Wir kamen gerade in ihrem Viertel an. »Wirst du Daniel erzählen, was passiert ist?«


  »Gute Frage.« Ich wünschte, sie hätte sie nicht gestellt. Jedes freudige Gefühl, das ich in den letzten paar Minuten verspürt hatte, verschwand bei dem Gedanken an Daniel. Denn ich musste ihm wohl oder übel sagen, dass ich mein Versprechen gebrochen und auf eigene Faust nach Jude gesucht hatte. Auch wenn ich rein technisch gesehen nicht völlig allein gewesen war, wusste ich nicht, ob ich seine Reaktion würde ertragen können, wenn ich ihm davon berichtete, dass ich bei der ganzen Geschichte fast zum Krüppel geschlagen worden war. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass April und ich durch die Szene, die wir da im Club veranstaltet hatten, nun wahrscheinlich jede Chance verspielt hatten, Jude auf diesem Weg zu finden. Und ich wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund war es mir auch unangenehm, Daniel zu erzählen, dass Talbot mich gerettet hatte. Vielleicht würde er sich Sorgen machen, dass da irgendwas zwischen mir und diesem neuen Jungen lief. Auch wenn es überhaupt nicht stimmte.


  »Werde ich«, sagte ich zu April, bevor sie aus dem Wagen stieg. »Letztendlich schon.«
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  Grenzen


  
    
  


  Sonntagmorgen


  
    
  


  Der Gottesdienst fiel bereits zum zweiten Mal aus, weil Dad immer noch unterwegs war. Seit zweieinhalb Wochen war er jetzt nicht zu Hause. Seine bisher längste Reise.


  Als Mom ihn die ersten Male losgeschickt hatte, um nach Jude zu suchen, hatte er stets darauf bestanden, spätestens zum Sonntagsgottesdienst wieder zurück zu sein. Es war ja schon schlimm genug, wenn er mittwochs die Bibelstunde nicht geben konnte! Schließlich verdiente er damit unseren Lebensunterhalt.


  In letzter Zeit hingegen waren seine Trips länger und länger geworden und heute war der fünfte Sonntagsgottesdienst, den er in zwölf Wochen nicht gehalten hatte. Zum dritten Mal hatte er vergessen oder keinen Wert darauf gelegt, jemanden zu engagieren, der für ihn einspringen und den Segen erteilen konnte.


  Mom wachte in einem ihrer erdrückend manischen Zustände auf und befahl Charity und mir, jedes einzelne Gemeindemitglied anzurufen, um ihnen mitzuteilen, dass der Gottesdienst ausfiel, sowie sich im Namen meines Vaters dafür zu entschuldigen – obwohl sie selbst den Grund dafür geliefert hatte, dass er überhaupt unterwegs war.


  Leider war es so, dass die Liste der zu benachrichtigenden Familien mit jedem Sonntag, den Dad verpasste, kürzer wurde. Normalerweise kamen die Leute aus Rose Crest und Oak Park, teilweise sogar aus Apple Valley, um das Evangelium von meinem Vater zu hören. Doch immer mehr von Dads einst treu ergebenen Gemeindemitgliedern waren zu Pastor Clark in New Hope übergelaufen. Und jedes Mal, wenn Dad einen Gottesdienst ausfallen ließ, wurde darüber gemunkelt, dass die Gemeinde einen neuen Pastor brauchte.


  Die freundlicheren Leute schlugen am Telefon vor, dass Dad einen Jungpfarrer einstellen sollte, der auf Abruf bereitstünde, wenn Dad nicht da war, und vielleicht auch den Religionsunterricht an der Schule übernehmen könnte, da Mr. Shumway gekündigt hatte. Doch ein paar der frustrierten und ihm weniger zugetanen Gemeindemitglieder erklärten meckernd, dass Dad komplett ersetzt werden müsste, auch wenn die Gemeinde seit drei Jahrzehnten von den Divines betreut wurde. Ich fragte mich, ob sie wohl noch derselben Ansicht gewesen wären, wenn ich ihnen freiheraus erzählt hätte, dass Dad nicht da war, weil er nach Jude suchte.


  Ich beendete das letzte Gespräch in der Erwartung, völlig ausgelaugt und erschöpft zu sein, verspürte aber nur Angst. Und das lag daran, weil ich eine Nummer siebenmal angerufen hatte, ohne dass jemand drangegangen war. Daniels Nummer.


  Weshalb ging er nicht ans Telefon?


  Wahrscheinlich schläft er bloß, versuchte ich mir einzureden. Wenn er immer noch krank ist, braucht er Ruhe und ich sollte ihn nicht behelligen.


  Nichtsdestotrotz verspannten sich meine Muskeln jedes Mal, wenn ich an das Motorrad zurückdachte, das seinem so ähnlich gesehen und nur ein paar Blocks vom Depot entfernt gestanden hatte. Aber es konnte doch nicht seins gewesen sein, oder? Was hätte er in der City zu tun gehabt? Nein, es war nicht Daniels Motorrad. Er lag krank im Bett. Zumindest hatte er das gesagt. Ich meine, warum sollte er lügen?


  Eine Weile versuchte ich, ein Buch für den Englischunterricht zu lesen, und machte mich dann an den Berg von Aufgaben, die Mom, obwohl es Sonntag war, Charity und mir auferlegt hatte. Doch sosehr ich es auch versuchte, ich konnte die Ruhelosigkeit in meinem Körper nicht abschütteln. Ich wollte aus dem Haus raus. Ich wollte zu Daniel.


  Ich wollte rennen.


  Das war eines der Dinge, an die ich mich inmitten dieser ganzen Mit-dem-Fluch-infiziert-sein-Nummer noch nicht gewöhnt hatte – das Bedürfnis zu rennen. Ich war nie eine Läuferin gewesen. Tatsächlich hatte unser Sportlehrer in der zehnten Klasse April und mich die ›Schildkröten-Zwillinge‹ getauft, weil wir bei dem täglichen Kilometer immer als Letzte ins Ziel gekommen waren: April, weil sie das Schwitzen nicht ausstehen konnte, und ich, weil ich das Laufen nicht mochte. Jetzt allerdings sehnte ich mich oft nach einem guten Sprint und wusste, dass ich mich den ganzen Tag lang nicht entspannen könnte, wenn ich die Schmerzen in meinen Muskeln nicht durch die Berührung meiner Füße mit dem Asphalt aus mir herausbrachte. Und nebenbei konnte ich nach Daniel sehen.


  Mom zog James gerade eine Jacke an und wollte zu einem abendlichen Trip ins Seniorenheim aufbrechen, um dort Mrs. Ludwig und ein paar andere Witwen aus der Gemeinde zu besuchen (eine von Dads sonntäglichen Aufgaben), als ich in Laufschuhen und Trainingsklamotten die Treppe herunterkam.


  »Wo willst du denn bitte schön hin?«, fragte sie.


  »Ich muss mich unbedingt etwas bewegen, Mom. Ich hab alle Hausaufgaben erledigt, alle Badezimmer geputzt und den Wäscheraum aufgeräumt, so wie du mich gebeten hast.« Eher wie du mir befohlen hast, aber egal. »Ich werde nicht lange wegbleiben, ich versprech’s.«


  Ihr verkniffener Gesichtsausdruck ließ mich fast glauben, dass sie mir nicht erlauben würde, das Haus zu verlassen. Doch stattdessen knöpfte sie den letzten Knopf an James Jacke zu und streifte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Nun gut. Aber lauf nicht zu weit vom Haus weg. Es wird bald dunkel und man weiß ja heutzutage nie, wer da draußen rumrennt.«


  »In Ordnung.« Ich sagte ihr nicht, dass ich vorhatte, bis nach Oak Park zu laufen, und schlüpfte durch die Tür, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.


  Neben dem Walnussbaum blieb ich stehen und stützte mich mit der Hand ab, während ich meine Oberschenkel dehnte, dann verfiel ich in einen leichten Trab. Den ganzen Tag hatte ich nicht aufhören können, an die Ereignisse vom Vortag zu denken. Ich hatte meine Kräfte im Griff gehabt, sie einen Augenblick zurückgehalten und dann kurz eingesetzt. Wieder und wieder hatte ich mit Daniel ergebnislos trainiert. Die Tatsache, dass ich meine Kräfte tatsächlich hatte einsetzen können, um diesen Typen abzuwehren und jemanden zu beschützen, an dem mir etwas lag, war eine wirklich belebende Erfahrung.


  Und ich wollte mehr.


  Ich war ungefähr einen Kilometer von zu Hause entfernt, als der bekannte Schmerz der einsetzenden Kräfte in meinem Körper aufwallte, sich in meinen Muskeln bündelte, meine Schultern zittern und meine Beine pochen ließ. Ich schraubte meine Geschwindigkeit zu einem schnellen Sprint hoch.


  Hinter den Hügeln von Rose Crest versank die Sonne. Mom hätte gewollt, dass ich jetzt umkehrte. Doch ich konnte nicht aufhören daran zu denken, wie frustrierend es gewesen war, als meine Kräfte am Abend zuvor nachgelassen hatten und ich auf eine andere Person angewiesen gewesen war, die mich hatte retten müssen. Hätte ich über größere Kontrolle verfügt, wäre ich auch ohne fremde Hilfe mit diesen Typen fertig geworden. Noch weitaus frustrierender war allerdings die Erkenntnis, dass ich meine Kräfte wirklich brauchte, wenn ich Jude finden wollte. Das Debakel am Abend zuvor hatte es mir deutlich gezeigt.


  Ich konzentrierte mich auf den Schmerz in meinem Körper. Versuchte, ihn anzunehmen. Versuchte, meinen Beinen zu befehlen, schneller und ausdauernder zu laufen als je zuvor.


  Aber nichts passierte.


  Ich konnte die wie auch immer geartete Grenze, die zwischen mir und der vollen Ausschöpfung meiner Kräfte lag, nicht überwinden.


  Später


  
    
  


  Meine Beine waren ungefähr so stabil wie Radiergummis, als ich auf Maryanne Dukes altes Haus zutrabte. Ich hatte gehofft, Daniel ein paar gute neue Nachrichten mitteilen, ihm erzählen zu können, wie ich endlich meine Schnelligkeit und Beweglichkeit verbessert hatte. Stattdessen hingen meine Schultern frustriert herab. Ich verstand es nicht. Weshalb hatte ich am Abend zuvor meine Kräfte anwenden können, jetzt aber nicht? Wo lag der Unterschied?


  Meine Frustration verwandelte sich in Neugier, als ich mich Maryannes Haus näherte und draußen Daniel entdeckte, der einen Seesack auf seiner Honda Shadow befestigte.


  »Hey!«, rief ich ihm zu, als ich in die Einfahrt joggte.


  Daniel war in die Hocke gegangen und richtete einen der Riemen, die sein Gepäck festhielten. »Was machst du denn hier?«


  »Wollte nur mal sehen … Ähm, wollte nur vorbeikommen, um Hallo zu sagen.« Ich winkte ihm zögernd zu. »Also denn, hallo.«


  »Hallo.« Daniel kratzte am Verband seines Unterarms und überprüfte den Halt eines weiteren Riemens, der seinen Seesack umspannte. Bis jetzt hatte er mich noch nicht angesehen.


  »Was ist los?« Ich fummelte am Reißverschluss seines Seesacks herum. »Fährst du irgendwohin?«


  Daniel grunzte, doch bevor er antworten konnte, wandten wir uns beide dem Geräusch eines Autos zu, das hinter uns in die Einfahrt fuhr. Nicht irgendein Wagen, sondern der Streifenwagen des Sheriffs. Daniel erstarrte und richtete sich auf. Für eine halbe Sekunde blickten mich seine Augen nun endlich an, richteten sich danach aber gleich wieder auf den Seesack auf dem Gepäckträger seines Motorrads. Er stellte sich davor, als Sheriff Ford und Hilfssheriff Marsh ausstiegen.


  »Hallo Sir«, sagte er zum Sheriff. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Gibt es ein Problem?« Er klang wie jemand, der viele Male wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten worden war – was ich keineswegs bezweifelte. Daniel hatte immer darauf gestanden, schnell zu fahren. Doch der bleiche Gesichtsausdruck von Sheriff Ford ließ mich vermuten, dass er wegen etwas Ernsterem als eines Strafzettels gekommen war.


  »Worum geht es denn?«, fragte ich.


  »Kennt einer von Ihnen einen Tyler Whitney?«


  »Nein«, erwiderte Daniel, »da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Nun, es gibt einen Zeugen, der das Gegenteil behauptet.« Der Sheriff deutete auf den Verband an Daniels Arm. »Jemand sagt, Sie wären mit Tyler und ein paar seiner Freunde neulich abends aneinandergeraten.«


  »Moment mal. Tyler?« Ich sah Daniel an. Er wirkte ausdruckslos wie ein Stein. »Ich glaube, er meint Pete Bradshaws Freund Ty.« Den ich gestern Abend im Club gesehen hatte. »Das ist purer Unsinn«, sagte ich zum Sheriff. »Wenn sie Anzeige erstattet haben, so sollten Sie wissen, dass Daniel und ich uns nur um uns selbst gekümmert haben, als sie sich an uns herangemacht haben. Daniel hat sich nur verteidigt.«


  »Grace.« Daniels Stimme hatte einen warnenden Unterton.


  »Was denn? Sie sollten die Wahrheit erfahren.«


  »Sieht aus, als hätten Sie sich ordentlich verletzt«, befand Hilfssheriff Marsh. »Sie wollten ihm also nicht irgendwas heimzahlen? Sie haben Tyler nicht zufällig verfolgt und versucht, ihm eine Lektion zu erteilen, weil er sich mit Ihnen angelegt hat? Und sind dabei vielleicht ein bisschen zu weit gegangen?«


  »Wie bitte?« Daniel sah Marsh direkt in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Was ist mit diesem Tyler?«


  Sheriff Ford räusperte sich. »Er ist tot.«


  Mir wurde übel. »Was ist passiert?«


  »Sein Mitbewohner, ein gewisser Pete Bradshaw«, Sheriff Ford blickte in sein Notizbuch, »hat ihn heute Morgen vor ihrer Wohnung gefunden. Sieht so aus, als wäre er auf dem Parkplatz angegriffen und dann irgendwann im Laufe der Nacht erschlagen worden.«


  »Pete hat uns gesagt, dass Sie vor zwei Tagen eine Auseinandersetzung mit ihm hatten«, ergänzte Hilfssheriff Marsh. »Er meinte, Sie wären auf Rache aus gewesen.«


  »Das ist total krank«, sagte ich. »Daniel würde niemals irgendjemanden angreifen.« Na ja, zumindest nicht der neue, vom Werwolf befreite Daniel. »Pete ist ein Lügner. Er würde alles behaupten, um Daniel Schaden zuzufügen.«


  »Ich kann Ihnen versichern, Sir, ich hatte nichts damit zu tun«, sagte Daniel zum Sheriff und klang dabei viel ruhiger als ich.


  »Sie beide haben ja mit Mr. Bradshaw schon eine gewisse Vorgeschichte, wenn ich mich recht erinnere.« Marsh starrte Daniel an. »Vielleicht hatten Sie ja die Absicht, eine alte Rechnung mit Pete zu begleichen, und sind dann auf seinen Mitbewohner losgegangen, als Sie ihn nicht antrafen. Sie müssen doch ganz schön wütend gewesen sein, als die Anschuldigungen gegen Pete in der Sache mit Ihrer Freundin fallen gelassen wurden. Insbesondere, da der einzige andere Zeuge tot war. Die meisten Jungs würden es nicht so einfach wegstecken, wenn ihre Freundin von einem Klassenkameraden angegriffen würde, der dann so ohne Weiteres wieder freikommt. Vielleicht war der Kampf vor zwei Tagen ja bloß der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«


  »Marsh!«, fauchte der Sheriff. Ford mochte Daniel wesentlich lieber als der Hilfssheriff und hatte eine Menge Respekt vor meinem Vater. Entweder das oder sie lieferten gerade eine richtig tolle Guter-Bulle-böser-Bulle-Vorstellung. »Es steht mir leider nicht frei, die Einzelheiten zu erörtern, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass Tylers Tod im Zusammenhang mit dem Überfall auf den Day’s Market steht. Und da Sie sowohl eine Auseinandersetzung mit Tyler hatten als auch bei Day’s arbeiten, müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen. Wir können das hier oder auf der Wache machen.«


  »Augenblick mal, beschuldigen Sie ihn jetzt etwa auch in der Supermarkt-Sache?«


  »Wir beschuldigen niemanden. Wir ermitteln nur.«


  Im meinem Bauch grollte die Wut. Pete und seine idiotischen Anschuldigungen brachten unser Leben ganz schön durcheinander. Wenn Ty und die Sache im Supermarkt zusammenhingen, hatte das wahrscheinlich weitaus mehr mit seiner Anwesenheit im Depot zu tun. Ah! Natürlich. Das Depot! Diese Spielertypen hätten Tyler doch am liebsten lebendig gehäutet, weil er ihr Spiel durcheinandergebracht hatte. Waren sie ihm vielleicht nach Hause gefolgt und hatten dann beschlossen, ihn zum Dank dafür fertigzumachen?


  »Tyler hängt öfter in einem Club in der City rum … Er heißt Depot. Vielleicht sollten Sie …«


  Daniel warf mir einen abschätzigen Blick zu.


  Hilfssheriff Marshs dünne Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Sie wissen also, wo sich Tyler letzte Nacht aufgehalten hat? Das ist ja interessant. Seine Freunde wollten ihn gestern in einem Club namens Depot treffen, aber als sie dort hinkamen, war er nicht da. Sind Sie beide ihm gefolgt?«


  »Ähm … nein.« Mist. Alles was ich sagte, ließ Daniel nur verdächtiger erscheinen. Wie konnte ich ihnen klarmachen, was ich im Club gesehen hatte, ohne zu erzählen, dass ich selbst dort gewesen war? Es würde bloß so klingen, als wäre ich Tyler gefolgt. »Ich habe nur gehört, dass es sich um einen gefährlichen Ort handelt. Und wenn Tyler dahin ist und irgendwelchen Leuten auf die Zehen getreten hat … möglicherweise hat er ja jemanden bei einem Videospiel gestört … dann sind sie vielleicht total sauer geworden und haben’s ihm heimgezahlt.«


  »Sie glauben also, dass Tyler wegen eines Videospiels getötet wurde?«, fragte Hilfssheriff Marsh.


  »Das wäre möglich«, erwiderte ich, klang dabei aber so, als glaubte ich selbst nicht daran. Ich hätte vielleicht einfach meine Klappe halten sollen.


  »Wir werden das überprüfen«, sagte Ford. »Aber in der Zwischenzeit muss ich Sie, Daniel, fragen, wo sie letzte Nacht waren.«


  Daniel verspannte sich. Ich konnte beinahe den Stress fühlen, der von seinem Körper abstrahlte. Bis zu diesem Moment hatte er so ruhig gewirkt. Ich sah ihn an und wartete auf seine Antwort.


  »Ich war hier«, sagte er betont langsam, »und hab Fernsehen geguckt.«


  »Zwischen zehn Uhr abends und ein Uhr morgens? Was haben Sie gesehen? Uhrzeit? Kanal? Irgendeine Werbung, an die sich erinnern können?«


  »Hm …« Daniels Finger zuckten. Ich wollte seine Hand nehmen, um das nervöse Zucken abzuschwächen, bevor es die anderen bemerkten, doch das wäre sicher genauso auffällig gewesen. »Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern.«


  »Tatsächlich?«, fragte Hilfssheriff Marsh. »Überhaupt nichts?« Er stemmte die Hände in die Hüften und streckte seine Brust raus, so als wollte er Daniel im nächsten Moment packen und auf die Polizeiwache verfrachten. Das selbstzufriedene Grinsen auf seinem Gesicht wirkte, als hätte er es nur zu gern getan.


  Daniel trat einen kleinen Schritt zurück; seine Finger zuckten immer noch. »Es tut mir leid. Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


  Ich machte einen Schritt nach vorn. »Was er damit meint, ist, dass er abgelenkt war. Wir waren hier … zusammen. Der Fernseher lief, aber wir haben, nun Sie wissen schon, nicht wirklich hingesehen.« Obwohl ich nicht die Wahrheit sagte, wurde ich rot, hoffte dabei aber, dass sich meine Schamesröte mit den roten Flecken vermischte, die immer dann an meinem Hals auftraten, wenn ich log.


  Daniel blickte mich an, als wäre er völlig überrascht von meinen schauspielerischen Fähigkeiten. Hoffentlich war er mir auch dankbar.


  »Ich war bis ungefähr zwei Uhr morgens hier. Daniel hat es einfach nicht erwähnt, weil … na ja … Sie werden’s doch nicht meinem Dad erzählen, oder?«, fragte ich und verdrehte die Hände. An dieser Stelle musste ich gar nicht mehr schauspielern. »Bitte?«


  Sheriff Ford räusperte sich. »Sind Sie sicher, dass Sie die ganze Zeit mit ihm zusammen waren? Allein?«


  Ich nickte.


  »Nun, gut.« Ford stopfte sein Notizbuch in die Tasche. »Das ist alles, was ich wissen muss.«


  Marsh ließ die Schultern hängen, behielt jedoch sein freches Grinsen bei. Er deutete auf den Seesack, der an Daniels Motorrad befestigt war. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, in nächster Zeit zu verreisen.«


  »Nein, Sir«, erwiderte Daniel ruhig.


  »Wir behalten Sie im Auge«, sagte der Hilfssheriff.


  Daniel und ich standen nebeneinander und sahen zu, wie die beiden Polizeibeamten in ihren Wagen stiegen und losfuhren.


  Auch nachdem sie weggefahren waren, zuckten Daniels Finger weiter. Ich griff nach seiner Hand, bevor er sich wegdrehen konnte. »Erzähl’s mir mal«, sagte ich. »Wo warst du gestern Abend?«


  Nach sechzig Sekunden Schweigen


  
    
  


  Je länger Daniel nichts sagte, desto mehr verspannten sich meine Muskeln. Ich konnte wieder den vertrauten Schmerz in mir spüren – so wie es immer war, wenn ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war dasselbe Gefühl, das in mir das Bedürfnis hervorrief, zu kämpfen oder zu laufen.


  Daniel versuchte, seine Hand aus meinem Griff zu befreien. Ich hatte sie viel fester gehalten, als mir bewusst gewesen war. Seine Fingerspitzen waren hellrot.


  Ich ließ seine Hand los und verspürte ein leichtes Schuldgefühl, als er seine Finger massierte und dann über den Verband an seinem Arm strich. Ich war sicher, dass ich den Schmerz der Wunde nur verschlimmert hatte. Doch das Schuldgefühl verwandelte sich in Wut. Warum solltest du dich schuldig fühlen, wenn er im Unrecht ist?, fragte eine fremde Stimme in meinem Kopf. Ich schüttelte mich und wusste nicht, wieso ich das überhaupt gedacht hatte. Es war nicht zu entschuldigen, wenn man jemandem Schmerzen zufügte.


  »Warum willst du mir nicht sagen, wo du gestern Abend gewesen bist?«, fragte ich. »Das ist doch eine einfache Frage.«


  Daniel kratzte sich hinterm Ohr und blickte in die uns umgebende Dämmerung. »Ich hab’s schon gesagt. Ich war hier. Hab Fernsehen geguckt.«


  Er lügt, sagte die fremde Stimme in meinem Kopf. Seinetwegen hast du die Polizei belogen und er schwindelt dich nur weiter an. Ich trat einen Schritt zurück. Wieso hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, die nicht mal wie meine eigene klang? Allerdings hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.


  »Ich habe deinetwegen gerade die Polizei angelogen, Daniel. Denkst du nicht, dass du mir eine Antwort schuldest, die erklären könnte, warum ich das tun musste?«


  »Ich habe dich nie gebeten zu lügen.« Daniel schob seine Hände in die Hosentaschen. Anscheinend wusste er nicht, was er mit seinen zuckenden Fingern anstellen sollte. »Ich schulde dir nichts.«


  »Ach, nein?« Meine Stimme bebte vor Wut. »Nach allem, was wir durchgemacht haben?« Nach allem, was du für ihn getan hast!, sagte die Stimme. »Ich habe – buchstäblich – deine verdammte Seele gerettet und du bist nicht der Ansicht, dass du mir erklären müsstest, wo du gestern Abend gewesen bist? Was zum Teufel hast du getan?«


  »Das habe ich nicht gemeint.« Daniel ließ die Schultern hängen und blickte zum Himmel auf. »Ich … kann einfach nicht.«


  »Kannst was nicht? Es mir erzählen? Mir vertrauen?«, schrie ich ihn praktisch an. Fast konnte ich die Lautstärke meiner Stimme nicht mehr kontrollieren.


  »Bitte, Gracie. Hab einfach nur Geduld mit mir. Ich will, dass du dich da raushältst. Gib mir etwas Luft zum Atmen.«


  »Luft zum Atmen?« Ein Feuer brannte unter meiner Haut. Ich zitterte vor Wut und anschwellender Kraft. Irgendetwas war total verkehrt. Ganz entschieden verkehrt. Kämpfen oder Fliehen, flüsterte diese Stimme in meinem Kopf. Doch ein kleiner, vernünftiger Teil meines Hirns wollte nicht auf Daniel losgehen. Also tat ich, was mir jetzt wie meine zweite Natur vorkam. »Nimm dir alle Luft, die du brauchst«, sagte ich und rannte los.


  »Gracie, warte!«, rief Daniel, als ich durch die Einfahrt fegte. »Verdammt, so hab ich’s doch gar nicht gemeint.«


  Doch ich lief weiter, selbst dann noch, als ich das Dröhnen von Daniels Motorrad hinter mir hörte. Ich rannte schneller. Er rief meinen Namen, wollte, dass ich stehen blieb. Ich konnte nicht. Die Kraft war in jede meiner Zellen gedrungen, trieb mich weiter an. Daniel holte mich mit dem Motorrad ein. Ich hörte ihn rufen, sprang jedoch auf den Bürgersteig und bahnte mir einen Weg über verschiedene Grundstücke und zwischen den Häusern hindurch, wo er mir nicht folgen konnte.


  Auch als ich sicher war, dass ich ihn abgeschüttelt hatte, lief ich nicht langsamer. Die halbmondförmige Narbe an meinem Arm pochte wie wild. Ich beschleunigte mein ohnehin schon rasendes Tempo. Ich rannte jetzt schneller, als ich es mir vor ein paar Monaten auch nur hätte träumen lassen. Und ich zwang mich selbst, noch schneller zu laufen. Meine Beine schrien förmlich nach mehr. Ich brauchte es. Lechzte danach.


  Meine Füße flogen dahin wie der Blitz. Mittlerweile war es ganz dunkel geworden. Das Blut schoss mir ins Gesicht und ich verspürte einen enormen Druck hinter den Augen. Ich blinzelte und plötzlich war meine Sehkraft besser, schärfer, fast so, als wäre die Nacht heller geworden. Ich konnte jetzt genauso gut sehen wie in der Dämmerung eines trüben Tags.


  Dabei musste ich überhaupt nichts sehen. Meine Füße wussten instinktiv, wo sie entlanglaufen sollten. Sie setzten an genau den richtigen Stellen auf und vermieden haarscharf die Risse und Schlaglöcher in den unebenen Straßen. Sie fanden den bequemsten Weg zwischen den Grabsteinen und den verwachsenen Büschen auf dem Friedhof am Faraway Boulevard. Mit jedem blitzschnellen Schritt schmolzen Schmerz und Wut dahin und wurden von einem Gefühl des puren Glücksrauschs abgelöst.


  Freiheit.


  Unbekümmertheit.


  So wie ich mich beim ersten Mal gefühlt hatte, als ich mit Daniel durch den Wald gerannt war. Damals, als er mich mit sich gezogen hatte. Damals, als ich rein menschlich war. Ich hatte mich so großartig gefühlt. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt.


  Das hier war noch weitaus mehr. Nicht nur Energie, die von jemandem auf mich übertragen wurde. Das hier kam aus meinem Innern. Es war meine Kraft. Und niemand konnte sie mir wegnehmen.


  Ich warf den Kopf zurück, betrachtete den am Himmel aufsteigenden, silbrig glänzenden Mond und ließ mich von diesem Gefühl der Kraft durchströmen. Prickelnde Hitze fuhr mir durch Arme, Beine und Brust.


  Jetzt hast du die Kontrolle, versicherte mir die fremde Stimme, während ich weiterlief.


  Ich hatte endlich die Grenze überschritten.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 11

      

    

  


  Der Fremde


  
    
  


  Eine Stunde später


  
    
  


  Als ich über die Crescent Street sprintete, ragte der Mond über den Turm der Pfarrkirche. Es war Sonntag, am nächsten Tag war wieder Schule und die meisten Leute in Rose Crest waren zu Bett gegangen. Nur ein paar wenige Autos standen auf der Straße, der Parkplatz für die Schule und die Kirche war leer. Ich verspürte freudige Erregung, weil ich so weit gekommen war und so viel erreicht hatte, während die meisten Bewohner zu Hause im Bett lagen. Noch immer konnte ich kaum glauben, dass ich so lange in diesem Tempo gelaufen war und alle meine Kräfte gleichzeitig benutzt hatte, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ein Teil von mir wollte zurück zu Daniel – ihm die guten Nachrichten überbringen und den Stolz auf seinem Gesicht sehen. Doch als mir einfiel, weswegen ich überhaupt losgelaufen war, wurde mir schwer ums Herz.


  Ich verringerte mein Tempo zu einem lockeren Trab. Es waren nur noch ein paar Blocks bis zu unserem Haus und ich wollte etwas runterkommen.


  Als ich an der Kirche vorbeilief, fiel mir etwas Merkwürdiges auf: Das Licht war eingeschaltet. Es war spät und Dad noch immer unterwegs. Ich wusste zwar, dass das Licht möglicherweise irgendwann am Wochenende vergessen worden war, aber mein Gefühl, wie eine Art sechster Sinn, sagte mir, dass sich irgendwer oder irgendwas im Innern des Gebäudes aufhielt. Wer könnte dort jetzt um diese Zeit sein?


  Meine Gedanken wanderten unmittelbar zu den Ereignissen im Supermarkt, dem versuchten Einbruch in die Schule und Daniels Spekulationen, dass Jude womöglich an die Orte seiner früheren Verbrechen zurückkehrte. Erst Maryannes Haus, dann James’ Fenster, dann der Supermarkt und schließlich die Schule. Wäre der nächste logische Schritt nicht die Pfarrkirche – der letzte Ort, zu dem er gehen würde? Der Ort, an dem er sich letztlich in einen Werwolf verwandelt hatte. Der Ort, an dem er mich angegriffen, infiziert und an dem er Daniel zu töten versucht hatte.


  Ich wollte nicht glauben, dass Jude absichtlich Unheil und Zerstörung über uns brachte. Doch wenn dies hier tatsächlich der letzte Stopp auf der Erinnerungstour seiner Verbrechen war, wäre es vielleicht die einzige Chance, ihn zu finden – insbesondere, da meine einzige andere Spur im Sande verlaufen war.


  Ich reduzierte das Tempo noch weiter, während ich mich der Kirche näherte, und versuchte, mein Herz nicht allzu laut schlagen zu lassen. So gut es ging, lauschte ich über meinen ungehorsamen Herzschlag hinweg und konzentrierte mich auf die weiter entfernten Geräusche: das Brummen eines Autos irgendwo auf den leeren abendlichen Straßen; jemand, der am Ende des Blocks ein Lied vor sich hin pfiff; das rhythmische Piepsen einer Fußgängerampel.


  Ich hörte ein weiteres Geräusch. Ein Rascheln, so als ob Kisten oder Gegenstände bewegt würden. Es kam irgendwo aus der Gasse zwischen Pfarrkirche und Schule. Im ersten Moment dachte ich, es käme aus dem Büro meines Vaters. Zögernd blieb ich einen Augenblick in der Gasse draußen vor der Bürotür stehen. Dann wurde mir klar, dass die Töne von irgendwo tief im Innern der Kirche stammten. Ich schlich an der Gebäudeseite vorbei nach hinten zu einer weiteren Tür. Es war der Eingang zu der kleinen Wohnung des Hausmeisters, die seit Don Mooneys Tod unbewohnt war. Dad hatte die Wohnung nicht wieder vermietet und seit dem Tag, an dem wir von Dons Tod erfahren hatten, hatte sie niemand mehr betreten.


  Meine Ohren nahmen hinter der Tür ein Rütteln wahr, als versuchte jemand, eine klemmende Schublade aufzubrechen.


  Plötzlich dachte ich gar nicht mehr daran, Jude zu retten. Ich dachte an die Zerstörung, die irgendwer im Day’s Market angerichtet hatte. Die ganze Wut, die ich heute verspürt hatte, kochte wieder hoch. Vielleicht versucht jemand, dasselbe mit der Kirche deines Vaters zu tun, sagte die Stimme in meinem Kopf. Und nimmt sich zuerst die Wohnung eures alten Freundes vor. Das würde ich definitiv niemandem ungestraft durchgehen lassen – auch wenn es sich dabei um meinen eigenen Bruder handelte.


  Diese grollende Wut türmte sich immer weiter in mir auf, umklammerte mein Herz wie eine Kralle. Bevor ich mich selbst zurückhalten konnte, brach ich durch die Tür und stürmte in den Raum dahinter.


  Ein großer Mann wirbelte vor Dons Schreibtisch zu mir herum. Etwas Silbriges blitzte in seiner Hand. Meine Füße und Hände gehörten nicht mehr zu mir, als ich auf ihn losstürzte. Ein Ausdrucks des Entsetzens machte sich auf seinem Gesicht breit, als ich ihm das Messer aus der Hand schlug und meine Handwurzel vor seine Brust rammte. Er flog zurück, knallte gegen die Wand und landete dann oben auf dem Schreibtisch.


  Ich sprang auf ihn und packte ihn an der Gurgel. »Wie können Sie es wagen«, knurrte ich, »wie können Sie es wagen, die Sachen meines Freunds zu stehlen?« Ich hob die Faust über das Gesicht des Mannes und war bereit, ihm die Nase einzuschlagen, wenn er auch nur den leisesten Mucks machte.


  Der Mann wehrte sich nicht. Er starrte nur zu mir auf. Meine Brust hob und senkte sich und meine Hand zitterte vor Wut, während ich sie über seinen Kopf hielt. Doch ich konnte nichts anderes tun, als den Blick seiner stahlblauen Augen zu erwidern; Augen, die mir irgendwie bekannt vorkamen, so als hätte ich schon mal in sie geblickt. Der Mann schien jung, Mitte zwanzig vielleicht, doch etwas in seinen Augen wirkte uralt. Als hätten sie genug gesehen, um damit ein ganzes Dutzend Leben zu füllen.


  Meine Finger hielten seine Kehle umfasst. Ich konnte seinen Puls in meiner Hand spüren, ruhig und gleichmäßig. Etwas Fremdes und Hasserfülltes in meinem Kopf befahl mir zuzudrücken. Bestrafe diesen Mann für sein Eindringen.


  Aber wollte ich das wirklich tun?


  Ein Lächeln erschien auf den Lippen des Fremden. Es wirkte so alt wie seine Augen. »Hallo, Grace«, sagte er mit leicht gepresster Stimme.


  Beim Klang meines Namens ließ das Gefühl, das mein Herz umklammert hielt, etwas nach. Ich keuchte, als ich bemerkte, wie fest ich seine Kehle gepackt hielt. Doch ich ließ nicht los. Bevor ich nicht wusste, was dieser Mann hier tat, konnte ich das nicht. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, wollte ich wissen.


  Zum ersten Mal betrachtete ich den Mann genauer. Oder zumindest das Wenige, was ich erkennen konnte, da ich auf ihm hockte und seine Arme mit meinen Knien fixiert hielt. Er hatte ziemlich langes, kastanienbraunes Haar und einen kurz getrimmten Bart. Er war sehr groß, fast so wie Don Mooney, dessen Größe ich immer mit einem Grizzlybären verglichen hatte, dabei aber schlank. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, was ihn zunächst ziemlich düster wirken ließ. Doch dann überkam mich plötzlich eine schreckliche Erkenntnis, als ich das weiße Viereck an seinem schwarzen Kragen entdeckte. Es war der Kragen eines Pastors, so wie mein Dad ihn manchmal bei der Arbeit trug.


  »Oh nein!« Ich ließ seine Kehle los und sprang, so schnell es ging, von ihm herunter. Dann griff ich nach dem Mondsteinanhänger, der an meinem Hals baumelte, und ließ die warme, beruhigende Kraft auf mich einwirken. »Es tut mir leid, Herr Pastor. Es tut mir wirklich leid.« Hitze schoss mir ins Gesicht. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist, Herr Pastor … ich dachte nur … dass …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Wie konnte ich überhaupt erklären, was ich diesem Mann gerade angetan hatte?


  Also, ich meine, ich hatte einen Geistlichen angegriffen – in einer verdammten Kirche! Meine Wut war von einem Gefühl der Peinlichkeit abgelöst worden, das sich alsbald in Scham verwandelte.


  »Es tut mir leid«, wiederholte ich. Konnte ich mich überhaupt genügend entschuldigen? »Ich hab Sie hier drinnen mit diesem Messer gesehen …« Ich deutete auf den silbernen Dolch, der mit der Klingenspitze im Fußboden feststeckte. Der Griff ragte in die Luft. Ein kleiner Stofffetzen war neben dem Messer zu Boden geflattert, als ich es dem Mann aus der Hand geschlagen hatte. Es war Dons berüchtigtes Messer. Das Messer, das ich Daniel in die Brust gerammt hatte. Das Messer, das ich benutzt hatte, um den Fluch zu durchbrechen. Ich hatte es ein paar Wochen später in der Pfarrkirche gefunden, dann hier in Dons Wohnung gebracht und zu seinen anderen Sachen gelegt, dort, wo es hingehörte.


  »Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher. Ich dachte, Sie würden versuchen, dieses Messer zu stehlen.« Der Dolch war alt, aus reinem Silber gefertigt, und ich hatte immer angenommen, dass er einen guten Preis erzielen könnte, wenn sich ein interessierter Käufer fände. Doch Pastoren brechen nicht in Kirchen ein und stehlen Gegenstände. Es musste eine andere Erklärung geben.


  Der Mann lächelte wieder. Dann langte er mit einer schnellen Bewegung nach unten, hob den Stofffetzen auf, wickelte ihn um das Heft des Dolchs und zog das Messer aus dem Fußboden. Mit abschätzendem Blick betrachtete er die Waffe, so wie ein Sammler eine Antiquität inspiziert. »Wie kann ich etwas stehlen, was mir bereits gehört?«


  »Wie bitte?« Ich musterte ihn erneut, den Körper eines jungen Mannes mit den Augen eines alten Sehers. Ich bemerkte, wie behutsam er das Messer in der Hand hielt, vorsichtig darauf bedacht, den Stoff zwischen Haut und Dolch zu belassen. Mir fiel nur ein einziger Grund ein, warum dieser Mann Angst haben könnte, Silber zu berühren. Sobald dieser Gedanke in meinem Hirn angekommen war, zogen sich meine Muskeln zusammen. Dieser Mann war kein Pastor. Er war nicht einmal ein Mensch.


  Dann drängte sich ein weiterer Gedanke in den Vordergrund, der mich vor Angst zittern ließ. Sie sind hinter dir her. Er lässt dich glauben, dass du ihm vertrauen kannst, aber das darfst du nicht, klang Judes Stimme in meinem Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal und wich zurück in Richtung Tür. »Ich muss jetzt gehen.« Ich stieß vor einen Stuhl und versuchte, ins Gleichgewicht zu kommen, ohne allzu hektisch zu wirken. Ich wusste nicht, wieso ich überhaupt auf den Gedanken gekommen war, diesen Raum zu betreten; mit diesem Mann konnte ich es nicht aufnehmen. Mag schon sein, dass ich mich am Abend zuvor auf ein paar Freaks eingelassen hatte und heute mit voller Kraft – und ohne zu schwächeln – gelaufen war. Aber das war gar nichts, wie mir jetzt klar wurde. Egal, welche Kräfte ich heraufbeschwören konnte – sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er mit mir machen konnte.


  Dieser Mann war gefährlich.


  Dieser Mann war ein Werwolf.


  Dieser Mann war …


  »Gabriel!«


  »Was?« Ich wirbelte zu der geöffneten Tür herum.


  Dort stand Daniel, mit offenem Mund. Er ließ die Motorradschlüssel in der Türöffnung fallen und stürzte auf den Mann mit dem Messer zu. Doch es war kein Angriff. Der Mann fasste nach Daniels Arm – und die beiden umarmten sich. Es war eine flüchtige Umarmung, aber immerhin.


  »Daniel, mein Junge!« Der Mann tätschelte Daniels Rücken. »Du siehst viel besser aus als zu Weihnachten. Obwohl ich gehofft hatte, dich ohne Verband anzutreffen.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, mit dir zu reden.«


  Ich wandte den Blick von den beiden ab.


  »Immer zu Diensten.«


  Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und räusperte mich.


  Endlich wandten die beiden sich zu mir um. »Grace«, sagte Daniel, »das ist Gabriel.«


  »Gabriel, der Engel?« Wegen der Statue im Garten der Engel hatte ich ihn in Gedanken immer so bezeichnet.


  »Engel, hm? Klingt, als hätte Daniel tolle Geschichten über mich erfunden.« Gabriels Lippen verzogen sich zu einem freundlichen, weisen Lächeln.


  »Verzeihung, wenn ich etwas unhöflich klinge, aber warum bist du hier?« Ich musste einfach fragen. Und wie hatte Daniel mir folgen können?


  »Weil ich ihn hierhergebracht habe«, sagte mein Dad, während er sich durch die enge Türöffnung in den bereits überfüllten Raum zwängte. »Gabriel ist gekommen, um uns zu helfen.«


  »Du bist wieder da!« Wie Daniel zuvor auf Gabriel zugesprungen war, stürzte ich mich jetzt auf Dad und umarmte ihn stürmisch. Obwohl ich eigentlich ziemlich sauer auf ihn war, weil er so lange weggewesen war, spürte ich jetzt einfach nur Erleichterung angesichts seiner Rückkehr. »Ich dachte, du wüsstest noch nicht, wann du zurückkommst.«


  »Wusste ich auch nicht«, erwiderte Dad. »Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, Gabriel aufzuspüren und ihn zu überzeugen, nach Rose Crest mitzukommen.«


  »Aber warum hast du mir denn nicht erzählt, dass das dein eigentlicher Plan war?«


  »Weil ich nicht wollte, dass du oder Daniel versuchen würdet, mir zu folgen.«


  »Wieso?«


  »Die Jagd nach einem Werwolfrudel und ein uneingeladener Besuch in ihrem Versteck ist ein gefährliches und unvernünftiges Vorhaben. Besonders für einen Menschen«, sagte Gabriel. »Dein Vater sollte sich glücklich schätzen, dass er so gut mit Worten umgehen kann. Sirhan, mein Alpha-Wolf, war von seinen Geschichten recht beeindruckt.«


  Ich ließ Dad los und drehte mich wieder zu Gabriel.


  »Außerdem hatte dein Vater Glück. Ich hatte nämlich bereits gehofft, dich besuchen zu können«, fuhr Gabriel fort. »Ich wollte dich gern kennenlernen, Grace.«


  »Mich?«


  »In meinem Rudel hast du es zu einer gewissen Berühmtheit gebracht. Sie nennen dich die Göttliche.«


  »Die was bitte?«


  »Ein alberner Name, zugegeben. Aber sie sind nun mal von dir fasziniert. Nachdem der erste Urbat vor viertausend Jahren dem Fluch erlag, hat niemand einen anderen auf die Weise geheilt wie du Daniel.«


  Gabriel klopfte Daniel wieder auf den Rücken. Dieses Mal senkte Daniel den Kopf. Sein Gesicht wurde rot. Ich wusste nicht, wieso ihm die Erwähnung seiner Heilung peinlich sein sollte. Andererseits fragte ich mich dennoch manchmal, ob er immer noch glaubte, es gar nicht verdient zu haben. Vielleicht wollte er mir aber auch einfach nicht in die Augen sehen. Wir befanden uns schließlich noch immer im Kriegszustand.


  »Sie glauben, dass du etwas ganz Besonderes bist, Grace.« Gabriel kam zu mir herüber und nahm meine Hand. Einen Augenblick hielt er sie fest und verbeugte sich dann. Die Geste wirkte, als stammte sie aus einem anderen Jahrhundert.


  Jetzt war ich es, die rot wurde. Ich blickte zu Daniel, um zu sehen, was er von dieser Göttlichen-Idee hielt, doch er starrte noch immer auf seine Füße. Ich sah also wieder Gabriel an. »Und du? Denkst du, dass ich außergewöhnlich bin?«


  Gabriel ließ behutsam meine Hand los. »Um das herauszufinden, bin ich hier.«


  In diesem Augenblick kam mir ein Gedanke. Mit Gabriel in der Nähe hätte ich endlich die Chance, mein volles Potenzial auszuschöpfen. Er war jemand, der dieselben Fähigkeiten wie ich besaß und mir wirklich beibringen konnte, wie ich sie am besten einsetzte. Nicht, dass ich Daniel damit beleidigen wollte, aber für ihn war es schließlich nicht einfach, mir den Einsatz von Kräften zu demonstrieren, über die er selbst nicht länger verfügte. Denn obwohl er auf dem Motorrad gesessen hatte, war es mir möglich gewesen, ihn spielend abzuhängen. Gabriel hingegen benutzte seine Superkräfte seit über achthundert Jahren. Und er war derjenige, der dachte, dass es den Urbat möglich sei, ihre Segnungen zurückzuerhalten – ihre Kräfte einzusetzen, um den Menschen in der Welt beizustehen. Zumindest hatte er das in den Briefen an seine Schwester Katherine geschrieben.


  Es war eine fantastische Erfahrung gewesen, meine Kräfte an diesem Abend zum Laufen einzusetzen. Doch da Gabriel nun hier war, um zu helfen, erschien es mir tatsächlich möglich, dass ich zu einer Heldin werden konnte.


  Dad räusperte sich. Ich hatte seine Anwesenheit beinahe vergessen. »Lasst uns mal in mein Büro umziehen, dann können wir darüber sprechen, was wir im Hinblick auf Jude unternehmen. Wird Zeit, dass wir herausfinden, wie wir ihn aufspüren.«


  Ein paar Minuten später, im Büro

  meines Vaters in der Pfarrkirche


  
    
  


  Gabriel saß auf einem der gepolsterten Stühle vor Dads Schreibtisch. Es war total merkwürdig, dass er so jung aussah und gleichzeitig so alt wirkte. Noch seltsamer war es allerdings, hier zu stehen und ihn zum ersten Mal reden zu hören, wenn es mir doch gleichzeitig so vorkam, als würde ich ihn gut kennen. Nachdem ich die Briefe gelesen hatte, die er vor Jahrhunderten an seine Schwester geschrieben hatte, war es fast so, als könnte ich in seine Seele blicken. Ich konnte kaum abwarten, ihm von meiner Idee zu berichten, dass er mich trainieren könnte.


  »Grace?«, sagte Dad. Der Ton seiner Stimme ließ vermuten, dass er meinen Namen schon ein paar Mal ausgesprochen hatte, bevor ich es bemerkte.


  »Was denn?« Ich wandte meinen Blick von Gabriel ab und sah Dad an.


  Seine hochgezogenen Augenbrauen waren über den Rand der Brille hervorgetreten. »Ich habe dich gerade gebeten, uns von Judes Anruf zu erzählen.«


  »Oh.« Ich berichtete von dem Anruf und Judes Bemerkung, dass irgendwer hinter uns her wäre. »Er sagte auch, ich könne einer Person nicht vertrauen.«


  »Klingt, als würde Jude weiterhin Daniel verantwortlich machen«, meinte Dad. »Er denkt, dass wir dir immer noch nicht trauen können.« Dad sah Daniel an.


  Der saß in der Ecke und fummelte an seinem weißen Verband. »Was gibt’s sonst noch Neues?«, murmelte er nun. Er sprach zum ersten Mal, seit wir Don Mooneys Wohnung verlassen hatten.


  »Ich glaube, der wichtige Teil des Gesprächs war, dass Jude sagte, jemand sei hinter dir her«, sagte Gabriel. »Hast du irgendeine Idee, was er damit meinte?«


  »Nicht die geringste.« Ich zuckte mit den Schultern. »Daniel glaubt, er will uns nur einen Schrecken einjagen. Aber ich denke nicht, dass er nur wegen eines dämlichen Scherzes zurückgekommen ist.«


  »Das kommt darauf an, wie stark sich dein Bruder schon verändert hat. Der Wolf kann dich alle möglichen verrückten Dinge tun lassen.« Gabriel nestelte an dem Pastorenkragen an seinem Hals. Ich fragte mich, ob er gerade an Katharine dachte – seine Schwester, die er getötet hatte, nachdem er ein Werwolf geworden war. »Aber wir können wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass ihr alle in Gefahr seid, wenn Jude sich hier irgendwo in der Nähe aufhält.«


  »Was bedeutet, dass wir ihn bald finden müssen.« Dad lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Und dass wir einen ordentlichen Angriffsplan brauchen. Wahrscheinlich ist es auch logisch anzunehmen, dass Jude noch andere Menschen aus seiner Vergangenheit kontaktiert hat. Ich hätte es gern, Grace, dass du einen Weg findest, mit April darüber zu sprechen. Finde heraus, ob sie irgendetwas von ihm gehört hat.«


  »Das habe ich bereits«, antwortete ich.


  »Und?«


  Ich erzählte ihnen von meinem Besuch bei April und beschrieb, was sie mir über ihren Blog und die Rückverfolgung von Judes IP-Adresse berichtet hatte. »Sie gehörte zu einem Club in der Innenstadt. Es gibt dort einen Internet-Hotspot, den er benutzt haben muss. Der Club heißt übrigens Depot, Daniel.« Ich blickte zu Daniel herüber, aber er sah nicht mal in meine Richtung. Die vorübergehend gute Laune, die ihn beim Wiedersehen mit Gabriel ergriffen hatte, war offenbar wieder verflogen. Ich räusperte mich und wandte mich wieder meinem Dad zu. »Ich habe in dem Durcheinander im Day’s Market eine Karte für diesen Club gefunden.«


  Dad richtete sich ein wenig auf. Er schien sie so wie ich als eine Spur zu betrachten – ganz anders als Daniel, der meine Idee nur belächelt hatte.


  »Hmm«, ließ sich Daniel aus seiner Ecke vernehmen. Ich sah wieder zu ihm. Er runzelte die Stirn, während er über das Pflaster an seinem Verband kratzte. »Ich hab ein paar Informationen über diesen Ort eingeholt. Beileibe keine guten.«


  »Wen hast du gefragt?« Ich warf Daniel einen nachdrücklichen Blick zu, den er jedoch nicht bemerkte. »Ist es das, was du gestern Abend gemacht hast?« Wenn das der Fall war, warum hatte er mir dann nicht einfach davon erzählt?


  Daniel ignorierte meine Frage und sah meinen Dad an. »Vielleicht sollten Sie und ich heute Abend dorthin gehen und etwas herumfragen. Ich möchte nicht, dass Grace geht.«


  »Ähm …« Ich zögerte. »Ich bin da schon gewesen.«


  »Grace!«, heulten Daniel und mein Dad gleichzeitig auf.


  »Hast du eigentlich die geringste Vorstellung, was da für Menschen – ganz zu schweigen von den Nicht-Menschen – herumhängen?«, fragte Daniel und blickte mich zum ersten Mal an. Seine Augen funkelten.


  »Nun ja, jetzt weiß ich es.«


  Daniel brachte fast ein Lächeln zustande, verzog sein Gesicht aber schnell wieder zu einem verdrießlichen Ausdruck. »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, nicht auf eigene Faust nach Jude zu suchen.«


  »Ich weiß. Aber du warst krank oder hast es zumindest behauptet, da wollte ich dich nicht behelligen.« Daniel sah allerdings überhaupt nicht krank aus. Auch schon nicht, als ich bei ihm gewesen war. »April wusste, wo der Club ist, und ich hatte die Karte. Also haben wir uns zusammengetan.«


  »Was? Du hast April mitgenommen? Grace, weißt du eigentlich …«


  »Erspar mir den Vortrag, okay? Es war dumm. Ich hätte es wissen müssen. Die hätten uns fast umgebracht.«


  »Was sagst du da? Ist alles in Ordnung?«, fragte Daniel, plötzlich in sanfterem Tonfall. Zum ersten Mal an diesem Abend klang er wie mein Freund. »Hat dich jemand verletzt?«


  »Nein.« Ich entzog mich seinem besorgten Blick und versuchte, die roten Lügenflecken auf meinem Hals zu verbergen. Ich war absolut nicht in der Stimmung, jetzt die ganze Geschichte mit den beiden Typen und Talbot zu erzählen. »Ich bin da runtergegangen, hab rumgefragt und nichts rausgekriegt. Punkt. Wahrscheinlich ist es schon Wochen her, seit Jude da war.«


  »Und jede Chance, ihn über den Club aufzuspüren, wäre somit vermutlich zunichte gemacht«, seufzte Gabriel.


  Ich stöhnte. »Das musst du mir nicht erzählen.«


  »Ich würde trotzdem gern hingehen und sehen, was ich rausfinde«, sagte Dad.


  »Ohne die Zugangskarte kommst du nicht rein.« Ich lächelte ihn schüchtern an. »Außerdem glaube ich, dass ich sie da drinnen verloren habe.« Nachdem Talbot uns aus dem Club bugsiert hatte, konnte ich die Karte nicht mehr wiederfinden.


  Dad gab ein Brummen von sich.


  »Ich hab ein paar Kontakte«, sagte Daniel. »Ich werde mich weiter umhören. Vielleicht komme ich ja an eine neue Karte.«


  »Fällt dir noch jemand ein, den Jude vielleicht kontaktiert haben könnte?«, fragte mich Dad.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hmm.« Dad rieb sich die Schläfen, als wollte er aufkommende Kopfschmerzen vertreiben. »Bevor wir einen Plan B entwickeln, muss ich mir das alles noch mal durch den Kopf gehen lassen. Zunächst müssen wir uns aber überlegen, was wir jetzt mit dir machen, Grace.«


  »Was ihr mit mir macht?«


  »Ich möchte nicht, dass du ein weiteres Mal vorschnell etwas unternimmst. Wenn ich nicht darauf vertrauen kann, dass du deinen Kopf benutzt, dann ist vielleicht Hausarrest das Beste für dich. Keine weiteren unerlaubten Ausflüge in die City. Reduziere dein Training und guck lieber für ’ne Weile mal wieder in die Bücher.«


  »Aber was …? Nein!« Ich war überrascht gewesen, dass Dad mein Training von Anfang an unterstützt hatte. Ich wusste, dass er sich schuldig fühlte, weil er Jude nicht gesagt hatte, was mit ihm geschehen würde. Als ich Dad dann schließlich erzählt hatte, dass ich infiziert sei, hatte er »Wissen ist Macht« geantwortet und mir all seine Bücher gegeben, die sich mit den Überlieferungen der Werwölfe beschäftigten. Er kaufte mir sogar ein paar Bücher über Karate und Selbstverteidigung. Wahrscheinlich hoffte er, dass sie mir dabei helfen würden, meine Kräfte zu entwickeln, ohne dabei wie Jude die Kontrolle zu verlieren. Zwar konnte ich aus einem Buch nicht lernen, wie man kämpfte, aber so war Dad eben: Alles Wichtige war in Büchern zu finden. Zumindest seiner Ansicht nach.


  Aber wieso wollte er mir das Training verbieten? Noch dazu jetzt, wo Gabriel hier war und mir helfen konnte.


  »Dad, das kannst du doch nicht machen. Nicht jetzt. Ich fange gerade an, meine Kräfte richtig zu nutzen. Ich bin heute Abend anderthalb Stunden mit Höchstgeschwindigkeit gelaufen. Und gestern Abend habe ich …« Ich ließ den Gedanken fallen, bevor ich zu viel ausplauderte.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Gabriel. »Wozu hast du trainiert?«


  Gabriel! Ja, er konnte mir sicher helfen, Dad zu überzeugen.


  »Daniel und ich haben daran gearbeitet, meine Superkräfte zu entwickeln. Wir glauben, dass ich ein Hund des Himmels werden könnte. So, wie du über die Urbats geschrieben hast. Dass die Kräfte dazu gedacht sind, den Menschen zu helfen. Dass sie ein Segen sein könnten und nicht ein Fluch. Daniel hat versucht mir beizubringen, wie ich meine Fähigkeiten am besten anwende. Gerade fange ich an, es herauszufinden. Und jetzt, da du hier bist, könntest du mir doch alles beibringen, was du weißt. Du könntest mir helfen, meine Kräfte zu erschließen. Wenn du mich trainierst, könntest du mir dabei helfen, das Seelenheil der Urbats zurückzugewinnen. So wie du es selbst in den Briefen an deine Schwester gesagt hast.«


  Gabriel erhob sich von seinem Stuhl. Er nestelte an seinem Pastorenkragen und räusperte sich. »Nein, Grace. Ich denke, das ist eine furchtbare Idee. Training ist das Letzte, was jemand wie du machen sollte.«


  Ich trat einen Schritt zurück. Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. »Aber du hast mich doch vor ein paar Minuten kämpfen sehen. Ich werde immer stärker und schneller. Du hast doch gesehen, wozu ich fähig wäre.«


  »Ja, Grace. Ich habe genau gesehen, wozu du fähig bist. Und genau aus diesem Grund werde ich dich nicht trainieren. Daniel hätte überhaupt nicht damit anfangen dürfen. Du hast da drinnen eben deine Kontrolle verloren. Du wolltest mir wehtun. Ich hab’s in deinen Augen gesehen.«


  »Ja …« Ich war sprachlos. Gabriel maß meinen ganzen Charakter an diesem einen Vorfall. Er kannte mich doch gar nicht richtig! »Aber das ist noch nie zuvor geschehen. Und es wird auch nie wieder passieren. Es war nur eine kurze Entgleisung … Ich kann es bestimmt …«


  »Es bedarf auch nur einer kurzen Entgleisung, Grace. Hast du irgendeine Idee, wie nahe du daran warst, dich an den Wolf zu verlieren? Du hättest nur noch zudrücken müssen.«


  Dad schoss von seinem Stuhl hoch. Ich wusste nicht, was er vorhatte. Zögernd blickte er zwischen Gabriel und mir hin und her, wobei ihm offenbar klar wurde, dass er etwas verpasst hatte, bevor er in Dons alte Wohnung gekommen war.


  Daniel saß starr wir eine Statue auf seinem Stuhl und blickte zu Boden.


  »Erzähl’s ihnen, Daniel. Es war ursprünglich deine Idee. Du hast mich davon überzeugt, dass ich zu einer Heldin werden könnte. Du weißt, dass ich es sein könnte.« Daniel schuldete mir etwas, und ich versuchte, dies durch den Klang meiner Stimme zu kommunizieren. Nach diesem ganzen Mist, der sich in seiner Einfahrt abgespielt hatte, sowie seinen wie auch immer gearteten Geheimnissen war das hier die Chance für ihn, sein idiotisches Verhalten wiedergutzumachen. »Sag’s ihnen.«


  Daniel holte tief Luft. Er sah mich nicht an. »Es tut mir leid, Grace«, sagte er dann streng. »Aber ich glaube, sie haben recht.«


  »Wie bitte?« Meine Lippen zitterten. Ich hätte eigentlich wütend werden müssen, fühlte mich jedoch nur verletzt. Tränen traten mir in die Augen. Ich zwang sie zurück. Wenn ich jetzt zu heulen anfinge, wären alle noch weniger davon überzeugt, dass ich mich unter Kontrolle hatte. Ich konnte Daniel nicht mehr ansehen.


  »Aber du hast doch gesagt, dass ich etwas Besonderes bin«, sagte ich stattdessen zu Gabriel und versuchte noch einmal, zu ihm durchzudringen. »Bist du nicht deswegen hierhergekommen? Hast du Katherine nicht geschrieben, dass du genau das vorhattest? Den Urbats dabei helfen, dass sie diese Kräfte zum Guten einsetzen? Den Kampf für das Gute kämpfen?«


  »Ich habe diese Briefe vor achthundertunddreißig Jahren geschrieben, Grace. Damals glaubte ich das noch. Aber ich glaube nicht mehr an den Kampf. Solange ich es vermeiden kann, benutze ich meine Kräfte nicht.« Gabriel kam zu mir. »Du bist etwas Besonderes, Grace. Ich erkenne das allein daran, wie sehr du dich um die Rettung deines Bruders bemühst. Und deswegen dürfen wir dich auch nicht an den Fluch verlieren.« Er fasste wieder nach meiner Hand.


  Ich zog sie weg. Diese Person, die da vor mir stand, war nicht der Gabriel, den ich erwartet hatte, den ich mir vorgestellt hatte, eines Tages zu treffen. Dies war nicht der Gabriel, den ich durch die Briefe kennengelernt hatte.


  Ich kannte diesen Mann nicht mal ansatzweise.


  »Du kannst den Menschen helfen, Grace«, fuhr er fort. »Aber nicht so, wie du denkst. Es gibt ganz andere Möglichkeiten, wie man in dieser Welt zu einer Heldin werden kann. Und die will ich dir gern beibringen, wenn du es möchtest.«


  Ich presste meinen Atem zwischen den Zähnen hervor. »Nun gut«, sagte ich, obwohl ich weit davon entfernt war, mich gut zu fühlen. Ich hatte ihm nichts mehr zu sagen. Wie konnten diese drei Menschen, die mir doch eigentlich helfen sollten, mir jetzt bloß den Rücken zukehren?


  Dad setzte sich wieder und klopfte mit den Fingerknöcheln auf seinem Schreibtisch herum. »Ich muss hier noch ein paar Sachen erledigen. Ihr drei solltet zu Bett gehen. Ihr müsst morgen alle in die Schule.«


  »Alle?«, fragte Daniel.


  Gabriel zupfte wieder an seinem Kragen.


  »Darf ich euch Pastor Saint Moon vorstellen? Er ist der Jungpfarrer und euer neuer Religionslehrer«, erwiderte Dad. »Gabriel wird Mr. Shumways Religionsklasse übernehmen und in der Kirche für mich einspringen, wenn ich erneut verreisen muss.«


  »Er ist der neue Religionslehrer?« Mein Gehirn wollte nicht kapieren, dass ein über achthundert Jahre alter Mönch, der zu einem Werwolf geworden war, nun Religionsunterricht für Teenager an einer protestantischen Privatschule geben würde. Doch was mich daran am meisten störte, war, dass ich meine im Stillen getroffene Entscheidung, nie wieder ein Wort mit Gabriel zu wechseln, nicht durchhalten könnte, wenn er Teil meines Schulalltags wurde – und besonders dann nicht, wenn er mein verdammter Lehrer war. »Das wird ja interessant«, murmelte ich mit etwas zu viel Sarkasmus in der Stimme.


  »Dem stimme ich zu.« Gabriel zog eine Grimasse. »Aber muss ich eigentlich diesen blöden Kragen tragen? Ich komm mir dabei vor wie ein Hund an der Leine.«


  »Gewöhn dich schon mal dran«, sagte ich kühl.


  »Grace!«, bellte Dad in einem unmissverständlichen Reiß-dich-zusammen-Unterton. »Du solltest jetzt nach Hause gehen. Daniel, würdest du Grace bitte begleiten?«


  Ich sah zu Daniel hinüber und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hatte nicht die geringste Lust auf seine Gesellschaft. Doch mir war bereits klar geworden, dass es keinen Sinn hatte, gegen derartige Dinge zu protestieren.


  »Eigentlich, Herr Pastor«, Daniel erhob sich, »würde ich gern dringend mit Gabriel sprechen. Ich kann nicht länger warten.«


  Dad blickte zwischen Daniel und mir hin und her, so als nähme er die Spannungen zwischen uns zum ersten Mal wahr. »In Ordnung.« Dann hob er ein Buch auf und legte es in seine Tasche. »Ich erledige das hier so schnell wie möglich, dann kann sie mit mir nach Hause gehen.«


  Daniel nickte. Er nahm seinen Seesack und machte Gabriel ein Zeichen, ihm zu folgen. Er blickte nicht einmal in meine Richtung.


  Gabriel legte seine Hand auf meine Schulter. »Wir werden trotzdem bald gute Freunde sein, Grace.« Er schenkte mir ein weises Lächeln. Seine alten Augen warfen Falten in dem sonst so glatten, jugendlichen Gesicht. »Du hast große Ähnlichkeit mit Katherine, weißt du. Zumindest soweit ich mich an sie erinnere.« Er tippte auf seine Stirn und ließ meine Schulter los. Dann folgte er Daniel nach draußen.


  »Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagte mein Dad.


  Ich nickte und lehnte mich an die Tür, die Gabriel gerade hinter sich geschlossen hatte. Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich so gut es ging, durch die schwere Metalltür hindurchzulauschen. Meine Ohren schmerzten nur ein wenig; mittlerweile fiel es mir viel leichter, diese Fähigkeit zu aktivieren. Dann hörte ich Gabriels Stimme.


  »Was ist denn los, mein Junge?«, fragte er Daniel. Es klang, als wären sie gute fünf Meter von der Tür entfernt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Daniel. Seine Stimme war jetzt noch weiter weg. Ihrem Klang nach zu urteilen, liefen sie zur Rückseite der Pfarrkirche. Wahrscheinlich zu Dons alter Wohnung. Ich nahm an, dass Gabriel hier wohnen würde. »Ich weiß nicht genau, was …«


  »Gracie!«, rief Dad von seinem Schreibtisch.


  Ich fuhr zusammen. Es klang, als hätte er direkt in meine übersensiblen Ohren geschrien. Ich schüttelte den Kopf und mein Supergehör versiegte.


  »Ruf bitte deine Mutter an und sag ihr, dass du bei mir bist. Ich nehme an, dass sie dich schon seit geraumer Zeit zu Hause erwartet.«


  »Oh. Natürlich.« Ich zögerte einen Moment und versuchte, mich wieder auf das Gespräch zwischen Daniel und Gabriel zu konzentrieren, als sich eine Stimme in meinen Kopf schlich.


  Benutzt du deine Kräfte schon, um Schaden anzurichten? Spionierst der Person nach, die du liebst? Gut, mach weiter so.


  Ruckartig legte ich die Hände an den Kopf und trat von der Tür weg. Wie konnte ich nur so verstörende Dinge denken?


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 12

      

    

  


  Der Barmherzige Samariter


  
    
  


  Am nächsten Tag, in der Schule


  
    
  


  So ziemlich alle waren am Montag über den neuen Religionslehrer in hellster Aufregung. Angesichts der Tatsache, dass das Durchschnittsalter der Lehrer an der HTA bei über vierzig lag, bot das Auftauchen eines so jungen (wenn auch nur dem Anschein nach) neuen Lehrers offenbar einigen Gesprächsstoff.


  »Ich hab gehört, er soll süß sein«, sagte April, als wir in der letzten Stunde zum Religionsunterricht der Oberstufe gingen.


  Ich war froh, dass April mir Gesellschaft leistete, da Daniel und ich uns an diesem Tag offenbar aus dem Weg gingen. Zumindest tat ich das, denn als klar wurde, dass ihre Tischnachbarin krank war und fehlte, hatte ich mich ganz hinten im Kunstraum neben April gesetzt. Sie hatte dann die meiste Zeit damit verbracht, Kostümentwürfe für mich zu zeichnen. Obwohl ich selbst keinen großen Wert darauf legte, einen lilafarbenen Umhang mit einem auf der Rückseite angebrachten WG (für Wolf Girl!) zu tragen, hatte ich es nicht übers Herz gebracht, ihr zu erzählen, dass mir das Training erst mal untersagt worden war. Und wenn Daniel, Gabriel und Dad ihre Meinung diesbezüglich nicht änderten, würde ich auch wohl niemals einen ihrer Entwürfe benötigen. Doch im Augenblick wünschte ich mir fast, dass April zu einem Thema wie ›Optimale Fußbekleidung für die Verbrechensbekämpfung‹ zurückkehrte, da mir die Erörterung der Vorzüge von Gabriel oder Pastor Saint Moon, oder wer immer er auch sein mochte, nicht besonders am Herzen lag.


  April seufzte, als wir die Klasse betraten. »Okay, er ist also süß. Aber wäre gut aussehend nicht treffender für ihn? Was meinst du? Süß beinhaltet ja eine gewisse Jungenhaftigkeit, aber…«


  Ich beugte mich dicht zu ihrem Ohr. »Weißt du eigentlich, dass er so was wie ein achthundertunddreißig Jahre alter Werwolf ist?«


  »Was?« April brachte in einem Atemzug zehn weitere Fragen vor, doch ich muss gestehen, dass ich sie ausblendete.


  Gabriel stand neben Daniels Tisch. Beide hatten sich über einen Bogen Papier in Daniels Hand gebeugt. Ich wusste, dass ich mein Supergehör einschalten könnte, um mitzuhören, worüber sie sprachen. Es war inzwischen recht einfach geworden, diese Kraft zu steuern. Aber mir gefiel die Idee nicht, meine Fähigkeiten anzuwenden, um Daniel nachzuspionieren. Genauso gut hätte ich wahrscheinlich einfach rübergehen und fragen können, was sie da machten. Ich saß ja normalerweise ohnehin neben Daniel. Aber offen gestanden wollte ich mit keinem der beiden reden. Und da Daniel seit dem Abend zuvor keine Anstrengung unternommen hatte, mit mir zu sprechen – mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass er sich wegen der Lügen über seinen Aufenthaltsort nicht entschuldigt und mir schließlich den Rücken zugekehrt hatte –, zog ich die weiter vor sich hin murmelnde April auf die andere Seite des Klassenraums.


  »Hallo Grace«, begrüßte mich Miya Nagamatsu, nachdem ich mich vor sie gesetzt hatte.


  »Hi.« Ich lächelte sie an. Hauptsächlich deswegen, weil ihre Anwesenheit bedeutete, dass April aufhören würde, mich über Gabriels Werwolf-Hintergrund auszufragen.


  »Wir sehen dich ja überhaupt nicht mehr.«


  Ich zuckte mit den Achseln. Sie hatte recht. Das war eines der Dinge, die sich verändert hatten, nachdem April und ich nicht mehr befreundet gewesen waren. So, als wären wir zu der unausgesprochenen Übereinkunft gekommen, dass April alle unsere anderen Freundinnen wie Miya, Claire und Lane für sich behielt. Sie nahmen für gewöhnlich gemeinsam das Mittagessen im Rose Crest Café ein, während ich im Kunstraum blieb, um mit Daniel und manchmal auch Katie Summers zu arbeiten. Nachdem Daniel unmittelbar nach dem Pausenklingeln verschwunden war, hatten heute nur Katie und ich an unseren Bildern gearbeitet. Ohne Daniels Anwesenheit war sie weitaus weniger gesprächig gewesen.


  »Ja«, fügte Claire hinzu. »Wir vermissen dich.«


  »Danke, Leute.«


  »Habt ihr euch getrennt oder so was?« Miya deutete quer durch den Raum auf Daniel. »Ihr beiden klebt doch sonst immer aneinander.«


  Wie aufs Stichwort sah Daniel plötzlich zu mir herüber. Unsere Blicke trafen sich und er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. In seinem Gesichtsausdruck lag mehr Traurigkeit, als ich erwartet hätte. Das Herz wurde mir schwer. Was ist bloß mit ihm los?


  »Nein«, sagte ich zu Miya. »Mir war heute nur nach einer Veränderung.« Kaum hatte ich das gesagt, verspürte ich das plötzliche Bedürfnis, die Distanz zwischen Daniel und mir zu überbrücken. Daniel hatte mich zwar angelogen und mich auch nicht unterstützt, als ich ihn gebraucht hatte, aber ganz offensichtlich beschäftigte ihn irgendetwas. Ich hasste mich selbst, weil ich dumm und kleinlich gewesen war und jetzt nicht für ihn da sein konnte.


  In diesem Augenblick ließ sich Katie Summers auf dem leeren Platz neben Daniel nieder, wo ich sonst saß. Sie beugte sich zu ihm und fragte ihn etwas. Er wandte seinen Blick von mir ab und antwortete ihr.


  Die Klingel ertönte. Widerwillig richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Gabriel, der sich der Klasse vorstellte. Er schrieb die Wörter Pastor Saint Moon an die Tafel. Ich fragte mich, wieso er diesen Namen benutzte. Es war der Ehename seiner Schwester, nicht seiner.


  »Ich bin neu in Rose Crest, doch ich nehme an, dass einige von Ihnen meinen Onkel, Donald Saint Moon, kannten. Den meisten von Ihnen dürfte er als Don Mooney bekannt sein.«


  Ich musste beinahe lachen. Der Gedanke, dass Don Gabriels Onkel gewesen war, war ziemlich amüsant. Es war doch wohl eher so, dass Don sein Ur-Ur-Ur-multipliziert-mit-zehn-Großneffe war.


  »Ich werde da weitermachen, wo Mr. Shumway aufgehört hat. Wer kann mir sagen, worüber Sie letzte Woche gesprochen haben?«


  Katies Hand schnellte nach oben. »Wir hatten gerade angefangen, über das Gleichnis vom Barmherzigen Samariter zu sprechen. Als Mr. Shumway das letzte Mal hier war, haben wir die entsprechende Bibelstelle gelesen.«


  »Grace«, wandte sich Gabriel an mich, »können Sie uns sagen, was Sie über den Barmherzigen Samariter wissen?«


  »Was?« Im Augenblick konnte ich nur daran denken, dass der Typ in der Lederjacke Talbot als den Barmherzigen Samariter bezeichnet hatte, nachdem die Streiterei im Club beendet gewesen war. Die Bilder von Talbot, der sich über mich beugte, als ich am Boden lag, wobei er mir seine Hand anbot und der künstliche Nebel im Hintergrund waberte, kamen mir wieder in den Sinn. Ich verdrängte sie aus meinem Kopf. Es war idiotisch daran zu denken – und ganz sicher nicht das, was Gabriel gemeint hatte.


  »Können Sie die Geschichte für uns zusammenfassen?«, fragte Gabriel erneut.


  »Oh, ja klar.«


  »Stehen Sie bitte auf, damit wir Sie alle sehen können.«


  Ich erhob mich. »Ein Jude war ausgeraubt, geschlagen und zum Sterben am Wegesrand zurückgelassen worden. Zwei reiche Männer seines eigenen Volks entdeckten ihn, unternahmen aber nichts, weil sie Angst hatten. Doch als ihn ein Samariter sah – sie wurden von den Juden eigentlich gehasst –, erbarmte er sich des Mannes, brachte ihn in ein Gasthaus und bezahlte dafür, dass der Mann wieder gesund gepflegt wurde.«


  »Und was sagt uns das Ihrer Meinung nach?«


  Ich überlegte einen Augenblick. »Ich denke, es bedeutet Folgendes: Wenn man selbst die Fähigkeit und die Gelegenheit hat, jemandem zu helfen, es aber nicht macht, weil man Angst hat oder weil es unbequem oder sonst was ist, dann ist man vielleicht selbst genauso schlecht wie die Leute, die das Problem eigentlich verursacht haben.«


  »Gute Analyse«, lobte Gabriel. »Vielen Dank.«


  Ich wollte mich gerade wieder hinsetzen, doch irgendetwas an der Erklärung störte mich. »Aber bedeutet das dann nicht auch, dass man anderen helfen sollte, wenn man die Fähigkeit hat, die dazu gebraucht wird? Ich meine, der Barmherzige Samariter hätte ja einfach weitergehen können, so wie alle anderen. Stattdessen entschied er sich dafür, etwas zu unternehmen. Das macht ihn doch zu einem Helden. Er ließ es nicht zu, dass die Angst ihn zurückhielt.«


  »Ja, aber der Samariter hat nicht versucht, die Banditen zu verfolgen und zu bekämpfen. Er half dem verletzten Mann durch Nächstenliebe und Mitleid. Gewalt und Kampf sind keine gute Antwort.«


  »Aber was passiert, wenn man im Krieg ist? Wenn es sich um eine Schlacht zwischen Gut und Böse handelt? Sollte man dann nicht ›Feuer mit Feuer bekämpfen‹?« Ich sah zu Daniel hinüber, denn auf diese Weise hatte er ursprünglich erläutert, wozu Gott die Urbats überhaupt erschaffen hatte.


  Als sich die Dämonen über die Erde verbreiteten, entschied sich Gott dafür ›Feuer mit Feuer zu bekämpfen‹. Mit eiserner Hand verteidigten die Menschen ihr Land, aber sie waren auch unerschütterlich in ihrem Glauben an Gott und befolgten seine Gesetze. Gott beschloss, sie dafür zu belohnen und segnete sie mit besonderen Fähigkeiten. Er übertrug ihnen die Eigenschaften des mächtigsten Tiers, das in ihren Bergwäldern lebte, dem Wolf, und stattete sie mit mehr Schnelligkeit, Beweglichkeit, Geschicklichkeit, Kraft und Spürsinn aus.


  Ich blickte Gabriel an. »Wenn man sich mit dem Bösen im Krieg befindet, dann ist das doch etwas völlig anderes, nicht wahr? Muss man nicht manchmal extreme Maßnahmen ergreifen, um seine Lieben zu beschützen?«


  Gabriel räusperte sich. »Glauben Sie mir, Grace. Ich bin im Krieg gewesen. Kein Ort, wo Sie gern hingehen möchten.«


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, also standen Gabriel und ich eine Weile nur da und starrten uns an, bis Claire hinter mir fragte: »Sind Sie im Mittleren Osten gewesen?«


  Gabriel kniff die Augen zusammen und sah zu ihr. »Entschuldigung, wie bitte?«


  »Der Mittlere Osten? Der Krieg? Mein Bruder ist im Irak.«


  Gabriel trat einen Schritt zurück. »Oh ja. Ich war im Mittleren Osten.«


  »Wie ist es da?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist lange her.« Seine Stimme klang leise und ich war mir nicht sicher, ob es außer mir jemand anderer gehört hatte.


  Ich setzte mich auf meinen Stuhl und schlug mein Heft auf.


  »Wir sollten jetzt mit der Stunde fortfahren«, sagte Gabriel, an die Klasse gewandt. »Soweit ich es verstehe, haben Sie alle über die Leitgedanken der Evangelien gesprochen. Doch ich gehöre zu den Menschen, die es für sinnvoll halten, über das Gespräch hinauszugehen und die Lektionen, die wir lernen sollen, auch tatsächlich umzusetzen. Den christlichen Glauben leben, um es mal so auszudrücken. Und nach dem, was Mr. Shumway für die nächsten Wochen geplant hatte, scheinen wir eines Geistes zu sein.« Gabriel trat an die Tafel und schrieb in großen Buchstaben: Oberstufenprojekt Religionsunterricht.


  »Mr. Shumway hatte die Absicht, neue Regeln für alle Oberstufenschüler einzuführen, die in diesem Jahr ihren Abschluss machen möchten. Er hatte vorgesehen, dass Sie alle noch vor den Ferien an einem umfangreichen sozialen Projekt teilnehmen. Ich halte das für eine brillante Idee und beabsichtige, mich an die Absprachen zu halten, die er bereits getroffen hat.«


  Ich richtete mich auf. Das musste also die große Überraschung sein, die uns Mr. Shumway vor seiner Kündigung versprochen hatte.


  »Vor den Ferien?«, fragte Chris Conway, der Sohn des Direktors, und hörte auf, flammende Totenschädel in sein Heft zu zeichnen. Ich war überrascht, dass er zur Abwechslung überhaupt mal zugehört hatte. »Es sind nur noch zwei Wochen bis zu den Ferien. Das ist völlig unmöglich.«


  »Es ist keineswegs unmöglich, und Sie bekommen jeden Tag eine Stunde früher frei, um an Ihren jeweiligen Projekt teilzunehmen.«


  »Können wir alles machen, wozu wir Lust haben?«, fragte April. »Ich könnte Schmuck für die Patienten in der Kinderklinik machen.«


  »Mr. Shumway hat die einzelnen Projekte schon vorab für Sie ausgewählt. Wir werden mit einer Organisation arbeiten, die sich die Rock Canyon Stiftung nennt.«


  »Die betreiben doch das Obdachlosenheim in der Innenstadt, oder?«, fragte ich.


  »Sehr gut, Grace.«


  »Es tut mir leid, aber meine Eltern werden mir auf keinen Fall erlauben, im Obdachlosenheim zu arbeiten«, meinte Katie. »Sie lassen mich nicht mal in die Innenstadt fahren, seit sich diese unsichtbaren Kriminellen dort rumtreiben.«


  »Deshalb werden wir die Gruppe auch aufteilen. Eine wird sich hier in der Nähe aufhalten. Mr. Shumway hatte für diese Gruppe ursprünglich vorgesehen, dass sie die Rock Canyon Stiftung bei der Arbeit im Seniorenheim in Oak Park unterstützt. Allerdings werde ich diese Vereinbarung etwas abändern. Ich vermute, die meisten von Ihnen haben mitbekommen, was im örtlichen Supermarkt geschehen ist. Ich habe gehört, dass der Besitzer Hilfe benötigt, um den Laden aufzuräumen und wieder in Gang zu bringen. Man muss dort sauber machen und ein paar Dinge an der Lichtanlage reparieren. Ich nehme an, dass sie Spendensammler und ein paar unbezahlte Arbeitskräfte ganz gut gebrauchen könnten. Daniel Kalbi wird diese Gruppe anleiten, da er bereits für Mr. Day arbeitet. Diejenigen, denen nicht erlaubt ist, Rose Crest zu verlassen, oder die direkt nach der Schule arbeiten müssen, werden in dieser Gruppe sein. Mr. Shumway hat Ihre Erziehungsberechtigten bereits um Erlaubnis gefragt und die Klasse in zwei Gruppen eingeteilt. Daniel hat die Namen derjenigen, die in Rose Crest bleiben.«


  Daniel winkte mit dem Papierbogen, den er sich mit Gabriel angesehen hatte.


  »Daniel, Sie brauchen einen Partner, um die Gruppe anzuleiten.«


  Ich hielt meine Hand hoch, hätte aber schwören können, dass Gabriel mich absichtlich übersah. »Die junge Dame neben Daniel, wie heißen Sie?«


  »Katie Summers«, erwiderte sie. »Ich werde Daniel gern unterstützen.«


  »Gut«, sagte Gabriel. »Helfen Sie Daniel, alle Schüler auf der Liste mit der Einteilung der Gruppen vertraut zu machen.«


  Na großartig, dachte ich. Ich zeigte noch mal auf. »Ich wäre auch gerne in der Day’s-Market-Gruppe. Ich hab da schon beim Aufräumen mitgeholfen.«


  »Nun, Grace«, wandte sich Gabriel mir endlich zu, »Mr. Shumway hat Sie ausdrücklich als Leiterin der zweiten Gruppe benannt, und ich stimme mit ihm überein, dass Sie dazu perfekt geeignet wären. Ihr Team wird mit der Rock Canyon Stiftung im Rahmen ihres Barmherziger-Samariter-Projekts arbeiten. Sie werden jeweils Zweiergruppen bilden und einen Fahrer zugeteilt bekommen, der Sie zu den verschiedenen Projekten in der City und den benachbarten Orten bringt. Dort werden Sie Essen-auf-Rädern ausfahren, mit dem Jungen- und Mädchenclub arbeiten, älteren Leuten bei der Hausarbeit helfen und alles tun, was sonst noch erforderlich ist. Diese Gruppe wird also unmittelbar vor Ort sein und den Bedürfnissen der Gemeinschaft dienen.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte Chris. »Mein Vater wird uns niemals so ohne Weiteres freigeben.«


  »Oh, Ihr Vater wird heute sogar dabei helfen, Ihre Gruppe zu beaufsichtigen. Und ich bin sicher, dass Sie ein guter Partner für Grace sein werden.«


  Noch großartiger. Ich bezweifelte, dass Chris in den letzten drei Jahren auch nur eine einzige Schulaufgabe gemacht hatte. Allein dass sein Vater der Direktor war, hatte ihn bisher vor einem Rauswurf aus der HTA bewahrt. Ich konnte mir schon ausmalen, dass ich die ganze Arbeit allein machen musste.


  Ich wollte gerade protestieren und darauf bestehen, in Daniels Gruppe zu kommen, als mir einfiel, dass dies vielleicht die perfekte Möglichkeit bot, in der City weiter nach Jude zu suchen. Vielleicht könnte ich mich ja irgendwann wegschleichen und das Depot, dieses Mal natürlich inkognito, oder einen der Läden in der Umgebung abchecken.


  »Okay«, stimmte ich also zu. »Wann soll’s losgehen?«


  Im Schulbus


  
    
  


  Mr. Shumway hatte tatsächlich schon alle Absprachen getroffen. Gabriel hatte also keine Witze gemacht und trug die von unseren Eltern unterzeichneten Papiere, die unsere Teilnahme gestatteten, bereits bei sich. Wir sollten unmittelbar mit der Arbeit beginnen.


  Die Hälfte der Klasse ging mit Daniel und Gabriel zum Day’s Market, der Rest von uns bestieg mit Direktor Conway den Schulbus. Ich hatte angenommen, dass wir erst am nächsten Tag mit dem Projekt anfangen würden, doch Gabriel hatte erklärt, dass das Ganze bereits am letzten Freitag hätte beginnen sollen. Die Leute von der Stiftung warteten also gespannt auf unser Eintreffen. Ich hatte kein Problem mit dieser plötzlichen Entwicklung, käme ich doch früher als erwartet in die Innenstadt.


  Allerdings informierte uns Direktor Conway, dass wir am Freizeitzentrum in Apple Valley mit der Samariter-Gruppe verabredet waren. Nur ein paar von uns würden überhaupt in der City sein, abhängig vom Einsatzplan unserer Fahrer.


  Ich verteilte die Papiere, die Gabriel mir gegeben hatte, kurz bevor ich in den Bus gestiegen war. Er hatte bereits alle in Zweiergruppen eingeteilt. Wie ich befürchtet hatte, arbeiteten Chris und ich zusammen. Als der Bus vor dem Freizeitzentrum vorfuhr, versammelten wir uns alle auf dem Parkplatz und wurden von einer Reihe Vans in Empfang genommen, die alle das Logo der Rock Canyon Stiftung trugen – zwei ineinander verschränkte Hände.


  »Euer Fahrer wird euch in zwei Stunden wieder hier abliefern, dann nehmen wir den Bus zurück zur Schule«, erläuterte ich den anderen. Dann brachen alle auf und ich blieb mit Direktor Conway zurück, um sicherzugehen, dass alle in die richtigen Autos stiegen und losfuhren.


  Leichte Eifersucht überkam mich, als ich April und Claire zuwinkte, die im letzten Van mit einer Frau mittleren Alters am Steuer vom Parkplatz rollten. Meine Unterlagen besagten, dass ich mit Van Nr. 8 fahren sollte, doch es waren nur sieben Autos gekommen, und nun waren alle außer dem Direktor, Chris und mir verschwunden.


  »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte Direktor Conway. »Ich spreche mal mit dem Projektleiter und erkundige mich, was den letzten Van aufgehalten hat.« Er zog sein Handy aus der Tasche und betrat das Freizeitzentrum.


  Chris und ich standen für eine Weile allein auf dem Parkplatz. Der Wind zerrte an meinen Haaren. Ich rieb mir die Arme. Der Herbst war in diesem Jahr außergewöhnlich warm gewesen, doch nun wünschte ich, dass ich eine leichte Jacke mitgenommen hätte. Hoffentlich brauchte der letzte Van nicht zu viel Zeit, um herzukommen.


  »Das ist doch alles Käse«, meinte Chris. »Ich verzieh mich.« Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und stapfte los.


  »Äh, wo willst du denn bitte hin?«, rief ich ihm nach.


  »Ich hab da unten an der Straße eine Spielhalle gesehen. Ich bin rechtzeitig wieder da, bevor der Bus zurückfährt.«


  »Aber unser Wagen kommt doch gerade.« Ich deutete auf den weißen Van mit den getönten Scheiben und dem Logo der verschränkten Hände, der jetzt auf den Parkplatz fuhr.


  »Mir egal«, rief Chris und lief weiter.


  Der Van blieb direkt vor mir stehen. Durch die dunklen Scheiben konnte ich nicht ins Wageninnere sehen. Es war eine Sache, zu einer völlig fremden Person in einen Wagen zu steigen, wenn noch jemand von der Schule dabei war, doch da ich jetzt allein war, gefiel mir der Gedanke überhaupt nicht. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen und zögernd blieb ich am Randstein stehen.


  Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde ein paar Zentimeter heruntergekurbelt. »Kommst du?«, fragte eine tiefe Stimme aus dem Innern.


  Ich konnte den Fahrer noch immer nicht erkennen und blickte zurück zum Eingang des Freizeitzentrums, um nachzusehen, wo Direktor Conway steckte.


  »Wir müssen jetzt los, wenn wir rechtzeitig für euren Bus wieder hier sein wollen.«


  Ich hob meinen Rucksack auf und ging auf den Van zu, wo ich die Tür öffnete. Ich wollte dem Fahrer sagen, dass er ohne mich fahren sollte.


  »Grace Divine?«, fragte der Fahrer. Unter dem Schirm seiner Baseballcap lächelte er mich an. Die Ärmel seines karierten Flanellhemds waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. »Ich hab doch gesagt, dass wir uns wiedersehen.«


  Ich kippte fast um. Schnell fasste ich nach dem Türgriff, um mich festzuhalten. »Nathan Talbot? Was um alles in der Welt machst du hier?«
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  Eine halbe Sekunde später


  
    
  


  »Sag bitte Talbot zu mir. Nur meine Mutter nennt mich Nathan.«


  »Okay, dann also Talbot … Mal im Ernst, was machst du hier?« Ich stand immer noch wie angewurzelt zwischen der halbgeöffneten Tür und dem Wageninnern.


  »Ähm, meinen Job?« Talbot deutete auf sein Cap. Das Logo mit den verschränkten Händen war auf die Vorderseite gestickt. Unter seinem offenen Flanellhemd war ein T-Shirt mit dem Aufdruck Rock Canyon Stiftung: Projekt Barmherziger Samariter zu erkennen. Wahrscheinlich hatte ihn der Typ in dem Club deswegen den Barmherzigen Samariter genannt.


  Talbot klopfte auf den Beifahrersitz. »Kommst du jetzt rein oder was?«


  Ich zögerte und blickte wieder zum Freizeitzentrum rüber. Von Direktor Conway oder Chris weit und breit keine Spur.


  »Ich beiße nicht, Hand aufs Herz.« Talbot grinste und die Grübchen erschienen wieder auf seinen braungebrannten Wangen. »Wie gesagt: Wir müssen jetzt los, wenn wir rechtzeitig für euren Bus wieder hier sein wollen.«


  Talbots Lächeln war freundlich, während er mit mir sprach. Dieses wogende Gefühl angenehm-warmer Vertrautheit durchfuhr mich erneut. Was hatte er bloß an sich? Eigentlich war er noch immer ein Fremder für mich. Dennoch hatte er etwas an sich, das mir das Gefühl gab, wir seien alte Freunde. Du kannst ihm vertrauen, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf.


  »In Ordnung.« Ich kletterte in den Wagen und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Dann blickte ich ein letztes Mal zurück zum Eingang des Freizeitzentrums. Direktor Conway würde sicher kapieren, dass ich mit dem letzten Van losgefahren war, wenn er zurückkam und mich nicht mehr antraf.


  »Wo ist denn dein Partner?«, fragte Talbot.


  »Er ist abgehauen und wollte zu einer Spielhalle da unten an der Straße.«


  »Gut«, sagte Talbot. Mit seinen großen, sonnengebräunten Händen steuerte er den Van vom Bürgersteig weg und über den Parkplatz. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich hier Kids zugewiesen kriege, die gar keine Lust auf die Arbeit haben.« Seine grünen Augen blickten zu mir herüber. »Du bist aber voll dabei, oder?«


  »Na, klar.« Während wir vom Parkplatz auf die Straße fuhren, schnallte ich mich an. »Äh … und du verfolgst mich nicht oder so was?«


  »Bist du vielleicht ein bisschen egozentrisch?« Talbot kicherte.


  Der Klang seines Lachens ließ wieder diese warmen Wellen durch meinen Körper strömen. Ich bekam Gänsehaut.


  »Ich sollte dich das wohl fragen, was?«, sagte Talbot. »Klopfst du demnächst an meine Zimmertür im Wohnheim?«


  Ich wurde rot. »Nein, ähm, es ist nur seltsam, dich wiederzutreffen.«


  Talbot blieb an einer roten Ampel stehen. »Gruselig seltsam oder angenehm seltsam?«


  Er lächelte mich wieder an. Seine Grübchen traten deutlich hervor. Wieso fühlte ich mich in seiner Anwesenheit so, als hätte ich mich an einem kalten Winterabend in eine warme Decke gekuschelt? Und weshalb war dieses Gefühl tröstlich und gleichzeitig verstörend? Ich blickte zur Seite, damit er die Röte in meinem Gesicht nicht sehen konnte. »Angenehm seltsam, schätze ich mal.«


  Talbot setzte den Blinker und lenkte den Van auf die Schnellstraße. Wir fuhren in Richtung Innenstadt. Angesichts der Möglichkeit, vielleicht nach Jude Ausschau halten zu können, überkam mich ein Anflug gespannter Erwartung.


  »Du hast mir übrigens eine Menge Arbeit erspart«, sagte Talbot.


  »Inwiefern?«


  »Na, jetzt muss ich nicht nach deiner Telefonnummer suchen. Aber so viele Divines wird’s ja da draußen auch nicht geben.«


  Mist, jetzt errötete ich noch mehr. Was war bloß los mit mir? »Du wolltest meine Nummer rauskriegen?«


  »Deine Freundin hat im Club ihr Armband verloren. Ich dachte mir, dass sie es gern zurück hätte. Aber sie hat mir ihren Nachnamen nicht genannt. Deinen konnte ich mir allerdings leicht merken. Ich hab das Armband da hinten in meinem Rucksack. Erinnere mich daran, bevor du nachher wieder fährst.«


  »Oh, okay.« Eine gewisse Erleichterung dämpfte das Glühen meiner Wangen. Natürlich hatte er mich nicht meinetwegen anrufen wollen. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Ich hab da ungefähr zwanzig Kisten mit gespendeten Büchern im Wagen. Wir bringen sie zur Leihbücherei in der Tidwell Street. Die meisten Bücher dort sind so alt, dass sie schon vor zehn Jahren auseinandergefallen sind.«


  »Das ist alles?«


  »Wie, ist das nicht aufregend genug?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab wohl mehr praktische Arbeit erwartet. Ich verstehe nicht wirklich, wieso ich dabei helfen soll, ein paar Bücher auszuliefern.«


  »Du bist hier, weil ich dir die Feinheiten beibringen soll, wenn’s darum geht, anderen zu helfen. Wohltätigkeitsarbeit ist oft nichts Außergewöhnliches. Klar, manchmal bekommen wir den Auftrag, Essen an Bedürftige zu verteilen oder am Wochenende bei einem Hausbau mitzuhelfen. Aber die Hälfte meines Jobs besteht aus Lieferfahrten.« Er richtete seine Mütze. »Aber mach dir keine Sorgen, wir werden schon noch ganz praktische Arbeit machen müssen.«


  Obwohl mein Gesicht jetzt noch heißer wurde, blickte ich ihn erstaunt an.


  »Was?« Er grinste. »Du hast doch wohl keine Angst, dir die Hände schmutzig zu machen? Denn wenn du zu diesen Kids gehörst, die sich vor Obdachlosen ekeln oder Angst haben, sich beim Hämmern einen Fingernagel abzubrechen, dann sollte ich besser direkt umkehren und um eine andere Partnerin oder einen Partner bitten.«


  »Wie bitte? Nein. Also erst mal: Ich bin kein Kind mehr. Ich werde in drei Monaten achtzehn. Und ich fürchte mich ganz bestimmt nicht davor, mir die Hände schmutzig zu machen.« Ich weiß nicht wieso, aber plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, mich Talbot gegenüber zu rechtfertigen – mich irgendwie zu beweisen oder so was. Vielleicht lag es daran, dass Gabriel nach unserer ersten Begegnung so viele Vermutungen über mich angestellt hatte und ich nicht wollte, dass Talbot dasselbe tat. »Wohltätigkeitsarbeit ist mir durchaus nicht fremd. Mein Vater ist Pastor. Wir haben solche Sachen die ganze Zeit gemacht. Weißt du eigentlich, wie viele Stunden ich damit verbracht habe, Essen auszuliefern und im Obdachlosenheim auszuhelfen?«


  »Verbracht habe? Warum sagst du verbracht habe?«


  Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete die Fußgänger auf der Straße. Wir waren jetzt in der Innenstadt, deshalb wollte ich Ausschau nach Leuten halten, die vielleicht wie Jude aussahen. »Die Dinge waren in letzter Zeit nicht so einfach. Es ist eine Weile her, dass ich was Besonderes für jemanden getan habe.«


  »Tja, jetzt bekommst du deine Chance.« Talbot stoppte auf einem ausschließlich für Lieferungen vorgesehenen Parkplatz vor der Bücherei. Wir stiegen aus und trafen uns wieder an der Rückseite des Wagens.


  Die Tidwell Leihbücherei lag nur ein paar Blocks von der Markham Street und dem Depot entfernt. Ich sah mir aufmerksam die Gesichter aller Leute in der Straße an. Ich wusste, dass Jude vielleicht irgendwo in der Nähe sein könnte. Wenn diese Straße der Markham Street ähnelte, dann wäre die Gegend spätestens bei Sonnenuntergang menschenleer.


  Talbot öffnete die Heckklappe des Vans. »Na komm, lass uns anfangen.«


  Ich zog eine Kiste aus dem Wagen und wäre angesichts der Schwere dieses Dings fast zusammengebrochen, doch es gelang mir, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich sah zu Talbot rüber. Er hatte drei dieser Kisten auf dem Arm.


  »Na komm schon, das kannst du doch besser, Kiddo«, sagte er mit leichter Betonung des letzten Wortes, die mich anscheinend antreiben sollte.


  »Klar, sicher.«


  Ich dachte, es würde ungefähr eine Million Jahre dauern, bis wir diese ganzen Kisten in die Bücherei geschleppt hätten. Aber während ich eine Kiste pro Tour hineintrug, hatte Talbot jedes Mal sechs Kisten auf dem Arm. Es gefiel mir nicht, in seinem Beisein schwächlich zu wirken; und schließlich war ich so angewidert von mir selbst, dass ich einen Kraftschub mobilisierte, der mir half, bei der letzten Tour zwei Kisten hineinzutragen. Als mir klar wurde, wie viel einfacher das war, wünschte ich mir, es gleich von Beginn an so gemacht zu haben. Doch vermutlich wollte ich wirklich nicht, dass Talbot meine für ein Mädchen überproportional starke Körperkraft bemerkte.


  »So ist’s schon besser«, sagte Talbot, als er mir beim Herauskommen die Tür offen hielt. Ich trug die beiden letzten Kisten zum Informationstresen und überließ sie dem Bibliothekar.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich energisch, als ich zum Auto zurückkam.


  »Ich weiß nicht, wozu unsere Zeit noch reichen könnte, Kiddo.« Talbot nahm sein Cap ab. Sein welliges braunes Haar klebte am Kopf und ließ ihn jetzt selbst wie ein Kind wirken. Er hob die Hand, um sich die Haare aufzulockern, ließ jedoch plötzlich seine Mütze fallen und wirbelte herum. »Hast du das gehört?«


  »Was gehört?«


  Ich konzentrierte mich genau und hielt meinen Atem an, bis ich diesen stechenden Schmerz in den Augen spürte. Dann hörte ich es auch: der Schrei einer Frau. Er klang so nah, dass ich vermutete, sie müsse sich nur ein paar Meter von uns entfernt befinden. Doch die Straße war dunkel und abgesehen von Talbot und mir völlig leer. Der Schrei konnte auch von ein paar Blocks weiter entfernt gekommen sein.


  »Los!«, sagte Talbot. »Wir müssen helfen.«


  »Was? Nein. Wir sollten die Polizei rufen!« Ich griff nach dem Handy in meiner Tasche.


  Der Schrei ertönte ein weiteres Mal, wurde aber plötzlich erstickt, so als hätte jemand der Frau den Mund zugehalten. Meine Muskeln loderten.


  »Dazu bleibt keine Zeit.« Talbot packte mein Handgelenk. »Die Polizei kann ihr nicht helfen, aber du kannst es.«


  »Ich?«


  Talbot ließ meinen Arm los. »Ich gehe.« Er warf mir die Autoschlüssel zu. »Schließ dich im Wagen ein, wenn du zu viel Angst hast.« Er lief in Richtung der Schreie davon.


  »Warte!«, rief ich ihm nach. »Du könntest umgebracht werden!«


  »Nicht, wenn du mich deckst!«, brüllte er zurück.


  Was zum Teufel meinte er damit? Ich blickte auf die Schlüssel in meiner Hand. Ich hatte sie mitten in der Luft aufgefangen, ohne mir wirklich darüber bewusst zu sein. Als ich wieder aufsah, war Talbot bereits um die Ecke verschwunden.


  »Mist, er wird bestimmt umgebracht«, sagte ich zu mir selbst. Die Anspannung in meinen Muskeln brannte wie Feuer. Mein Körper wollte irgendetwas tun, wenngleich mir mein Verstand zurief, bloß zu bleiben, wo ich war.


  Dann wurde der Himmel von einer Explosion zerrissen. Ein Schuss!


  Los!, brüllte mich eine fremde Stimme in meinem Kopf an. Ich lief los. Innerhalb von Sekunden rannte ich um die Ecke, hinter der Talbot verschwunden war. Dort stieß ich frontal mit einer Frau zusammen, die mir entgegenkam. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und sie hielt ihr zerrissenes T-Shirt vor der Brust zusammen.


  »Tut mir leid. Sind Sie in Ordnung?« Ich versuchte, nach ihrem Arm zu fassen, doch sie entzog sich meiner Berührung.


  »Hauen Sie ab!«, schrie sie und rannte weiter.


  Doch ich konnte nicht ohne Talbot gehen. Ich lief ein paar Schritte weiter und verharrte plötzlich reglos vor der Szene direkt vor mir. Drei Typen. Zwei in schwarzen Klamotten, mit hellroten Skimasken. An ihrem schmächtigen Körperbau konnte ich erkennen, dass sie vermutlich Teenager waren. Die dritte Person war Talbot. Einer der Skimasken-Typen hatte ihn gegen eine Hauswand gedrängt und hielt eine Waffe an seinen Kopf gepresst – der Pistolenlauf verlor sich im Gewirr der Haare unter Talbots Mütze.


  Ich versuchte nicht zu schreien. Wirklich. So gut es ging, schluckte ich den Schrei herunter, doch ein fiepsiger Protestruf war meiner Kehle entschlüpft. Zu spät schlug ich mir die Hände vor den Mund.


  Der Typ presste seine Hand gegen Talbots Brustbein und drückte ihn fester an die Wand. Er deutete in meine Richtung. »Wir haben Besuch.«


  Der zweite Typ drehte sich zu mir um. Sein Gesicht bestand nur aus den beiden dunklen Augen, die mich durch den Schlitz der roten Skimaske fixierten.


  »Bring sie her«, kommandierte der Typ mit der Waffe.


  Der andere Kerl kam einen Schritt auf mich zu.


  »Tu was, Grace!«, rief Talbot.


  Der Typ machte einen zweiten und einen dritten Schritt in meine Richtung.


  Tu was? Wegrennen? Ich war wie am Boden festgefroren. Allerdings war ich alles andere als gefroren: Jede Zelle meines Körpers brannte unter der Haut wie ein Feuerwerk am 4. Juli.


  Der Mann musste nur noch ein halbes Dutzend Schritte machen, um mich zu erreichen, doch noch immer konnte ich mich nicht rühren. Mein Magen verkrampfte sich zu einem glühenden Knoten.


  »Verdammt, Grace!«, rief Talbot. »Tu was. Ich weiß, dass du es kannst.«


  »Was denn?«, rief ich zurück.


  »Das Gefühl in deinem Bauch. Das ist Wut. Das ist Kraft. Pack sie dir und mach den Kerl fertig!«


  Wie konnte er wissen …?


  »Halt’s Maul.« Der erste Typ schlug Talbot die Waffe über den Kopf. Ein rotes Rinnsal lief an Talbots Stirn hinab.


  »Schnapp dir das Mädchen! Jetzt!«, befahl der Typ seinem Kumpel.


  Talbot hatte recht. Der Knoten in meinem Bauch hatte sich in flammende Wut verwandelt. Daniel hätte mir geraten, sie zurückzudrängen. Meine Balance wiederzufinden. Doch als der große maskierte Gangster auf mich zustürzte, ließ ich mich von dieser Woge aus Wut überspülen und meine Fäuste bekamen Flügel. Ich schlug ihm in die Weichteile, er segelte ein paar Meter nach hinten. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich zu so harten Schlägen überhaupt fähig war.


  Der Typ knallte vor die Ziegelmauer des angrenzenden Gebäudes, doch das schien ihn nicht aus der Fassung zu bringen. Er rappelte sich wieder auf und stürmte auf mich zu. Ich sprang zur Seite. Er wirbelte herum und grabschte nach meinem T-Shirt. Zwischen den Fingerknöcheln der einen Hand hatte er die Buchstaben S und K tätowiert. Der Kerl stank, und der Geruch nach geronnener Milch reizte mich umso mehr. Ich packte seine Handgelenke und verdrehte sie zur Seite, zog dann seinen Körper an den Armen dicht zu mir herunter und rammte ihm mein Knie in den Unterleib. Er grunzte vor Schmerzen. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Ich stieß ihn weg, er stolperte zurück. Noch während er schwankte, trat ich ihm vor die linke Kniescheibe. Er brach unter seinem eigenen Gewicht zusammen und stürzte zu Boden. Mit geballten Fäusten starrte ich auf ihn hinunter.


  »Hey!«, brüllte der Typ mit der Waffe. »Dafür wirst du bezahlen.«


  Pass auf!, hörte ich die Stimme in meinem Kopf. Ich blickte zu dem Fiesling auf und sah, dass er den Lauf der Waffe auf mich gerichtet hatte.


  »Nein!«, schrie Talbot. Mit einer blitzschnellen Bewegung befreite er sich aus dem Griff des Typen und hatte plötzlich die Hand gepackt, in der dieser die Waffe hielt. Talbot riss den Arm des Kerls nach unten und rammte ihn vor sein Knie. Ich könnte schwören, dass ich seine Knochen brechen hörte.


  Der Typ ließ die Waffe fallen und zog stöhnend den Arm zur Brust. Mit seinem unverletzten Arm holte er aus und versuchte, Talbot einen Schlag zu versetzen. Talbot wehrte den Angriff ab und stieß seine Handfläche mit voller Wucht in die Skimaske des Kerls, dorthin, wo vermutlich die Nase war.


  Der Typ keuchte und fing an zu husten. »Hey Mann, was zum Teufel …« Er japste nach Luft und fasste nach seiner Skimaske. Bevor er sie herunterreißen konnte, machte Talbot einen Satz nach hinten, stieß sich von der Betonmauer ab, als wäre sie ein Sprungbrett, segelte durch die Luft und rammte seinen Fuß direkt in die Brust des Typen.


  Der Kerl sackte zusammengekrümmt zu Boden. Talbot landete in geduckter Haltung neben ihm. In der schummrigen Gasse war gerade noch genügend Licht, sodass ich Talbots grüne Augen funkeln sah. Sie wirkten wie schillernde Smaragde.


  Ich rang nach Luft. »Du bist ein … Du bist ein …«


  »Urbat.« Talbot richtete sich auf. Er kam zu mir herüber und legte seine warme, schwielige Hand auf meinen Arm. »Genau wie du.«


  Zurück im Van


  
    
  


  Der Ganove, den ich niedergeschlagen hatte, war während des Gefechts abgehauen. Talbot wollte sichergehen, dass der andere Typ nicht entkommen konnte, wenn er wieder zu Bewusstsein käme. Ich beobachtete, wie sich die großen Muskeln in Talbots Unterarmen wellten, während er seinen Gürtel benutzte, um den Kerl neben dem Abfallcontainer zu fesseln. Er ging so geschickt vor, dass ich mir bildlich vorstellen konnte, wie er auf irgendeiner Farm, von der er vermutlich kam, Kälber mit dem Lasso einfing.


  Dann entfernte Talbot die Patronen aus der Waffe und stopfte sie sich in die Tasche seines Flanellhemds. Mit dem Hemdzipfel wischte er über die Waffe und warf sie neben den Kopf des halb bewusstlosen Typen. »Beweismaterial«, sagte er.


  »Soll ich jetzt die Polizei rufen?« Ich holte mein Handy hervor.


  »Lass mich das machen«, erwiderte Talbot. »Ich habe ein Prepaid-Handy, das werden sie nicht überprüfen können.«


  »Du meinst also, wir bleiben nicht hier?«


  »Was sollten wir der Polizei dann erzählen? Außerdem muss ich dich zu deinem Bus zurückbringen, bevor sie noch glauben, ich wäre mit dir durchgebrannt. Ich kann’s mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren.« Er zog das Handy aus der Tasche und machte mir ein Zeichen, ihm aus der Gasse herauszufolgen.


  »Lassen wir ihn da einfach so liegen?« Ich sah zurück zu dem Typen, der auf der Seite lag und vor Schmerzen stöhnte. »Ist das nicht ziemlich unmenschlich?«


  »Der Kerl hat versucht, dich umzubringen, Grace.« Er klappte sein Handy auf. »Und außerdem ist er nicht menschlich. Das da nennt man einen Dämon.«


  Zuerst dachte ich, er hätte das metaphorisch gemeint, doch dann machte es Klick. »Ein Dämon? Ein lebendiger, atmender, waschechter Dämon?«


  »Wie? Erzähl mir bloß nicht, dass du noch nie einen gesehen hast?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, nicht wirklich. Ich hab mal einen auf einer Party getroffen, eine Frau. Sie machte mit ihren Augen so einen Trick, um in mein Bewusstsein zu dringen.«


  »Ah, ein Akh. Die sind echt schlimm.« Er schnalzte mit der Zunge. »Der hier ist ein Gelal. Sie machen Jagd auf junge Frauen. Dieses Mädchen wäre durch mehrere Höllen gegangen, wenn wir nicht aufgekreuzt wären.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich. Dieser Widerling erschien mir noch immer wie ein gewöhnlicher Mensch. Es reizte mich, zu ihm rüberzugehen und seine Maske abzunehmen, damit ich sehen konnte, wie er darunter eigentlich aussah.


  »Der Geruch.« Talbot rümpfte die Nase. »Du bist echt noch eine Anfängerin, oder? Ich wette, dass du noch nicht mal weißt, wie man jemanden wittert.«


  Ich blickte zu dem Typen hinüber. Der maskierte Dämon stieß ein lautes, wütendes Grunzen aus.


  »Wir gehen jetzt besser«, meinte Talbot. »Ich hoffe nur, dass die Polizei kommt, bevor er sich wieder befreien kann.« Dann drückte er eine Taste auf dem Handy und hielt es an sein Ohr.


  »Du hast 911 als Kurzwahl eingespeichert?«


  »Ich hab doch gesagt, dass ich eine Menge Lieferungen tätige.«


  Nun verließen wir die Gasse. »Warte mal, soll das heißen, dass du so was öfter machst?«


  Talbot antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, der Person am anderen Ende der Leitung zu erklären, dass eine junge Frau in der Nähe der Tidwell Bücherei überfallen worden war und dass die Polizei den Täter hinter einem Abfallcontainer an der Ecke Tidwell und Vine finden könnte. Er legte auf, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnten. »Hast du noch die Schlüssel?«


  »Ähm, ja, hoffe ich doch.« Ich klopfte meine Taschen ab und fand die Schlüssel.


  Talbot schloss die Beifahrertür auf und öffnete sie für mich. Irgendwann, zwischen dem Augenblick, in dem er meine Tür schloss, und dem Moment, in dem er in den Wagen stieg, wurde mir plötzlich schockartig klar, was da gerade passiert war. Meine Hände zitterten so stark, dass ich kaum den Gurt anlegen konnte.


  »Bist du okay?«, fragte Talbot. »Du hast da eben ja eine tolle Vorstellung geliefert. Genauso, wie ich’s vermutet habe.«


  »Aber woher … woher wusstest du, dass ich überhaupt etwas tun konnte? Woher weißt du, was ich bin?« Ich hatte ihn das schon einmal gefragt, aber er hatte sich zunächst um den Typen mit der Waffe kümmern wollen. Jetzt wollte ich Antworten.


  »Dein Anhänger.« Talbot streckte die Hand aus und berührte den rissigen Mondsteinanhänger, der an meinem Hals baumelte. »Ein verräterisches Zeichen, wenn du mal darüber nachdenkst.« Als er die Hand zurückzog, berührten seine Finger eine Haarsträhne an meinem Hals. »Und ich hab dich da im Depot kämpfen sehen. Die meisten Mädchen könnten so einen großen Kerl nicht mit einem Roundhouse-Kick erledigen, sofern sie nicht über ein paar übernatürliche Kräfte verfügten.« Er rümpfte die Nase. »Außerdem riechst du auch.«


  »Wie bitte?« Ich roch an meinen Armen. Ich fand, dass ich völlig normal roch. Okay, vielleicht etwas verschwitzt von dem Kampf, aber ganz und gar nicht wie diese Typen in der kleinen Gasse.


  Talbot lachte. Auf seinen Wangen waren wieder die Grübchen erkennbar.


  »Du Blödmann!« Spielerisch boxte ich vor seinen Arm.


  Er fasste nach meiner Hand. »Hey, vorsichtig, Kiddo. Dein rechter Haken ist echt gemein.«


  Talbots Hand, die meine Faust umklammert hielt, kam mir vergleichsweise riesig vor. Ich konnte die Adern und Sehnen darauf erkennen. Er drückte meine Finger zusammen, und ein Schub kribbelnder Energie lief durch meinen Arm und an meiner Wirbelsäule hinab. Es war so wie diese Verbindung, die zwischen mir und Daniel bestanden hatte, als wir uns zum ersten Mal im Garten der Engel an den Händen gehalten hatten. Das kribbelnde Gefühl verwandelte sich in einen Schauder. Ich zog die Hand aus Talbots Griff. Es war nicht richtig, diesen Energiefluss mit jemand anderem als Daniel zu teilen.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Talbot wandte den Blick von meinem Gesicht ab. Er räusperte sich, startete den Van und wir verließen den Parkplatz der Bücherei.


  Nach einem Augenblick der Stille stellte ich die Frage, die an mir nagte. »Wenn diese Typen richtige Dämonen waren, wozu brauchten sie dann eine Waffe?«


  Talbot zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, Grace, aber es macht mir Sorgen. Die Gelals kriechen normalerweise erst weit nach Mitternacht aus ihren Löchern. Sie leben ausschließlich nachts, verstehst du? Außerdem ist es sehr verwunderlich, dass sie überhaupt hier in der City waren. Das war bereits das dritte Paar, das mir in den letzten zwei Monaten über den Weg gelaufen ist. Davor bin ich nicht mal einem begegnet, seitdem ich zuletzt an der Westküste war.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist hier im Gange. Normalerweise brauchte ich Monate, um sie aufzuspüren, bevor einer von ihnen sein Versteck verließ. Jetzt scheint es in der City nur so von ihnen zu wimmeln. Darüber hinaus habe ich Gerüchte gehört, dass irgendjemand Werwölfe, Gelals, Akhs und alle möglichen anderen Teenager mit übersinnlichen Fähigkeiten um sich versammelt und sie zu einer Art Gang vereinigen will. Anscheinend nennen sie sich die Shadow Kings.«


  »Eine Gang von Leuten mit übersinnlichen Fähigkeiten?«


  »Hast du von diesen ›unsichtbaren Gangstern‹ gehört, von denen die ganze Zeit in den Nachrichten geredet wird?«


  Ich nickte.


  »Glaubst du vielleicht, dass normale Menschen dahinterstecken?«


  »Nein. Ganz und gar nicht«, erwiderte ich. »Sie haben einen Lebensmittelmarkt in meinem Vorort überfallen und den ganzen Laden in weniger als fünf Minuten auseinandergenommen. Mein … Freund und ich vermuten schon die ganze Zeit, dass eine Gang von Teenagern mit Superkräften dafür verantwortlich ist. Und ich glaube, dass mein Bruder vielleicht zu ihnen gehört. Zu meiner Freundin April sagte er etwas über eine neue Familie, die er gefunden hätte.«


  Talbots Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Dein Bruder ist so wie du?«


  »So in der Art.« Ich wusste nicht, was ich Talbot erzählen sollte. Schließlich kannten wir uns gerade mal ein paar Stunden – auch wenn er mir in diesen paar Stunden zweimal das Leben gerettet hatte. Doch er war die einzige mir bekannte Person, die so war wie ich. Jemand, der über Kräfte verfügte und sie tatsächlich auch zum Guten einsetzen wollte. Zumindest ausgehend von dem, was ich erlebt hatte. Du kannst ihm vertrauen, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. »Jude hat sich komplett in einen Werwolf verwandelt. Ich nicht. Er hat mich bei seiner ersten Verwandlung gebissen und dann versucht, seinen besten Freund zu töten. Meinen, äh, Freund. Ich glaube, dass Jude deswegen von zu Hause fortgelaufen ist.« Ich stieß einen Seufzer aus. Es fühlte sich toll an, jemandem die Wahrheit zu sagen, der sie auch tatsächlich verstand.


  Talbot nickte. »Wer ist denn dieser Freund, von dem du dauernd redest? Klingt, als ob dein Bruder ihn genauso wenig mag wie ich.«


  Ich legte meinen Kopf schief und blickte Talbot an. Was hatte er damit gemeint?


  »Tut mir leid.« Talbot warf mir ein Lächeln zu. »Ich dachte nur, dass dieser Freund ja echt was Besonderes sein muss, um ein Mädchen wie dich zu verdienen. Aber was hat er denn getan, um deinen Bruder so zu verärgern?«


  »Oh, Daniel… mein Freund …« Argh. Es schien fast so, als ob diese Unterhaltung nicht mal für zehn Sekunden weitergehen konnte, ohne dass einer von uns das F-Wort benutzte. Daniel und ich mochten es nicht einmal, von Freund und Freundin zu sprechen. Es klang viel zu banal, wenn man berücksichtigte, was wir füreinander empfanden. »Daniel, mein Freu…« Ich räusperte mich. »Er war ein Werwolf. Er hat meinen Bruder vor ein paar Jahren infiziert. Mein Bruder hasst ihn jetzt abgrundtief.«


  Talbot warf mir einen fragenden, wenngleich amüsierten Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Was meinst du damit, dass Daniel ein Werwolf war? Ich hatte immer den Eindruck, dass der Urbat-Zustand nichts Vorübergehendes ist.«


  »Ich habe ihn geheilt.«


  Talbot riss die Augen auf. Kurz bevor er eine rote Ampel überfuhr, rammte er den Fuß auf die Bremse. »Wie hast du das gemacht?«


  Unglücklicherweise war ich viel zu müde, um die ganze Geschichte zu erzählen. »Der wahren Liebe erstes Töten«, ich ließ meine Hand in der Luft kreisen, »und so weiter und so fort … Es ist wirklich keine passende Geschichte für heute.«


  Talbot kniff die Augen zusammen. Er lachte kurz auf und blickte mir dann ins Gesicht. »Ich glaube, Miss Grace Divine, Sie werden von Minute zu Minute interessanter.«


  Als er die Worte ›Miss Grace‹ aussprach, jagte der Ton seiner Stimme mir einen weiteren Schub der warmen Vertrautheit durch den Körper. Was hatte er bloß an sich?


  Die Ampel wurde grün und wir fuhren über die Kreuzung. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah aus dem Beifahrerfenster. »Jetzt bist du an der Reihe. Ich vermute mal, dass du das häufig machst – Dämonen aufspüren und Gangs mit übersinnlichen Fähigkeiten ausforschen. Ist dieser Barmherziger-Samariter-Job nur Fassade für deine Superhelden-Bürgerwehr-Mission?«


  »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er.


  »Im Ernst?«


  »Ich hab mich infiziert, als meine Eltern von Werwölfen getötet wurden. Hab mir geschworen, meine Kräfte einzusetzen, um die Menschheit vor den Dämonen zu beschützen und so weiter und so fort. Es ist wirklich keine passende Geschichte für heute.«


  »Oh, bitte, das kannst du doch nicht machen.«


  »Kann ich wohl, weil wir nämlich da sind.« Ich blickte seinem zeigenden Finger hinterher und entdeckte den hell erleuchteten Bus vor dem Freizeitzentrum. Die anderen Schüler saßen schon darin. Direktor Conway stand draußen und hielt sein Handy ans Ohr gepresst.


  »Ich muss wohl los«, sagte ich. »Danke für das … äh … Abenteuer?«


  »Ich bin froh, dass du dabei warst.« Talbot grinste mich an, ganz Wärme und Grübchen. »Ich bin überhaupt ziemlich froh, dass ich dich als Partnerin hatte. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn jemand anderer von deiner Schule heute mit mir unterwegs gewesen wäre. Hat doch irgendwie was Schicksalhaftes, findest du nicht?«


  Ich lächelte. »Ja, sieht so aus.« Ich bediente den Türöffner und schob die Tür auf.


  Gerade als ich hinausspringen wollte, sagte Talbot: »Grace?«


  »Ja?« Ich drehte mich zu ihm um.


  Er hielt etwas silbrig Glänzendes in der Hand. Erst dachte ich, er wolle mir ein Geschenk geben, was irgendwie seltsam, aber auch süß gewesen wäre. Doch dann sagte er: »Aprils Armband.«


  »Oh.« Ich nahm das Armband aus seinen warmen Fingern. Ein winziger Papierstreifen war darumgewickelt. Ich blickte in Talbots funkelnde grüne Augen.


  »Das ist für dich«, erklärte er. »Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Egal was.«


  »In Ordnung.« Ich kletterte aus dem Van.


  »Grüß April von mir«, sagte Talbot, bevor ich die Tür schloss.


  Ich schob den Papierstreifen in meine Tasche und trottete durch die Dunkelheit auf den Bus zu. Ich fragte mich gerade, wie ich meine Verspätung am besten erklären könnte, als plötzlich direkt neben mir jemand auftauchte.


  »Mann, du hast ganz schön lange gebraucht, um wieder herzukommen«, sagte Chris. Er hielt ein halbes Sandwich in der Hand und in seinen Taschen ertönte beim Gehen ein klimperndes Geräusch, anscheinend Münzen.


  »Wo seid ihr beiden denn gewesen?«, fragte Direktor Conway, als er uns kommen sah. »Wir sollten bereits vor zwanzig Minuten abfahren. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass ihr überhaupt nicht mit einem der Wagen unterwegs gewesen seid.«


  »Tut mir leid, Tom«, sagte Chris zu seinem Vater. »Ich hatte niedrigen Blutzucker und hab unseren Fahrer gebeten anzuhalten, damit ich was essen kann. Ich glaube, dieses ehrenamtliche Zeug bekommt meiner Gesundheit nicht.«


  »Netter Versuch«, erwiderte Direktor Conway und ließ seinen Sohn die Stufen in den Bus hochsteigen. »Geh beim nächsten Mal ans Handy, wenn ich anrufe.«


  Von der obersten Stufe des Busses sah ich zurück zum Parkplatz. Talbot ließ die Scheinwerfer an seinem Van aufleuchten. Dann fuhr er davon.
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  Ein normales Leben


  
    
  


  Im Bus


  
    
  


  »Du meine Güte!« April legte das silberne Armband um ihr Handgelenk. »Also, erstens: Ich kann nicht glauben, dass Talbot mein Armband im Club gefunden hat. Es sollte das Kernstück meiner neuen Herbstkollektion werden, aber natürlich wäre ich unter keinen Umständen dorthin zurückgegangen, um es zu suchen. Zweitens: Ich kann nicht glauben, dass er dein Fahrer ist. Drittens: Ich kann nicht glauben, dass ihr beiden einen verdammten Überfall abgewehrt habt. Und Nummer vier: Die Tatsache, dass er ein Ur…«


  »Shhh!« Ich versuchte, ihr den Mund zuzuhalten. Wir saßen als Einzige ganz hinten im Bus, doch ihre Stimme hatte bei jeder Aufzählung eines weiteren Punkts, den sie nicht glauben konnte, an Lautstärke zugenommen. Plötzlich fragte ich mich, ob es richtig gewesen war, ihr die Wahrheit zu erzählen.


  April kreischte und wand sich aus meiner Umklammerung. »Nummer vier«, sagte sie laut flüsternd, »die Tatsache, dass Talbot ein verdammter Urbat-Dämonenjäger ist, bläst mir echt das Hirn aus dem Schädel.« Ihre Stimme hob sich beim letzten Wort, sodass es fast wie ein Schrei klang. Ich fiel wieder über sie her, drückte sie förmlich auf die Sitzbank hinunter und versuchte, ihr die Hände auf den Mund zu pressen. Sie kicherte und stieß mich weg. »Okay, okay. Ich bin ja schon ruhig. Aber das Ganze ist wirklich zu abgefahren. Lass mich doch mal einen Moment ganz kindisch über dein heimliches Rendezvous mit Talbot plappern.«


  »Schon gut«, flüsterte ich. »Aber wenn Direktor Conway oder Gabriel … Pastor Saint Moon, meine ich, herausfinden, dass ich allein mit Talbot unterwegs war, werden sie das bestimmt nicht so toll finden, meinst du nicht? Ich möchte nicht, dass sie erfahren, dass nur ich mit ihm gearbeitet habe … mal abgesehen davon, was wir getan haben.«


  April ließ ihre Augenbrauen auf und ab wippen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich. »Außerdem will ich nicht, dass Chris Ärger bekommt, weil er sich abgesetzt hat.«


  »Du bist eine schlechte Lügnerin. Ich sehe die roten Flecken an deinem Hals.«


  Ich massierte meinen Nacken. »Mir ist bloß heiß.«


  »Darauf wette ich.«


  »Ganz im Ernst, April. Es ist wirklich nicht so, wie du denkst. Talbot ist bloß ein neuer Bekannter. Du weißt, was ich für Daniel empfinde.« Ich meinte es ganz ernst, doch mein Nacken fühlte sich noch immer heiß an und kribbelte. Ich zog eine Wasserflasche aus meinem Rucksack und trank einen Schluck.


  »Ja, aber was wird Daniel darüber denken? Keinem Jungen wird es schmecken, wenn seine Freundin so ganz allein mit einem scharfen Typen zusammen ist – besonders dann, wenn ihr dabei heiß wird und sie total verschwitzt ist. Glaubst du nicht, dass Daniel eifersüchtig wird, wenn er erfährt, dass du’s nicht mit ihm gemacht hast?«


  Ich verschluckte mich und spie ihr beinahe Wasser ins Gesicht.


  »Ich meinte ›es machen‹ im Sinne von ›Daniel und du tretet den fiesen Typen in den Arsch‹ … und nicht … na, du weißt schon … im Sinne von ›rummachen‹.« Sie machte eine komische Geste mit ihrer Hand, die, wie ich annahm, etwas mit ›rummachen‹ zu tun hatte. »Es sei denn, du und Daniel macht rum. Also, ähm, ihr macht’s doch nicht, oder? Ich hab nämlich gehört …«


  Ich schluckte und räusperte mich. »Nein, Daniel und ich machen nicht rum. Völlig egal, was irgendwer sagt.«


  Dank meines Supergehörs und all der reizenden Gerüchte, die Lynn Bishop im letzten Schuljahr verbreitet hatte, wusste ich, dass viele Leute glaubten, Daniel und ich ›machten rum‹. Aber das war definitiv nicht der Fall. Es war nicht so, dass wir nicht daran gedacht oder es nicht gewollt hätten – allein Daniels Anblick ließ mein Herz normalerweise schneller schlagen und meine Glieder vor sehnsuchtsvoller Erwartung kribbeln.


  Es war nur so, dass Sex für mich eine ziemlich große Sache war.


  An der HTA kursierte der Witz, dass, wenn mein Vater ersatzweise eine der Klassen in Religion unterrichtete, er zweifellos eine geschlagene Stunde über Keuschheit reden würde. Und ich kann euch sagen: Eine Unterrichtsstunde zu überstehen, in der dein Vater deinen ganzen Schulfreunden etwas über sexuelle Abstinenz erzählt, ist ganz sicher nicht der Hit. Obwohl ich bei dem Gequatsche meines Vaters am liebsten immer den Kopf auf die Tischplatte gehämmert hätte, konnte ich doch nicht anders, als ihm zu glauben, wenn er davon sprach, dass es besser war, bis zur Eheschließung abzuwarten. Es schien einfach zum ganzen Paket dazuzugehören, versteht ihr? Denn wenn ich an Jesus glaubte, an die Gleichnisse, die er verkündete, und daran, dass es richtig war, einem Menschen zu vergeben, dann musste das, was die Bibel über das Besondere und Sakrale des Sex sagte, ebenfalls wahr sein.


  So sehr ich es auch wollte – und ganz klar Daniel derjenige war, mit dem ich es wollte –, so wollte ich doch warten. Auch wenn es eine der schwersten Entscheidungen war, die ich je zu treffen hatte.


  Ich hatte mich natürlich gefragt, ob meine Entscheidung ein Problem für Daniel sein könnte. Wir hatten während der drei Jahre seiner Abwesenheit sehr verschiedene Leben geführt, und er hatte mehr als einmal mit einem Mädchen geschlafen, das war klar. Doch eines der Dinge, die ich an Daniel liebte, war, dass er völliges Verständnis hatte.


  »Du bist anders als diese anderen Mädchen«, hatte Daniel mir einmal gesagt. »Wir sind verschieden. Ich liebe dich. Und ich möchte, dass es bei uns stimmt.«


  Angesichts der ganzen Lügen, Kämpfe und Geheimnisse, die sich plötzlich zwischen Daniel und mir abspielten, kam es mir im Moment allerdings fast vor, als stimmte gar nichts mehr bei uns.


  »Also, wirst du’s ihm erzählen?«, riss April mich aus meinen Gedanken.


  »Wem soll ich was erzählen?«


  »Wirst du Daniel von dir und Talbot erzählen?«


  »Ich hab dir doch gesagt: Es gibt kein Talbot und ich.«


  »Könnte aber«, trällerte sie.


  »Ich werde dir kein Sterbenswort mehr verraten.«


  »Ach, komm schon, du weißt, dass ich dich nur ärgern will. Ich wollte wissen, ob du Daniel sagen wirst, dass Talbot dein Fahrer war. Er wird doch total eifersüchtig sein, weil er mit Katie Summers bei Day’s eine Bestandsaufnahme machen muss, anstatt Seite an Seite mit dir das Böse in der City zu bekämpfen.«


  Ich hatte April vielleicht in letzter Zeit viel zu viel erzählt, doch ich hatte ihr bisher noch nicht den Grund genannt, aus dem ich Daniel den ganzen Tag aus dem Weg gegangen war. So weit sie informiert war, wollte Daniel mich mit Nachdruck trainieren, damit ich eine Superheldin werden konnte. Sie wusste nicht, dass er mir den Rücken zugekehrt und den Plan abgelehnt hatte, der ursprünglich seine Idee gewesen war.


  »Ja, ich glaube, ich werd’s ihm erzählen.«


  Mein Körper kribbelte hoffnungsvoll angesichts einer neuen Idee: Wenn Daniel erst mal hörte, wie ich diesen Typen in der City erledigt hatte, würde er kapieren, dass ich da draußen auch gut auf mich selbst aufpassen konnte. Er würde Gabriels Ansicht nicht länger teilen. Wenn er erführe, wie ich geholfen hatte, diese Frau zu retten, musste er einfach wieder an mich glauben.


  Und dann würde er mir vielleicht sagen, welches Geheimnis er vor mir verbarg.


  Zurück in der Schule


  
    
  


  Ich musste nicht lange warten, bevor ich Daniel wiedertraf. Er hing am Schulparkplatz herum, als ich aus dem Bus stieg. Er hatte sich gegen die Sitzbank seines rotschwarzen Motorrads gelehnt, seine Hände steckten in den Taschen seiner Kapuzenjacke.


  »Ich muss los«, sagte ich zu April und sprang über den mehr oder weniger leeren Parkplatz auf Daniel zu. Ich wollte gerade meine Arme um seinen Hals schlingen und ihm alles erzählen, was in der Gasse mit den Gelals und Talbot passiert war, als ich den versteinerten Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  Er erinnerte mich an Jude. Vollkommen stoisch und kalt.


  »Hey«, sagte ich und verkniff mir die Umarmung. »Was machst du hier?«


  »Dein Dad wollte sichergehen, dass ich dich nach Hause bringe. Ich dachte, ihr solltet bereits vor einiger Zeit zurückkommen. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  »Tut mir leid.« Ich warf ihm ein um Entschuldigung bittendes Lächeln zu.


  Daniel nahm seinen Helm von der Sitzbank des Motorrads und reichte ihn mir. Angesichts der Tatsache, dass ich im Gegensatz zu ihm über übermenschliche Heilungskräfte verfügte, fand ich es immer witzig, dass er darauf bestand, dass ich den Helm tragen sollte. Andererseits war eine böse Kopfverletzung offenbar eines der wenigen Dinge, die, abgesehen von Silber und bestimmten Dämonengiften (einschließlich Werwolf), einen Urbat umbringen konnten, wenn sie nicht schnell genug behandelt wurde. Das hatte ich zumindest gelesen. Wahrscheinlich war dies auch die Ursache dafür, dass Daniels Monstervater – als er seinen Sohn im Alter von nur dreizehn Jahren angriff – versucht hatte, seinen Kopf mit dem abgebrochenen Teil einer Staffelei aufzustemmen. Sein Vater hatte Daniels Tod gewollt.


  Daniel stieg auf das Motorrad, ich setzte mich hinter ihn. Er war so still und distanziert, dass ich nicht wusste, was er empfinden würde, wenn ich, wie sonst üblich, meine Arme um seine Taille schlang. Stattdessen hielt ich mich mit den Händen an seinen Hüften fest. Daniel startete das Motorrad und wir rollten vom Parkplatz auf die Crescent Street. Während wir fuhren, sah er sich nicht einmal zu mir um; er blickte nur starr geradeaus.


  Die nächtliche Luft zwischen uns fühlte sich kalt und schwer an und barg all die Dinge in sich, die ich ihm sagen wollte, aber plötzlich nicht mehr konnte. Ich rutschte auf meinem Sitz etwas zurück, ließ Daniel los und überließ mich meinem übernatürlichen Gleichgewichtssinn. Wie konnte es nur sein, dass ich mich mit Talbot auf der Rückfahrt zum Bus so total wohlgefühlt hatte, doch jetzt mit Daniel auf dem Motorrad nicht einmal mehr wusste, wohin ich mit meinen Händen sollte?


  Wir hielten vor unserem Haus. Daniel stützte sich mit dem Fuß ab und schaltete in den Leerlauf, ließ den Motor jedoch laufen. Er hatte nicht vor, lange zu bleiben. »Wir sehen uns morgen.«


  Ich nahm den Helm ab und gab ihn Daniel zurück. Als er ihn entgegennahm, vermied er, meine Finger zu berühren. Ich trat einen Schritt zurück, bereit, ins Haus zu gehen.


  Doch ich konnte nicht.


  Ich konnte nicht noch einmal ohne Antworten weglaufen. Ich hätte es schon beim letzten Mal nicht tun dürfen, auch wenn es dazu geführt hatte, dass ich die Grenze überschritten und zum ersten Mal volle Kontrolle über meine Kräfte erlangt hatte.


  »Was um alles in der Welt ist los?«, fragte ich Daniel. »Wieso benimmst du dich so, als ob du total sauer auf mich wärst?«


  Daniel kniff die Augen zusammen. Er stieß einen kleinen Seufzer aus und presste dann die Lippen fest aufeinander.


  »Tut mir leid, dass ich gestern weggerannt bin. Und es tut mir auch leid, dass ich dich heute den ganzen Tag ignoriert habe. Es ist nur so, dass du mir nicht die Wahrheit darüber gesagt hast, wo du neulich abends gewesen bist. Und zu allem Überfluss konnte ich einfach nicht fassen, dass du mich gegenüber Gabriel nicht unterstützt hast. Aber ich bin jetzt nicht länger sauer. Es war schon während des Religionsunterrichts vorbei, aber wegen dieses Schulprojekts hatte ich dann keine Gelegenheit, mit dir zu sprechen.«


  Und dann hab ich die nächsten zwei Stunden allein mit einem anderen Jungen verbracht. Ich fand auf einmal nicht mehr, dass jetzt der passende Zeitpunkt war, um ihm von Talbot zu erzählen. »Ich möchte einfach nur verstehen, warum du dich so verhältst. Und ich möchte nicht, dass du sauer auf mich bist. Ich kann das nicht mehr aushalten.«


  »Ich hab’s dir schon gesagt, Gracie. Ich bin nicht sauer. Ich mache mir Sorgen.«


  Seine Worte erschreckten mich. Hatte Jude nicht einmal fast dasselbe zu mir gesagt? Damals, als Daniel zurückgekommen war, und Jude wollte, dass ich mich von ihm fernhielt?


  »Sorgen worüber? Sag’s mir bitte.«


  Daniel fasste nach dem Lenker des Motorrads. Der Motor rumpelte zwischen uns. Er legte den Kopf zurück und blickte zum halbvollen Mond am Himmel hinauf; seine tiefen dunklen Schlammtörtchen-Augen blinzelten nicht. Der Walnussbaum gleich hinter ihm, beleuchtet von der Verandalampe, schuf den perfekten Hintergrund für seine Silhouette. Wäre dies irgendein anderer Moment gewesen, hätte ich sofort meinen Zeichenblock herausgeholt, um die Schönheit dieses Anblicks einzufangen. Doch ihn jetzt in dieser Stimmung vor mir zu sehen, ließ mein Herz zusammenschrumpfen.


  Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß, dass irgendwas nicht in Ordnung ist, Daniel. Abgesehen davon, dass du mich anlügst. Ich kann’s in deinen Augen lesen. Du siehst aus wie an diesem Abend, als ich dich unter dem Walnussbaum zum ersten Mal geküsst habe. Der Abend, an dem ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe. Du bist weggerannt, weil du dachtest, du könntest mich niemals bitten, dich zu retten.«


  Daniel schloss die Augen. Ich schwöre, dass er manchmal wie ein Engel aussah.


  »Doch ich habe dich gerettet. Bei all den Schmerzen, die wir erlitten haben, ist das genau die Sache, für die es sich gelohnt hat.« Ich fasste nach seiner Schulter. »Also, was ist los? Warum willst du mich nicht mehr trainieren? Und wo bist du an jenem Abend gewesen? Was ist passiert? Was glaubst du, mir nicht erzählen zu können?«


  Daniel entzog sich meiner Berührung. »Glaubst du, dass ich irgendwas mit dem Tod von diesem Tyler zu tun habe? Ist es das, was du denkst?«


  »Aber nein. Ich hab nicht im Mindesten daran gedacht.« Ich breitete die Hände aus. »Aber ich weiß, dass du nicht zu Hause vor dem Fernseher warst, so wie du es der Polizei erzählt hast. Und ich habe auf meinem Rückweg vom Depot genau so ein Motorrad wie deins vor einer Kneipe in der City stehen sehen. Ich glaube, die Kneipe heißt Knuckle Grinders.«


  Daniel warf mir einen schnellen Blick zu. Wusste er, wovon ich sprach?


  »Warum solltest du mir erzählen, du seiest krank, und dann in eine Kneipe gehen? Kannst du dir vorstellen, wie sehr mich das beunruhigt?« Ich hatte ihn April gegenüber verteidigt, ihr klargemacht, dass er nicht wieder zu seinem alten, dunklen Ich zurückkehrte. Jetzt wusste ich fast selbst nicht mehr, was ich eigentlich glauben sollte.


  »Ich habe mich dort umgehört«, erklärte Daniel.


  »Nach Jude?« Ich spürte Erleichterung. »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«


  Daniel beugte den Kopf und schloss wieder die Augen. Er sah fast aus, als ob er beten würde. Nach einem Augenblick atmete er tief aus und löste die Hände vom Lenker. Mit dunklen Augen blickte er mich an und schluckte hart. »Alles, was ich je wollte, ist ein normales Leben, Grace. Du weißt das. Ich will eine normale Familie. Ich will nach Trenton. Ich will, dass du und ich zusammen sind. Und ich will eine normale Zukunft.«


  »Ich weiß, Daniel …«


  Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie ich in Daniels Vorstellung von Normalität passen könnte. Jedenfalls nicht mehr. Nicht mit meiner verkorksten Familie. Nicht mit meinen so gut wie nicht vorhandenen Chancen, auf ein College zu gehen. Und besonders nicht mit meinen Superkräften, die nicht einfach wieder verschwinden würden. Daniel könnte mit mir niemals ein normales Leben führen. Dazu brauchte er jemanden wie Katie Summers.


  »Dann begreifst du vielleicht, wieso ich gern möchte, dass du diesen ganzen Hunde-des-Himmels-Unsinn aufgibst«, sagte er.


  »Aber warum hast du dann überhaupt angefangen, mich zu trainieren? Du bist schließlich derjenige, der mich glauben ließ, ich könnte eine Heldin sein. Du hast mich doch erst auf die Idee gebracht.«


  »Ich habe nur versucht, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen. Aber ich lag völlig falsch, Grace. Gabriel hat recht. Es ist zu gefährlich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich an den Fluch verlöre.«


  »Aber du wirst mich nicht verlieren. Ich werde mich nicht verwandeln. Und selbst wenn, so könntest du mich retten. Es gibt eine Heilung …«


  »Aber was geschieht, wenn sie scheitert? Es ist nicht völlig sicher. Du kannst nicht so tun, als wäre es kein großes Problem, wenn du dich in einen Werwolf verwandelst. Möglicherweise gibt es dann keinen Weg zurück.« Daniel fuhr sich mit der Hand durch das zottige, blonde Haar. »Es ist überhaupt viel zu gefährlich. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Du bist einem Dämonen nicht gewachsen.«


  Verhielt sich Daniel deswegen so seltsam? Bei dieser Auseinandersetzung mit Pete war ich nicht zu einem Kampf in der Lage gewesen, und nun dachte er, dass ich überhaupt nicht dazu fähig sei?


  Ich war kurz davor, ihm von den Ereignissen in der City zu erzählen – wie ich diesen Gelal innerhalb von Sekunden zur Strecke gebracht hatte. Das Problem war allerdings, dass diese Geschichte eine auf mich gerichtete Waffe beinhaltete. Doch er musste einfach wissen, wozu ich wirklich fähig war.


  Bevor ich irgendetwas sagen konnte, nahm Daniel meine Hand. »Gracie, ich wünsche mir doch nur eine normale Zukunft für uns beide. Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Ich weiß nicht, ob das Universum mir diesen Wunsch erfüllen wird. Und ich weiß nicht, ob ich diese Zukunft überhaupt verdiene.« Er verschränkte seine Finger in meine. »Aber ich werde mit Sicherheit alles tun, um sie zu bekommen.«


  Ich blickte auf unsere verschlungenen Hände. Wie könnte ich ihm in diesem Augenblick von Talbot erzählen?


  »Die Bewerbungen für Trenton sind in einem Monat fällig«, sagte Daniel. »Hast du dir deine überhaupt schon mal vorgenommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich war zu beschäftigt …« Mit allen möglichen Dingen, die ich nach seiner Ansicht nicht hätte tun sollen.


  Daniel ließ meine Hand los. Er streichelte meine Wange und zog meinen Kopf näher zu sich heran. Unsere Stirne berührten sich. »Wirst du das für mich tun, Grace? Kannst du nicht dieses ganze Heldenzeugs vergessen, bevor du noch verletzt wirst? Es deinem Dad und Gabriel überlassen, nach Jude zu suchen? Und mich dir helfen lassen, deine Bewerbung für Trenton vorzubereiten?« Er legte ganz leicht den Kopf zur Seite und berührte meine Lippen mit seinen. Die Berührung war atemberaubend wie immer. »Bitte, Gracie«, sagte er flüsternd. »Meine Zukunft ist ohne dich völlig bedeutungslos.«


  »Okay«, antwortete ich. »Aber du weißt, dass ich keine Versprechen mache.«


  Daniel stieß ein kleines Lachen aus. »Ja, ich weiß. Aber ich verlasse mich auf dein ›Okay‹.«


  Als seine Lippen mit meinen verschmolzen, spürte ich, dass ich den Mondsteinanhänger an mich drückte. Sein Kuss ließ meine Beine schmerzen, so, wie sie es immer taten, wenn ich einen ordentlichen Sprint brauchte. Jede kribbelnde Zelle meines Körpers ließ in mir den Wunsch aufkommen, hier auf diesem Motorrad auf Daniels Schoß zu klettern.


  Doch nach einem Augenblick wich er zurück. »Ich sollte jetzt besser fahren«, sagte er. »Ich muss noch Hausaufgaben machen.« Er nahm diese College-Sache wirklich ernst. »Sieh dir doch die Bewerbungsunterlagen heute Abend zumindest mal an, okay?«


  Ich nickte.


  Als er wegfuhr, blickte ich ihm von der Veranda aus nach und ging dann ins Haus.


  Später am Abend


  
    
  


  Mit einem zur Seite geschobenen Teller unberührter Essensreste und meinem Bewerbungsformular für Trenton vor mir saß ich am Küchentisch. Ich hatte die Bewerbung aus meinem Rucksack gezogen, in dem sie seit letzter Woche gelegen hatte, und das Siegel aufgebrochen. Moms abendliches Nachrichtenritual spielte sich im Hintergrund im Fernseher ab, während ich mir die Liste der erforderlichen Unterlagen ansah: ein Portfolio von einundzwanzig Arbeiten in mindestens drei verschiedenen Arbeitsbereichen; zwei Empfehlungsschreiben; ein Bewerbungsschreiben, das, reihte man die einzelnen Blätter aneinander, ungefähr die Länge von Dads Auto erreichen würde; zwei Essays.


  »Ah, Trenton«, sagte Dad, als er an den Tisch trat. »Abgabetermin, was?«


  »Ja.«


  Dad nahm einen Bogen des Bewerbungsformulars in die Hand und las ihn durch. Er gab ein leises Pfeifen von sich. »Die Studiengebühren sind ja ganz schön in die Höhe geschossen, nicht?«


  Ich nickte. »Auf ihrer Website steht was von Stipendiumsanträgen. Daniel erfüllt ganz bestimmt die Voraussetzungen, aber ich wohl kaum.«


  »Hmm.« Dad legte den Bogen zurück. »Uns wird schon was einfallen. Deine Mutter hat für euch Kinder ein bisschen von ihrem monatlichen Gehalt gespart. Wir mussten das in letzter Zeit ein wenig anzapfen, aber jetzt, wo Jude nicht mehr da ist …«


  Mom drehte die Lautstärke am Fernseher auf. Anscheinend waren wir zu laut für sie.


  Dad beugte sich dicht zu meinem Ohr. »War sie die ganze Zeit so, während ich unterwegs war?«


  »Mal so, mal so«, erwiderte ich. »Manchmal auch schlimmer. Immerhin hat sie heute ein bisschen zu Abend gegessen.«


  »Wahrscheinlich ist es Zeit, sich wieder an Dr. Connors zu wenden.«


  Die Fernseherlautstärke ging ein paar weitere Dezibel nach oben. Ich rieb mir eines meiner Ohren.


  »Achte darauf, mit diesen Essays nicht bis zuletzt zu warten. Die sind wirklich der schwierigste Teil, weißt du?«


  »Klar«, gab ich zurück und nahm das Formular zur Hand.


  Dad streichelte mir über den Kopf und drückte dann meine Schulter. »Ich weiß gar nicht, wie wir hier ohne dich zurechtkämen.« Er nahm seinen Terminkalender von der Arbeitsplatte und ging in sein Arbeitszimmer.


  Ich sah mir die auf die Essays bezogenen Fragen an. Die erste war die einfachere der beiden: »Welcher Künstler hat den größten Einfluss auf Ihre Arbeit ausgeübt und warum?« Ich könnte sicherlich ganz leicht einen Essay über Renoir oder Mary Cassatt schreiben – wenn ich mich für einen der beiden entscheiden könnte. Die zweite Frage hingegen ließ mich innehalten. Verblüffte mich geradezu. »Wie werden Sie Ihre Begabung nutzen, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen?«


  Ich kaute noch immer auf der Frage herum, als ich bei der Erwähnung einer Nachricht im Fernseher unwillkürlich die Ohren spitzte. Ich erhob mich vom Tisch, um den Bildschirm besser sehen zu können. Ein Reporter interviewte eine Frau in einem zerrissenen roten T-Shirt, die mir entfernt bekannt vorkam.


  »Ich wäre gestorben«, sagte die Frau. »Der Mann mit der Waffe sagte, er wolle mich umbringen. Doch dann gab es eine plötzliche Bewegung, dieser andere Typ tauchte quasi aus dem Nichts auf und zog den maskierten Mann von mir weg. Er rief mir zu, ich solle wegrennen. Das tat ich. Es kann auch noch ein Mädchen bei ihm gewesen sein. Ich konnte sie mir beide nicht genauer ansehen, aber sie haben mein Leben gerettet.«


  Die Kamera zeigte jetzt einen Reporter vor einem Ü-Wagen, der vor der kleinen Gasse an der Tidwell Street geparkt war. »Nachdem Mrs. Taylor von einer oder mehreren unbekannten Personen gerettet wurde, lief sie zur nächstgelegenen Polizeiwache. Als die Beamten den Tatort erreichten, fanden sie einen der mutmaßlichen Angreifer bewusstlos und gefesselt neben einem Abfallcontainer vor. Der Polizei ist es bisher nicht gelungen, den Mann zu identifizieren oder zu befragen, doch sie hofft, ihn schon bald im Hinblick auf eine Reihe ähnlicher Überfälle vernehmen zu können, die sich in den letzten Wochen in der City abgespielt haben. Die Polizei vermutet, dass der Mann in die Ermordung von Leanne Greenwood verwickelt sein könnte, einer Kellnerin, die im letzten Monat in derselben Gegend tot aufgefunden wurde. Obwohl nur einer der mutmaßlichen Angreifer von Mrs. Taylor festgenommen werden konnte, ist die städtische Polizei erleichtert, dass zumindest ein gefährlicher Krimineller heute Abend von den Straßen der Stadt verschwunden ist.«


  Die Kameraeinstellung wechselte wieder zum Nachrichtensprecher. Es war der mit dem strubbeligen Haar, derselbe wie neulich abends. »Vielen Dank, Carlos. Das klingt ja so, als hätten wir uns bei ein oder zwei Barmherzigen Samaritern für die Festnahme zu bedanken.«


  »Ganz genau«, erwiderte der Reporter vor dem Ü-Wagen. »Captain Morris von der Polizei sagte, dass dies nicht der erste Bericht über einen unbekannten Bürger sei, der während der letzten paar Wochen dabei geholfen habe, ein Verbrechen zu verhindern. Vielleicht gibt es ja Hoffnung, dass diese Verbrechenswelle, die unsere Stadt in Angst und Schrecken versetzt, ein baldiges Ende findet.«


  »Danke für die guten Nachrichten, Carlos«, sagte der Nachrichtensprecher und der Sender schaltete zu einem Werbespot um.


  Ein warmes Gefühl überkam mich. Meine Finger zitterten, als ich die Bewerbungsformulare auf dem Tisch zusammenschob. Bevor ich die Papiere wieder in den Umschlag steckte, sah ich mir noch einmal die zweite Frage an. Wie würde ich meine Begabung nutzen, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen?


  Ich trug den Papierstapel in mein Zimmer und legte ihn neben meinem mehr als alten Computer auf den Schreibtisch. Dann nahm ich die Khakihose, die ich am Tag getragen hatte, vom Stuhl und fasste in die vordere Tasche.


  Meine Hände zitterten noch immer, als ich den zusammengeknüllten Zettel herauszog und die darauf notierte Nummer wählte.


  Es klingelte viermal, dann nahm jemand ab.


  »Hallo?«, sagte eine männliche Stimme. Meine sensiblen Ohren nahmen im Hintergrund Musik und nach Schüssen klingende Geräusche wahr. Er musste wieder zurück im Depot sein.


  »Talbot? Hier ist Grace.«


  »Hey, Kiddo. Was gibt’s?«


  Ich atmete tief ein, stieß die Luft wieder aus und sagte dann, bevor ich es mir anders überlegen konnte: »Ich möchte, dass du mich trainierst. Ich will meinen Bruder finden – und hoffentlich in einem Abwasch diese Gang erledigen, die hier die Stadt terrorisiert.«


  Talbot lachte. Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, als er sagte: »Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen.«
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  »Bist du wirklich bereit?«, fragte Talbot, als ich in den Van kletterte.


  »So bereit wie nur irgend möglich.« Ich ließ den Rucksack auf den Sitz zwischen uns fallen und kramte meine Laufschuhe aus seinen Tiefen hervor. Dann kickte ich die Ballerinas weg, die ich immer in der Schule trug, und zog die Turnschuhe über.


  »Wo ist denn dein Partner? Hat er sich wieder abgesetzt?«


  Ich grinste. »Ich hab’s so hingedreht, dass er zwanzig Dollar in Viertelmünzen auf seinem Sitz im Bus gefunden hat. Das dürfte für ein paar Tage in der Spielhalle reichen.«


  Talbot lachte. »Mir gefällt die Art, wie du denkst.«


  »Also, was liegt für heute an? Haben wir denn überhaupt ein bisschen Zeit für … na, du weißt schon … fürs Training?«


  »Ich hab mich schon um die heutigen Aufträge gekümmert, bevor ich hierhergekommen bin. Außerdem haben wir eine zusätzliche Stunde, bevor der Bus zurückfährt. Das sollte ausreichen, um dich mit den Grundlagen vertraut zu machen.«


  »Welche Grundlagen?«


  »Du wirst schon sehen«, erwiderte er.


  Wir fuhren in einen Vorort namens Glenmore – eine Gegend, die in den fünfziger Jahren vielleicht mal ganz hübsch gewesen war, sich mittlerweile jedoch in eine seltsame Mischung aus Sozialwohnungen, unrenovierten und von Senioren bewohnten Einfamilienhäusern sowie alten, zu Ladengeschäften umgebauten Häusern verwandelt hatte. Wir waren nur ein paar Blocks von der Schnellstraße entfernt, als Talbot das Auto vor einer Pfandleihe namens Second Chances zum Stehen brachte. Als Erstes fielen mir die große x-förmig angebrachte Polizeiabsperrung an der Tür sowie eine weitere Absperrung über dem eingeschlagenen Fenster an der Vorderseite auf.


  Talbot kramte seinen großen Rucksack hinter dem Fahrersitz hervor und stieg aus dem Wagen. Ich folgte ihm. Er lief geradewegs auf den Laden zu. Talbot blickte rechts und links die Straße entlang und rüttelte dann kräftig an der Türklinke. Ich hörte ein Geräusch, als sich die Tür aus dem Schloss löste und aufging. Talbot schob das Absperrband zur Seite und deutete mir an, in den Laden hineinzugehen.


  »Ähm, ist das nicht irgendwie illegal?« Ich war nicht gerade daran gewöhnt, mich irgendwo hineinzuschleichen.


  Talbot zuckte mit den Achseln. »Bei dieser Arbeit darf man es manchmal mit den Regeln nicht so genau nehmen.«


  »Und wenn wir geschnappt werden?«


  Talbot tippte an sein Ohr. »Der Laden ist leer. Die Überwachungskameras funktionieren nicht. Und wir sind in ein paar Minuten wieder draußen. Ich will nur etwas testen.«


  »Was denn?«


  »Dich.«


  Ich blickte in seine grünen Augen, warf den Kopf zurück, sagte jedoch nichts.


  »Los, komm, bevor wir die Gelegenheit verpassen«, sagte er.


  Ich zögerte nur eine Sekunde, schlüpfte dann unter dem Absperrband hindurch und in den Laden hinein. Zerbrochenes Glas knirschte unter meinen Schuhen, als ich einen kleinen Kreis beschrieb, um die Zerstörung um mich herum in Augenschein zu nehmen. Sämtliche Vitrinen waren eingeschlagen, und es sah aus, als ob alle Waren verschwunden wären.


  »Den Laden hier hat’s gestern Abend erwischt«, erklärte Talbot. »Wer immer dafür verantwortlich ist, hat sämtliche Waren mitgenommen und ist in weniger als sechs Minuten mit einem dreihundert Kilo schweren Safe entkommen. Genau die Zeit, die die Polizei brauchte, um nach der Auslösung des stillen Alarms herzukommen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Es schadet nicht, wenn man einen guten Draht zur Polizei hat.«


  »Oh. Dann lass mich mal raten. Keine verwendbaren Kameraaufzeichnungen?«


  »Exakt. Ich hab heute Morgen meinen Bekannten bei der Polizei ausgefragt. Er sagte, es sei dasselbe wie bei allen diesen Überfällen, die anscheinend von unsichtbaren Gangstern verübt wurden. Keine Fingerabdrücke, keine Kameraaufzeichnung, alles innerhalb von Minuten ausgeraubt.«


  »Und was machen wir jetzt hier?«


  »Atme mal tief ein.«


  Ich blickte ihn fragend an.


  »Los. Probier’s mal.«


  Ich holte tief Luft. Wenn er dachte, dass ich erst einmal Atemübungen machen sollte, bevor er mir sagte, was er mit mir vorhatte, musste es sich dabei um eine ziemlich interessante Sache handeln. Die Luft roch sauer, wie verdorbene Milch, und ich atmete sofort wieder aus. Ich sah mich nach einem Wasserhahn um, um den ekligen Geschmack wegzuspülen, der in meinem Mund zurückgeblieben war. Als ich keinen entdecken konnte, blickte ich wieder zu Talbot. »Okay, worum geht’s hier?«, fragte ich zögernd. »Warum sind wir hier? Was für einen Test soll ich hier absolvieren?«


  Talbot zog eine Augenbraue hoch. »Das Luftholen war Teil des Tests. Hast du irgendwas gerochen?«


  »Nun, ja. Hier riecht’s nach saurer Milch. Aber was hat das zu bedeuten?«


  »Hmmm. Wir haben wohl mehr Arbeit vor uns, als ich ursprünglich dachte. Ich hatte angenommen, du hättest zumindest ein paar Jagdinstinkte.«


  Ich war peinlich berührt. »Nein. Ich glaube, ich verstehe jetzt, worauf du hinauswillst.« Ich machte einen weiteren tiefen Atemzug und behielt die Luft ganz hinten in meiner Kehle. Ich konnte nur die saure Milch schmecken, zwang mich aber, die Luft nicht auszuatmen. Ich wollte vor Talbot nicht versagen, wollte nicht, dass er glaubte, ich sei für das Training nicht bereit. Ich wusste, dass ich zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich bereits ein bisschen blau angelaufen war, was mich ziemlich ärgerte. Schließlich atmete ich durch die Nase aus. Plötzlich nahm ich einen weiteren Geruch wahr, den ich vorher nicht bemerkt hatte. »Ich schmecke die saure Milch, aber ich rieche noch etwas anderes. So was wie verdorbenes Fleisch vielleicht? Irgendwas Fauliges.«


  »Gut«, befand Talbot. »Oder eigentlich schlecht.«


  »Okay, wenn du denkst, dass ich es nicht richtig gemacht habe, dann zeig mir, wie ich es besser machen kann. Du hattest doch vor, mich zu trainieren, weißt du noch?«


  »Noch nicht. Erst der Test. Den hast du allerdings bestanden. Die saure Milch sagt uns, dass wir’s hier mit ein paar Gelals zu tun haben. Dieser Geruch nach fauligem Fleisch bedeutet, dass außerdem mindest ein Akhkharu hier gewesen ist.«


  »Akh…a … was?«


  »Ak-hay-roo«, wiederholte er betont langsam.


  Ich rümpfte die Nase und machte nicht mal den Versuch, dieses Wort wieder in den Mund zu nehmen.


  »Ja«, sagte Talbot. »Nenn sie einfach Akhs. Ist leichter auszusprechen. Manche Leute bezeichnen sie auch als Vampire.«


  Ich spürte, wie ich die Augen aufriss. »Im Ernst?«


  »Ja, allerdings sind sie was anderes als die klassischen Ich-will-dein-Blut-saugen-Vampire.« Talbot zuckte mit den Schultern. »Lass uns verschwinden, bevor hier irgendjemand aufkreuzt. Wir müssen für deinen Test unterwegs noch mal woanders anhalten, bevor ich dich zum Bus zurückbringe.«


  »Und das heißt was?«


  »Sagen wir einfach: Es ist gut, dass du deine Laufschuhe mitgebracht hast.«


  Ein paar Minuten später


  
    
  


  Talbot schulterte seinen Rucksack und führte mich zum Ende des Blocks. Die Nase im Wind blieb er an der Ecke stehen. Mit Ausnahme einer alten Frau an einer Bushaltestelle war die Straße leer. »Riechst du das?« Talbot atmete schnell ein.


  Ich folgte seinem Beispiel. »Ja, es ist derselbe Geruch nach saurer Milch und faulem Fleisch.«


  Talbot nickte zustimmend. »Wir sind ihnen auf der Fährte.« Während Talbot weiter die Luft prüfte, fasste er nach meinem Ellbogen und wir überquerten die Straße. »Ja, hier sind sie entlanggegangen. Sie waren zu Fuß unterwegs.«


  »Mit einem dreihundert Kilo schweren Safe?« Meine Stimme drückte weit mehr als nur leisen Zweifel aus.


  »Du darfst die Dämonen nicht unterschätzen, Kiddo. Diese Gelals neulich waren leicht zu erledigen. Zu leicht, wenn du mich fragst.«


  Mein Magen schlug einen kleinen Purzelbaum. Das sollte leicht gewesen sein?


  »Bist du bereit für die nächste Testphase?«


  »Ja. Sicher. Glaub schon.«


  Talbot hielt mich noch immer am Ellbogen fest und zog mich jetzt dicht zu sich heran. Unsere Körper berührten sich fast. Er neigte den Kopf, sodass sein Gesicht dicht über meinem Nacken schwebte, und machte einen langen, tiefen Atemzug. Als er wieder ausatmete, kitzelte die Luft meinen Hals und verursachte mir Gänsehaut auf dem Rücken.


  »Hast du gerade an meinem Haar gerochen?«, fragte ich mit mehr als unsicher klingender Stimme.


  »Ich nehme deinen Geruch auf. Du solltest dir meinen auch merken. Für den Fall, dass wir getrennt werden.«


  »Deinen Geruch aufnehmen?« Ich musste fast lachen und stellte mir vor, ich sei einer dieser Polizeispürhunde, die man am Hemd eines verschwundenen Kindes schnuppern lässt, bevor sie auf die Suche geschickt werden.


  Talbot zog mich noch dichter zu sich heran, sodass meine Lippen beinahe über seinen Nacken strichen. Seine Hand hielt meinen Ellbogen fest umklammert. Ich machte einen tiefen Atemzug und behielt die Luft ganz hinten in der Kehle. Talbot roch nach Pfefferminzkaugummi, frischem Sägemehl und etwas anderem, was ich ohne meinen jetzt einsetzenden Wolfssinn nicht hätte wahrnehmen können. Er roch wie meine Hündin Daisy, wenn sie morgens auf der hinteren Veranda faul in der Sonne gelegen hatte. Es war ein Geruch, den ich in der Vergangenheit immer als leicht unangenehm empfunden hatte – besonders dann, wenn sie versuchte, sich derartig riechend auf meinem Bett breitzumachen. Doch nun verspürte ich bis in die Zehenspitzen ein Gefühl der Erinnerung an vertraute Dinge.


  »Du riechst nach Rosmarin und Zitrone«, sagte Talbot. Er stand jetzt so dicht zu mir gebeugt, dass ich seine Worte wie warmes Sonnenlicht auf meinem Gesicht spüren konnte. Er zupfte an einer meiner dunklen Locken.


  Ich trat einen Schritt zurück. Ich hatte ihn zu nahe an mich herankommen lassen. »Das ist bloß mein Shampoo.«


  »Nun, es riecht gut und ist leicht aufzuspüren, falls ich kehrtmachen muss, um dich zu finden. Hast du meinen Geruch?«


  Ich nickte.


  »Okay, das ist bloß zur Sicherheit, für den Fall, dass du dich verläufst. Ich möchte, dass du dich jetzt auf den Geruch der Gelals und Akhs konzentrierst. Ihre Fährte ist schon älter und lässt nach. Mach dir also keine Vorwürfe, wenn du sie verlierst. Meine Fährte ist frisch und neu. Konzentrier dich auf sie, wenn wir getrennt werden.« Er lächelte. Seine Grübchen traten wieder hervor. »Und versuch zumindest, mit mir Schritt zu halten. Es wäre nicht so spaßig, wenn ich allein auf sie träfe.«


  »Oha, warte mal, wir verfolgen die Einbrecher? Jetzt?«


  »Wolltest du das nicht?«


  »Ja, aber ich dachte, wir gehen es langsam an. Ich dachte, wir gehen erst mal die Grundlagen durch.« So hätte es Daniel gemacht. Mach langsam. Halte deine Balance. »Also, ich meine, du hast mir ja noch gar nichts beigebracht.«


  »Das hier sind die Grundlagen, Grace. Wir sind Dämonenjäger. Zum Entspannen haben wir keine Zeit.« Talbot krempelte die Ärmel seines blaurotkarierten Hemds hoch.


  »Und, äh, was machen wir, falls wir diese Dämonen finden?«


  »Uns wird schon was einfallen, wenn wir sie finden.«


  »Wenn?«


  Talbot lachte. »Das wird ein Heidenspaß.« Dann rannte er die Straße hinunter.


  Bevor ich auch nur realisiert hatte, dass er weg war, hatte er schon den Block hinter sich gebracht und bog gerade um die Ecke. Ich rannte ihm nach, da ich ihn mit Sicherheit sofort verloren hätte, wenn ich nicht gleich losgelaufen wäre. Als ich um die Ecke gelaufen kam, stand er mit den Händen in den Hosentaschen an einen Baum gelehnt da. Und als ich ungefähr einen Meter entfernt war, lachte er und stürzte wieder davon. Während er weiter abwechselnd stehen blieb und weiterrannte, folgte ich ihm durch die verwaisten Straßen des Viertels – ein richtiges Katz- und Mausspiel. Talbot schien sich bestens zu amüsieren, was mir auf die Nerven fiel. Er rannte auf diese parcoursmäßige Art, so wie Daniel es immer getan hatte, als er noch im Besitz seiner Kräfte gewesen war, und nahm den kürzesten Weg durch die Hindernisse hindurch oder über sie hinweg, anstatt um sie herum zu laufen. Ich sah, wie er ein paar Betontreppen an einem angrenzenden Gebäudes hinaufsauste, dann, oben angekommen, unter dem Geländer hindurchtauchte, nach einer Vorwärtsrolle in der Luft auf dem Boden landete und sofort wieder aufsprang.


  »Los, weiter, Kiddo!«, rief er.


  Ich atmete tief ein und folgte seinem Beispiel, war schockiert und gleichermaßen glücklich, als ich denselben Sprung wagte. Talbot jubelte mir zu. Eine Frau, die vorbeikam und ihren Hund ausführte, ließ ihre Leine fallen und starrte uns ungläubig an.


  Talbot sprang weiter, rannte jetzt sogar noch schneller als zuvor. Ich lief ihm nach, versuchte meine Kräfte zu mobilisieren, und ließ mich von der gleißenden, pochenden Hitze davontragen. Ich war knapp zwanzig Meter hinter ihm, als er nach links ausbrach, über eine zwei Meter hohe Mauer sprang und verschwand.


  Ich brauchte all meine Konzentration, um dem geänderten Lauf zu folgen. Ich schlug die andere Richtung ein und rannte in rasendem Tempo auf die Mauer zu – viel zu schnell. Doch gerade, als ich kurz davor war, mit dem Gesicht voraus dagegen zu knallen, lösten sich meine Füße vom Boden, und ich schwang mich hoch in die Luft. Meine Finger berührten knapp die Mauerkrone, während ich in einer halben Sekunde darübersprang.


  Fast lautlos setzten meine Füße wieder auf. Als ich zu einer Straßeneinmündung kam, reduzierte ich mein Tempo zu einem lockeren Lauf. Die Straße wurde in beide Richtungen breiter und eine mit Kies bedeckte Seitenstraße führte in eine von heruntergekommenen Häusern gesäumte Sackgasse. Talbot war nirgendwo zu sehen, doch ich konnte seinen warmen Geruch spüren.


  Ich lief ein paar Schritte nach links und prüfte die Luft. Ich nahm den Gelal-Gestank wahr und machte weitere fünf Schritte. Der Gelal-Geruch verblasste, ebenso Talbots Fährte. Dann wiederholte ich das Ganze, diesmal zur rechten Seite. Das war auch nicht die richtige Richtung. Ich ging zurück zur Kreuzung und die vermischten Gerüche waren wieder da. Also lief ich ein kleines Stückchen in die Sackgasse hinein. Der Geruch lag immer noch schwer in der Luft. Talbot war zu einem dieser Häuser gelaufen. Doch zu welchem?


  Ich beschrieb einen kleinen Kreis, sog die Luft ein und kam mir vor wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz hinterherhetzt. Ich witterte einen deutlichen Geruch und folgte ihm vorsichtig in die Einfahrt eines Hauses, das einst ein wunderschönes Anwesen im viktorianischen Stil gewesen sein musste, doch nun so wirkte, als hätte man es schon vor mindestens einem Jahrzehnt zum Abriss freigegeben. Der Gestank nach fauligem Fleisch und saurer Milch erstickte mich fast, während ich mich über die kiesbedeckte Einfahrt näherte. Talbot blieb weiter verschwunden.


  »Was nun?«, schnaubte ich verärgert. Dann spürte ich, wie sich etwas Festes über meinen Mund legte und ich hinter einen hohen Busch gezerrt wurde.


  Unwillkürlich schlug ich auf meinen Angreifer ein, war aber plötzlich von Talbots warmem Duft umgeben und hörte ihn flüstern: »Psssst. Die haben auch übernatürliche Sinne, weißt du das nicht?« Er nahm seine Hand von meinem Mund.


  Ich wandte mich zu ihm um. »Sie?«, flüsterte ich ganz leise und bewegte dabei fast nur die Lippen. »Dann sind sie also da drin?«


  Talbot nickte. »Kannst du sagen, wie viele es sind?« Er berührte mein Ohr, um mir zu verdeutlichen, dass ich genau hinhören sollte.


  Ich hielt den Atem an. Mein Herz schlug durch die Rennerei noch immer heftig, und ich wollte unbedingt, dass es sich beruhigte. Ich lauschte über die zirpenden Grillen hinweg, die uns in dem Busch Gesellschaft leisteten, und blendete alle nahen Töne aus, bis ich mich auf die Geräusche hinter der Hauswand konzentrieren konnte. »Es sind drei«, flüsterte ich. »Einer von ihnen schnarcht, die anderen beiden klingen so, als säßen sie an einem Tisch.«


  »Vier«, korrigierte Talbot. »Da ist noch einer im ersten Stock. Der Schlafende ist wahrscheinlich ein Gelal. Die Akhs schlafen normalerweise nicht.« Talbot nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Er zog etwas heraus, das einem kurzen Schwert ähnelte und dessen Griff von einer schwarzen Lederschnur umwickelt war, sowie ein dickes Holzstück, das an einem Ende zu einem Pfahl angespitzt war.


  »Möchtest du Holz oder Stahl?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Du siehst so aus, als ob du Holz vorziehst«, erwiderte er mit einem Grinsen und warf mir den Pfahl oder Pflock, wie ich wohl eher sagen sollte, zu.


  Ohne nachzudenken schnellte meine Hand nach vorn und fing dieses Ding auf. Ich hätte mich an diese Reflexe durchaus gewöhnen können. »Was hast du vor? Wir gehen doch da nicht allen Ernstes rein, oder?«


  »Aber natürlich.« Talbot zog das Schwert. Es sah verdammt scharf aus. »Vier gegen zwei. Keine schlechten Chancen.«


  »Auf keinen Fall.« Meine Hand zitterte so sehr, dass ich den Pflock fast fallen ließ. »Für meinen ersten Tag ist das ein bisschen mehr als Grundlagentraining. Ich kann da nicht rein.«


  »Aber sicher kannst du, Grace«, flüsterte Talbot. Er sah mich mit seinen durchdringenden grünen Augen an. »Was ist, wenn das hier die einzige Chance wäre, deinen Bruder zu retten? Würdest du dann weglaufen? Stell dir vor, dass er jetzt da drinnen ist. Was wäre, wenn sie ihn dort gefangen hielten? Vielleicht ist er derjenige im ersten Stock? Es könnte ja sein, dass sie ihn da oben angekettet haben und für ihre nächste Mahlzeit aufsparen. Möchtest du etwa nicht, dass sie dafür bezahlen?«


  Ich konnte wieder spüren, wie sich dieser feste, flammende Knoten in meinem Bauch bildete – dasselbe Gefühl, das ich verspürt hatte, als ich den maskierten Gelal seine Waffe an Talbots Kopf halten sah. Mit einem Mal konnte ich mir Jude in diesem Haus vorstellen, gefesselt, blutend und grün und blau geschlagen. Über ihn gebeugt ein Monster, das drohte, ihn in Stücke zu reißen. Ich verstärkte meinen Griff um den Pfahl. »Okay, gehen wir rein.«


  62,5 Herzschläge später


  
    
  


  Talbot trat die Tür ein und wir stürzten ins Haus. Ein Mann und eine Frau, die an einem Tisch saßen und Karten spielten, schrien auf, als sie uns entdeckten. Ein zweiter Mann, der schlafend auf einem Sofa gelegen hatte, sprang mit einem Satz auf. Er wirkte gleichermaßen verwirrt und animalisch. Er trampelte auf uns zu und holte aus, um mich zu schlagen. Ich konnte seinen Angriff spielend abwehren und stieß ihn weg.


  Die Frau warf den Tisch um, traf dabei versehentlich ihren Kumpan und stürzte sich auf Talbot. Talbot versetzte ihr einen Schlag in den Unterleib. Sie schwankte zurück, fletschte die Zähne und warf sich erneut auf ihn.


  Der widerliche Dämonengeruch im Raum verursachte mir Übelkeit und Schwindel. Der animalische Typ fauchte mich an. Aufgrund seines Gestanks nach geronnener Milch, nahm ich an, dass er ein Gelal war. Er holte zu einem weiteren Schlag in Richtung meines Gesichts aus. Ich duckte mich und wollte ihm gerade einen Tritt gegen seine Beine verpassen, als ich im Augenwinkel etwas Stählernes aufblitzen sah. Ich drehte den Kopf und sah, wie Talbot ausholte und der Frau sein Schwert in die Kehle rammte. Mit dem Geräusch eines Messers, das in eine Wassermelone versenkt wird, drang das Schwert tief in ihr Fleisch – und trennte, begleitet von einer Fontäne aus Blut, ihren Kopf von ihrem Körper.


  Talbot hatte ihr den Kopf abgeschlagen!


  Ich schrie. Ich hatte nicht gewusst, dass ich in der Lage war, so laut zu schreien. Talbot hatte diese Frau getötet! Ich würgte und sprang aus dem Weg, als ich den Kopf auf mich zurollen sah. Ein Ausdruck totaler Überraschung lag auf dem Gesicht.


  Was war hier gerade passiert? Was hatte Talbot getan?


  Er hatte sie getötet!


  Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, bevor wir hier hineingestürmt waren. Dass wir diese Kriminellen überwältigen und der Polizei überlassen würden? Vielleicht.


  Aber ganz sicher nicht, dass wir sie umbrachten!


  Der kopflose Frauenkörper machte einen weiteren Schritt auf Talbot zu, sank dann zu Boden … und zerfiel vor meinen Augen zu Staub. Ihr abgetrennter Kopf ebenso.


  »Was hast du getan?!«, schrie ich Talbot an.


  Dann traf mich die Faust des Gelals mitten ins Gesicht.


  Ich flog nach hinten und knallte gegen einen Bilderrahmen an der Wand. Unter meiner Schulter spürte ich den Rahmen knirschen; das zerbrochene Glas stach mir in den Rücken. Ich sank auf die Knie. Völlig benommen sah ich den Raum vor meinen Augen verschwimmen, als der Mann auf mich zustürzte. Seine Finger endeten in spitzen Klauen, mit denen er nach meiner Kehle zielte. Talbot schleuderte das Schwert auf den Mann. Es drang in seinen Rücken ein, spießte ihn auf und trat an der Brust wieder heraus. Schwarze, ölige Flüssigkeit spritzte aus der Wunde in mein Gesicht. Wie Säure brannte sie auf meiner Haut. Ich versuchte sie wegwischen. Der Mann brach über mir zusammen, umklammerte wie ein Wahnsinniger das aus seiner Brust herausragende Schwert, schlitzte sich dabei jedoch nur seine eigenen klauenartigen Hände auf.


  »Oh, Gott.« Ich kroch nach vorn und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen.


  »Rühr ihn nicht an!«, rief Talbot. Er versuchte gerade, den Kerl fertigzumachen, der am Tisch gesessen hatte.


  Der Mann vor mir erbebte in Todesqualen, richtete sich jedoch plötzlich wieder auf. Sein erstarrter Körper schwankte vor und zurück und explodierte dann in einem Schwall aus schwarzer Brühe. Ich sprang gerade rechtzeitig zur Seite, um der brennenden Säure auszuweichen. Zitternd versuchte ich auf schwankenden Beinen so weit wie möglich von diesem sauer stinkenden Chaos wegzukommen. Am Geländer der nach oben führenden Treppe stützte ich mich ab. Ich atmete viel zu schnell und mir drehte sich der Magen um. Ich war kurz davor, mich zu erbrechen, als mich jemand von hinten packte. Bevor ich reagieren konnte, lösten sich meine Füße vom Boden, und wer immer mich da gepackt hatte, schleuderte mich jetzt in Richtung Sofa. Ich landete auf dem Boden davor, hatte aber nicht mal Zeit für eine weitere Bewegung, bevor sich erneut jemand auf mich stürzte. Eine Frau mit pinkschwarzen Haaren und scharfen, spitzen Zähnen. Sie umklammerte meine Kehle.


  Wo war sie bloß hergekommen?


  Mir wurde klar, dass sie die Person sein musste, die sich oben aufgehalten hatte – was bedeutete, dass Jude überhaupt nicht hier war.


  »Sieh ihr nicht in die Augen!«, hörte ich Talbot rufen.


  Doch es war zu spät. Die Frau hatte ihren Blick in meine Augen versenkt. Ich konnte das Starren ihrer kohlschwarzen Iris nicht abschütteln, konnte mich nicht zwingen, wegzuschauen oder meine Augen zu schließen. Ich konnte hören, wie die Frau einen leisen Gesang anstimmte, irgendeine fremde Sprache, aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Ich hatte so etwas schon einmal erlebt, konnte mich aber nicht mehr erinnern, wo oder wann.


  »Benutz deinen Pfahl, Grace!«, rief Talbot. Er klang sehr weit entfernt. »Benutz ihn, Grace. Töte sie!«


  Du möchtest mir deinen Pfahl geben, sagte die Frau, ohne zu sprechen. Gib ihn mir. Du weißt, dass du es willst.


  Ich spürte den Pfahl in meiner Hand. Ich hatte fast vergessen, dass er überhaupt da war. Ein dicker Nebel wirbelte durch mein Gehirn. Ich konnte nur denken, dass ich diese schreckliche Waffe nicht haben wollte. Ich konnte niemanden töten. Ich war keine Mörderin. Ich war kein Monster. Wenn die Frau den Pfahl haben wollte, sollte sie ihn bekommen.


  Langsam ließ ich den Arm sinken und reichte ihr das spitze Holzstück. Mit ihren krallenartigen Fingern griff sie danach und lachte. Ich weiß nicht, was Daniel in dir sieht, sagte sie im Innern meines Kopfes. Du bist so schwach.


  Wie bitte?, versuchte ich zu sagen, aber meine Lippen wollten sich nicht bewegen. Woher kannte sie Daniels Namen? Woher wusste sie, wer ich war?


  Aber vielleicht hat er ja heute Abend mehr Lust zum Feiern. Sie hob den Pfahl über meinen Kopf. Jetzt, da du tot bist. Sie stieß mir den Pfahl vor die Brust.


  Doch dann, als wäre plötzlich etwas in sie gefahren, erstarrte sie. Sie verdrehte die Augen und durchbrach die Trance, in der sie mich gefangen hielt. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich etwas. Auf einmal wurde mir klar, dass ich sie kannte.


  »Mishka?«, fragte ich.


  »Kleines Miststück!«, rief sie und löste sich direkt vor mir in Luft auf.


  Alles, was von ihr übrig blieb, war ein Häufchen Staub. Ein abgebrochenes Stuhlbein fiel hinter ihrem Rücken zu Boden, nachdem sie verschwunden war. Es rollte vom Sofa quer über den Fußboden und prallte gegen einen von Talbots Joggingschuhen.


  »Bist du okay, Kiddo?«, fragte er und reichte mir die Hand.


  Ich wich seiner Berührung aus und drängte mich auf dem Sofa so weit wie möglich von ihm weg, während ich wie besessen Mishkas Staub von meiner Hose bürstete. »Ich … Ich … kannte sie«, stammelte ich. »Und du hast sie umgebracht.« Auf der Suche nach Lebenszeichen wandte ich den Kopf von einer Seite zur anderen. Mit Ausnahme zweier weiterer Staubhäufchen und einer Lache ätzender Flüssigkeit, die den Teppich wegfraß, war das Zimmer leer. Mir drehte sich wieder der Magen um und ich presste die Hände auf den Bauch. »Du … Du hast sie alle getötet.«


  »Ja. Das ist genau das, was ich mache.« Talbot fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Irgendwann während des Kampfes hatte er sein Baseballcap verloren. »Was hast du denn gedacht? Dass wir sie zu einem Eis einladen und ihnen Hundewelpen kaufen?«


  »Nein. Ich dachte … dass wir sie der Polizei übergeben. Aber du hast sie umgebracht.« Das ergab alles keinen Sinn. Ich hatte gesehen, wie Talbot Aprils Silberarmband in die Hand genommen hatte, ohne dass es seine Haut versengte. Ich hatte angenommen, dass er genau wie ich war. Ein Urbat, der über Kräfte verfügte, aber dem Fluch nicht verfallen war. Ein Hund des Himmels. Aber wenn er jetzt zum ersten Mal jemanden getötet hatte, hätte er sich dann nicht in einen Werwolf verwandeln müssen? Doch andererseits – so, wie er mit dem Schwert umgegangen war, hatte er mit Sicherheit nicht zum ersten Mal getötet. Er hatte keine Sekunde gezögert. »Ich verstehe das nicht. Ein Akt räuberischen Tötens … Wenn du einen Menschen umbringst, dann …«


  »Das waren keine Menschen, Grace. Das waren waschechte Dämonen. Der Fluch des Werwolfs überkommt dich nur dann, wenn du einen Menschen tötest. Die Urbats wurden erschaffen, um Dämonen zu töten. Genau das machen wir.«


  »Aber neulich hast du den mit der Waffe nicht getötet.«


  »Ich habe ihn in deinem Beisein nicht töten wollen, weil ich nicht wusste, ob du schon dafür bereit warst. Anscheinend bist du es noch immer nicht. Du bist noch viel grüner hinter den Ohren, als ich dachte.«


  »Nein. Es ist nur so, dass ich es noch immer nicht verstehe. Mein Bruder verfiel dem Fluch, als er versuchte Daniel zu töten – der zu jener Zeit ein Werwolf war …«


  »Ah.« Talbot setzte sich neben mich aufs Sofa. Ich wich vor ihm zurück, da ich nicht länger wusste, wer er eigentlich war. »Sieh mal, Werwölfe sind immer noch menschlich. Sie haben noch immer ein menschliches Herz, das mit dem Herz des Dämons koexistiert. Deshalb zählt das Töten eines Werwolfs in böser Absicht so viel wie ein räuberischer Akt gegen einen Menschen. Aber echte Dämonen sind anders. Die Gelals nehmen nur die äußere Erscheinung der Menschen an. Im Grunde genommen haben sie überhaupt gar keine richtigen Körper. Und die Akhs, eine Unterart der Vampire, nisten sich in den Körpern von Verstorbenen ein. Betrachte sie als dämonische Heimsuchung eines toten Menschen. Deshalb stinken sie auch nach fauligem Fleisch. Zumindest für Leute mit empfindlichem Geruchssinn.« Er tippte sich an die Nase. »Deswegen zerfallen sie auch zu Staub, wenn man sie tötet. Durch die Heimsuchung eines Dämons wird der Verfall des menschlichen Körpers beschleunigt, und wenn der Dämon im Körper getötet wird, fällt dieser auseinander.«


  »Oh.« Mein Kopf drehte sich. Dad hatte mir Bücher über Werwölfe gegeben, doch die meisten hatten nur Mythen und keine wirklich handfesten Informationen enthalten. Der Gedanke, mit einem echten Dämon zu kämpfen, war mir immer so abwegig und vollkommen irreal vorgekommen, dass ich mir erst gar nicht die Mühe gemacht hatte, viel über den Feind zu lernen. Talbot hatte recht: Ich war wirklich noch ziemlich grün hinter den Ohren.


  Was mich beinahe umgebracht hätte.


  »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich hätte wohl einfach nur dagelegen und mich von ihr umbringen lassen.« Ich zog die Beine an und umklammerte die Knie. Ich kam mir ziemlich nutzlos vor. »Ich konnte nicht anders, als das zu tun, was sie wollte.«


  »Gedankenkontrolle«, erklärte Talbot. »Denk einfach dran, einem Akh niemals in die Augen zu sehen. Darin unterscheiden sie sich auch von gewöhnlichen Vampiren. Akhs sind so was wie Psycho-Vampire. Sie ernähren sich von deiner Lebenskraft und rauben deinen freien Willen. Aber Gelals und Akhs sterben alle auf dieselbe Weise: Pflock ins Herz oder eine gute, altmodische Enthauptung.«


  Ich schauderte angesichts der Erinnerung an die erste Frau, deren Kopf vom Rumpf getrennt worden war. »Ich war von allem hier total schockiert und hab völlig vergessen, dass da noch jemand im Haus war.«


  »Das war mein Fehler. Ich hätte dich daran erinnern sollen, sodass du vorbereitet gewesen wärst. Aber das sollte uns beiden eine Lehre sein, okay?« Talbot lächelte mich an. »Regel Nummer eins: Niemals deine Deckung aufgeben.«


  Ich verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln, runzelte aber plötzlich die Stirn. Daniel hatte mir wieder und wieder dasselbe gesagt. Ich hasste den Gedanken, dass ich ihm nicht erzählen könnte, was heute geschehen war. Ich würde ihn anlügen müssen.


  Das Gefühl totaler Niedergeschlagenheit lastete auf meinen Schultern, als ich wieder den leeren Raum betrachtete. »Ich wünschte nur, du hättest nicht alle umbringen müssen. Ich meine, wir konnten keinen von ihnen nach Jude fragen. Wenn dies die Gang war, bei der er untergeschlüpft ist, wo zum Teufel ist er dann jetzt?«


  »Jude ist nie hier gewesen«, entgegnete Talbot. »Diese Kreaturen waren bloß Amateure. Billige Kopien. Das waren nicht die richtigen Shadow Kings. Die echte Gang hätte niemals den stillen Alarm in der Pfandleihe ausgelöst.«


  Ich stand auf und blickte Talbot an. Meine Hände zitterten vor Wut. »Moment mal, hast du etwa die ganze Zeit gewusst, dass es nicht die richtige Gang war?«


  Talbot nickte.


  »Wieso sind wir dann hierhergekommen?«


  »Weil dies ein Test war, Grace. Ich musste einfach wissen, ob du so weit bist, und offensichtlich bist du es nicht. Was du hier gesehen hast und was am Montag in dieser Gasse passiert ist, war im Vergleich zu dem, was uns vielleicht noch bevorsteht, ein Kinderspiel. Diese kleine Bande von Dilettanten bestand nur aus vier Leuten. Die echte Gang ist wahrscheinlich fünfmal so groß.«


  Diese Vorstellung ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. »Du wusstest also, dass Jude nicht hier ist, bevor wir hier reingeplatzt sind?«


  »Ja.«


  »Aber warum hast du dann gesagt … Warum hast du mich glauben lassen, dass er hier wäre?«


  »Weil ich wollte, dass du dich genügend aufregst, um zu agieren. Deine Gefühle – aus ihnen resultieren deine Kräfte.«


  Talbots Worte verwirrten mich. »Aber das ist nicht das, was Daniel zu mir sagt. Er ermahnt mich immer, meine Kräfte zurückzuhalten, wenn ich wütend werde. Er sagt, der Schlüssel zur richtigen Anwendung meiner Fähigkeiten sei die Balance. Er sagt, ich dürfe nicht zulassen, dass meine Gefühle die Oberhand gewinnen, wenn ich lernen will, wie ich meine Kräfte einsetzen kann, ohne mich dem Wolf zu überlassen.«


  »Dann solltest du dich fragen, aus welchem Grund Daniel dich zurückhalten will.«


  Hitze stieg mir in die Wangen. Talbot hat recht, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Daniel wollte mich tatsächlich zurückhalten.


  Doch das bedeutete noch lange nicht, dass Talbot recht und Daniel unrecht hatte.


  Talbot stand auf und stellte sich direkt vor mich, sodass uns nur ein paar Zentimeter trennten. Mit seinen durchdringenden Augen sah er mich an. Er streckte die Hand aus und berührte meinen Mondsteinanhänger. Ich wollte mich seiner Berührung entziehen, tat es jedoch nicht.


  »Solange du das hier trägst, erreichst du niemals dein volles Potenzial«, sagte er. »Ich hab meins schon vor langer Zeit weggeworfen.«


  »Du hast deinen Mondstein weggeworfen? Wo hattest du den überhaupt her? Ich dachte immer, sie wären so selten …«


  »Altes Familienerbstück. Ich komm viel besser ohne ihn klar.«


  »Aber Gabriel hat gesagt, der Mondstein sei der einzige Gegenstand, der den Wolf in Schach hält. Gabriel …«


  »Gabriel?« Talbot nahm die Hand von dem Anhänger und trat einen Schritt zurück. »Du kennst Gabriel?«


  »Ja.« Wenn wir denselben meinten. »Gabriel Saint Moon.«


  Talbot stieß ein höhnisches Lachen aus. »Er nennt sich jetzt Saint Moon? Das ist wirklich paradox.«


  »Du weißt von Gabriel und den Saint Moons?«


  »Gabriel ist ein ausgesprochener Feigling.« Talbot breitete die Arme aus. »Und ich bin ein Saint Moon.«


  Mir blieb fast die Luft weg. »Wirklich?«


  »Meine Mutter war zumindest eine. Sie war eine direkte Nachfahrin von Katherine und Simon Saint Moon, dem ersten Werwolfjäger in unserer Familie. Als meine Mutter geboren wurde, hatten sich die Saint Moons angeblich bereits von der Dämonenjagd verabschiedet. Meine Eltern waren beide Kryptozoologen. Sie reisten herum und erforschten die lokale Mythologie der Dämonen. Ich nehme an, dass sie auch mal den einen oder anderen Dämon erledigt haben, wenn es erforderlich wurde. Allerdings nur, bis ich auf die Welt kam. Sie hörten auf zu reisen und ließen sich in einer kleinen Stadt in Pennsylvania nieder. Die Saint Moons hatten ein Friedensabkommen mit Gabriels Rudel getroffen, das in den nahe gelegenen Bergen lebte. Aber dann, an meinem dritten Geburtstag, wurden meine Eltern von einer Bande abtrünniger Werwölfe aus diesem Rudel niedergestreckt. Direkt vor meinen Augen.«


  Jetzt blieb mir tatsächlich die Luft weg. Ich schlug mir die Hand vor den Mund.


  »Einer dieser ungebetenen Gäste hinterließ mir ein besonderes Geburtstagsgeschenk.« Talbot zog die Zipfel seines Flanellhemds hoch und zeigte mir die große, halbmondförmige Narbe, die auf seinen trainierten Bauchmuskeln fast wie eine Tätowierung wirkte.


  »Das tut mir leid.« Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen können.


  Talbot ließ das Hemd wieder herunter. »Gabriel ist derjenige, dem es leidtun sollte. Er hätte diese Werwölfe aufhalten können, tat es aber nicht, denn dann hätte er sich die Hände schmutzig machen müssen. Und sein Alpha, Sirhan, hat diese Wölfe, die meine Eltern töteten, kaum bestraft. Sie verdienen, was mit ihrem Rudel geschehen wird, wenn Sirhan stirbt …« Er schürzte die Lippen und blickte zu Boden.


  »Was ist danach mit dir passiert?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, so jung zu sein und dabei zusehen zu müssen, wie die eigenen Eltern getötet wurden. Talbot konnte zu diesem Zeitpunkt nur sechs Monate älter gewesen sein, als James es jetzt war.


  »Ich wurde zu meinem Großvater geschickt, um mit ihm auf seiner Farm zu leben. Er kümmerte sich bereits um meinen geistig behinderten Cousin. Er erzählte uns beiden dann diese ganzen Geschichten über die großen Saint Moons. Die Dämonenjäger. Tapfer bis zum Ende. Er zeigte uns auch diesen alten Silberdolch. Als ich dreizehn war, starb er nach einem Schlaganfall. Da beschloss ich, unser Vermächtnis weiterzutragen. Ich allein habe Simon und allen anderen Saint Moons etwas voraus. Ich habe Superkräfte. Und im Gegensatz zu Feiglingen wie Gabriel benutze ich sie auch.«


  »Dein Cousin, der geistig Behinderte – war er der Einzige, der dir von deiner Familie noch geblieben war?«


  Talbot nickte. »Ich konnte mich nicht um ihn kümmern und er konnte sich nicht um mich kümmern, obwohl er viel älter war. Ich habe ihn seit dem Tag, an dem mein Großvater starb, nicht mehr gesehen. Wir sind die Letzten der Familie.«


  »Nein«, sagte ich. »Don ist tot. Ich kannte ihn. Er starb vor zehn Monaten. Aber er wollte ein Held sein wie du.«


  Talbot ließ den Kopf hängen, seine Schultern sackten ein.


  Jetzt wusste ich, wieso er mir so seltsam vertraut vorkam. Auch wenn sie nicht identisch aussahen, so gab es doch eine Familienähnlichkeit. Sie manifestierte sich in der Form des Mundes, dem Ton der Stimme und der Größe der Hände und rief eben jene Vertrautheit in mir hervor, die mich so häufig erstaunte. Talbot erinnerte mich an einen jüngeren, attraktiveren und sowohl geistig als körperlich gesunden Don Mooney. Es gab sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Gabriel. Die beiden hätten ebenfalls Cousins sein können.


  »Das heißt also, dass du der letzte echte Saint Moon bist«, stellte ich fest.


  Talbot bückte sich. Er hatte sein Cap wiedergefunden. Er hob es auf und setzte es sich auf den Kopf. »Ich werde mal das restliche Haus nach Leichen durchsuchen. Ich bezweifle, dass diese Kreaturen bei den Leuten, die hier mal gewohnt haben, willkommene Gäste waren.«


  Er ging in Richtung Treppe, blieb dann aber stehen und wandte sich zu mir um. »Du hast hier heute echt was geleistet. Wir müssen allerdings noch ein paar Dinge erledigen, bevor wir darüber nachdenken können, der echten Gang hinterherzujagen.« Er lächelte mich zögernd an. »Wir finden deinen Bruder. Ich verspreche es.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Sieh zu, dass diese Verletzungen in deinem Gesicht schnell abheilen. In einem der Badezimmer findest du bestimmt ein Handtuch und kannst dich etwas waschen. Ich kann dich nicht zum Bus zurückbringen, solange du so aussiehst.«


  Ein paar Minuten später


  
    
  


  Neben der Küche entdeckte ich ein kleines Badezimmer. Gelbe Schmutzringe zogen sich durch das Innere des Waschbeckens. Der Spiegel hatte Risse und war fast blind. Ein altes, steif gewordenes Handtuch hing an einem Metallring aus angelaufenem Messing. Ich nahm es herunter und benutzte den Handtuchzipfel, um einen Bereich des Spiegels zu säubern. Danach blickte ich auf die rot geränderten Augen meines Spiegelbilds, auf das bleiche Gesicht und das zerzauste Haar. Rote, wie spitze Fingernägel geformte Male bedeckten meinen Hals dort, wo Mishka mich gepackt hatte. Der Kontakt mit dem säureartigen Blut des Gelals hatte auf meinem Gesicht drei markante Verbrennungen hinterlassen, auf denen sich Blasen bildeten.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Ich versuchte mir vorzustellen, meine Wunden heilen zu lassen, so wie Daniel es mir gezeigt hatte, versuchte, sie mit der Kraft meiner Gedanken auszulöschen. Doch als ich die Augen wieder öffnete, war mein Spiegelbild noch genau dasselbe. Seit meinem bahnbrechenden Lauf am Sonntag hatte sich die Fähigkeit zur Kontrolle meines Supergehörs, meiner Geschwindigkeit, meiner Stärke und meiner Beweglichkeit um ein Zehnfaches verstärkt. Doch die Heilungskräfte blieben mir weiter versagt. Diese Wunden wären zwar wahrscheinlich in wenigen Stunden von selbst abgeheilt – und nicht erst in Wochen wie bei einem gewöhnlichen Sterblichen –, doch eigentlich hätte ich in der Lage sein müssen, den Prozess zu beschleunigen. Anstatt Stunden hätte es nur Sekunden dauern sollen, wenn ich mich genügend konzentrierte.


  Da ich nicht stundenlang warten konnte, schloss ich die Augen und versuchte es noch einmal. Die Heilungskräfte waren die ersten gewesen, die Daniel als Kind entwickelt hatte. Auf diese Weise hatte er überhaupt entdeckt, dass er über besondere Fähigkeiten verfügte. Doch aus irgendwelchen Gründen war diese Fähigkeit für mich am schwersten zu erreichen. Ich öffnete die Augen, runzelte angesichts meiner unveränderten Erscheinung die Stirn – und fuhr beim Anblick von Talbot, der direkt hinter mir in der Tür stand, erschrocken zusammen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich umklammerte den Waschtisch, um mich abzustützen.


  »Tut mir leid«, sagte Talbot. »Ich hab geklopft, aber du hast nicht reagiert. Ich hab mir Sorgen gemacht …«


  »Ich bin okay. Hab nur versucht, mich zu konzentrieren.«


  »Du solltest dich stärker konzentrieren. Wir müssen zurück zum Bus und deine Wunden sind noch nicht verheilt.«


  »Ja, weil ich nicht weiß, wie ich das machen soll.«


  »Oh.« Talbot schlüpfte in den engen Raum. Zwei Schritte weiter und wir hätten uns berührt. Ich verfluchte mein Herz, weil es wieder schneller schlug. »Ich kann dir helfen«, sagte er.


  »Wie?«


  Talbot kam noch einen Schritt näher. Ich beobachtete sein Spiegelbild, als er die Hände ausstreckte und mir das Haar hinter die Ohren zurückschob. Dann umfasste er mit beiden Händen mein Gesicht und presste die Handflächen auf die Wunden auf meiner Wange. Ich zuckte zusammen und versuchte, mich seiner Berührung zu entziehen.


  »Ruhig«, sagte er leise. »Denk nicht an den Schmerz. Denk daran, wo der Schmerz hergekommen ist. Daran, wie du diese Wunden bekommen hast. Was hast du gefühlt, als es passierte?«


  »Angst.« Ich rief mir den Anblick des vor meinen Augen aufgespießten Gelals in Erinnerung. Dann, wie er nach dem Schwert gegriffen und sich die Hände aufgeschlitzt hatte. »Entsetzen.«


  »Schließ deine Augen.«


  Ich ließ meine Lider zufallen.


  »Konzentrier dich auf das, was du gefühlt hast«, flüsterte er mir ins Ohr. »Behalte diese Gefühle in dir, bis sie verbrennen.«


  Zuerst wusste ich nicht, was er meinte. Es schien so ganz gegenteilig von dem, was Daniel mir gesagt hatte, sodass ich nicht glaubte, es könnte funktionieren. Doch vor meinem geistigen Auge ließ ich die schreckliche Szene erneut ablaufen und mich von der Angst des Augenblicks einhüllen. Ich fühlte die Panik in meiner Brust ansteigen. Dann spürte ich eine kribbelnde Wärme unter Talbots Berührung. Die Hitze nahm zu, bis sie sich anfühlte wie weißglühende Kohlen. In dem Augenblick, als ich dachte, der Schmerz würde mich ohnmächtig machen, löste er sich auf.


  Ich öffnete die Augen. Talbot nahm die Hände von meinem Gesicht und legte sie mir auf die Schultern. Die Wunden waren nicht mehr da.


  »So gut wie neu«, befand er.


  Eine Sekunde lang trafen sich unsere Blicke im Spiegel, dann drehte ich schnell den Kopf weg.


  Ich wusste nicht, ob ich Talbot noch mal auf dieselbe Art wie zuvor betrachten konnte. In den letzten Stunden hatte er sich in meinen Augen sehr verändert. Er war nicht nur ein Farmerjunge mit Grübchen in den Wangen, der zufälligerweise auch noch ein Urbat war und mich an tröstliche Dinge erinnerte. Unter seinem karierten Hemd schlug das Herz eines mächtigen Jägers, der stark genug war, mit einem einzigen Hieb seines stählernen Schwerts einen Dämon zu töten.


  Talbot war gefährlich.


  Daran hatte ich keinen Zweifel.


  Gleichzeitig konnte ich nicht umhin, ihn mir als kleinen Jungen vorzustellen, der vor Angst schrie, während seine Eltern vor seinen Augen starben. Es rief in mir den Impuls hervor, ihn in die Arme zu nehmen, ihn wie James festzuhalten und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde – und dass ich ihm helfen könnte, die Monster zu vertreiben.


  Ich löste mich von ihm und wollte gehen. Es war nicht richtig, Talbot so nahe zu sein. Ich liebte Daniel.


  »Grace.«


  »Ja?« Ich drehte mich zu ihm.


  Einen Augenblick blieb er ganz still stehen. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als fröhlich. »Nimm das Handtuch und wisch alles ab, was du vielleicht angefasst hast.«


  »Wieso?«


  Er zog sein Handy aus der Tasche. »Ich hatte recht. Hier hat jemand gewohnt. Ich muss die Polizei anrufen, damit sie sich um die Leiche kümmern können.«
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  Die Bestien von Gevaudan


  
    
  


  Später, im Bus


  
    
  


  »Wow, was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«, fragte April, als ich vor dem Freizeitzentrum auf sie und Claire traf.


  »Ähm …« Sah ich etwa immer noch so grauenhaft aus?


  »Ihhh. Ernsthaft, was ist das da auf deinem Hemd?«


  Ich blickte an meinem weißen Polohemd hinab. Die Gelal-Säure hatte offenbar kleine Löcher in mein Hemd gefressen, Reste des schwarzen Breis klebten noch an den Rändern.


  »Oh, Mist«, sagte ich.


  Claire machte ein Gesicht, als ob sie würgen müsste. »Was musstet ihr denn bloß machen?«


  »Oh, ähm. Wir haben das Haus von einem alten Mann aufgeräumt, und da war alles verseucht. Wir mussten ein bisschen Ungeziefer zerquetschen.«


  »Krank!«, befand April. »Das tut mir echt leid. Wir mussten bloß den Zaun hinter einer Grundschule anstreichen. Dann gab’s Kuchen.« Sie zog ein in eine Serviette gewickeltes Kuchenstück aus ihrer Handtasche und reichte es mir. »Ehrlich, ich denke, du verdienst es.«


  »Oh, danke«, erwiderte ich.


  Allerdings wusste ich nicht, wann – oder ob – ich überhaupt je wieder etwas würde essen können. Nicht nach dem, was Talbot im Schlafzimmer dieses heruntergekommenen Hauses entdeckt hatte. Der alte Mann hatte nicht die geringste Chance gegen diese Monster gehabt. Immerhin hatte Talbot die Polizei gerufen, sodass die Leiche gefunden und weggebracht werden konnte. Lediglich das Wissen, dass ich in gewisser Weise dazu beigetragen hatte, die Dämonen zu vernichten, die ihn getötet hatten, hielt mich davon ab, Tränen über den Tod eines mir völlig fremden Menschen zu vergießen.


  Claire unterzog meine Sachen noch einmal einer eingehenden Prüfung. »Was für Ungeziefer musstet ihr da eigentlich killen?«


  »Oh, ziemlich große, eklige Viecher«, antwortete ich und formte nur für April sichtbar mit den Lippen das Wort ›Dämonen‹.


  ›Oh‹, mimte sie zurück. Sie fasste nach Claires Arm und zog sie zum Bus. »Lass uns mal keine große Sache aus Graces ekligem Auftrag machen. Du willst die Leute doch wohl nicht eifersüchtig machen oder so was«, sagte sie und lachte verlegen.


  »Aber ich möchte wissen, was …«, erwiderte Claire, während April sie die Busstufen hinaufschob.


  »Hey, wusstest du, dass Jeff Read dich in diesem Sweater ganz scharf findet?«


  Ich folgte ihnen in den Bus, setzte mich hinter sie und hörte zu, während sie darüber quatschten, was Jeff Read in letzter Zeit sonst noch so über Claire gesagt hatte. Ich lächelte und nickte an den passenden Stellen, aber ich hatte wirklich keine Lust mehr zum Reden.


  Als wir auf den Schulparkplatz einbogen, sah ich Gabriel, der an der Vordertür auf uns wartete. Ich hatte vielleicht Claire über die Schäden an meinem Hemd belügen können, doch Gabriel wäre mit Sicherheit ein weitaus kritischerer Beobachter – abgesehen davon, dass er wahrscheinlich den Gestank der Gelals und Akhs, der noch in meinem Haar haftete, riechen konnte. Also lief ich schnurstracks auf Dads Corolla zu, der auf dem Parkplatz der Pfarrkirche stand.


  Aus dem Rucksack zog ich meine Hausschlüssel, an deren Ring zufälligerweise auch der Wagenschlüssel hing. Ich hoffte, dass es Dad nichts ausmachte, wenn ich mir den Corolla auslieh, um nach Hause zu kommen. Ich rief ihn sogar an und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox, damit er informiert war. Er konnte noch immer den Lieferwagen nehmen, wenn er keine Lust hatte, nach Hause zu laufen.


  Ich parkte in der Einfahrt und rannte ins Haus. Mom rief mir aus der Küche – der herrliche Duft ihrer Schweinelendchen in Marsala-Sauce stieg mir in die Nase – etwas zu, doch ich tat so, als hörte ich nichts und stürzte ins Badezimmer. Dort zog ich mir das scheußliche Hemd aus, wickelte es in das Handtuch, mit dem ich im Haus des alten Mannes alles abgewischt hatte, und stopfte das Bündel in die Tiefen des Badezimmermülleimers. Dann zog ich auch meine restlichen Sachen aus und stellte mich unter die Dusche.


  Ich shampoonierte und spülte mein Haar dreimal, bevor ich glaubte, dass die ekligen Gerüche des Nachmittags fortgewaschen waren. Was ich hingegen nicht abschrubben konnte, waren die Erinnerungen, die mich nun nicht mehr losließen. Ich hatte die Spuren an einem Tatort verwischt, hatte beobachtet, wie ein Dämon direkt vor mir gestorben war, hatte den Ausdruck auf dem Gesicht des körperlosen Kopfes gesehen und war in der Nähe gewesen, als Talbot die Leiche fand. Ich schrubbte und schrubbte, setzte mich sogar mit angezogenen Beinen unter die Dusche und ließ das kochend heiße Wasser auf mich herabregnen. Doch so sehr ich es auch versuchte, ich konnte diese Bilder nicht aus meinem Kopf spülen.


  Mein Leben hatte sich in den letzten Stunden verändert.


  Ich hatte mich verändert.


  Ich kam mir wie eine andere Person vor. Ein Teil von mir sehnte sich nach Daniels starken Armen, die mich in seine tröstende Umarmung hätten ziehen können. Ich wollte, dass er mir sagte, es sei völlig in Ordnung, wenn ich jetzt anders war. Dass er mich, egal was passiert war, noch immer liebte.


  Als das Wasser kalt wurde, stieg ich aus der Dusche und zog mir saubere Sachen an. Ich hatte vor, mich für den Rest des Abends in meinem Zimmer zu verstecken. Von den Geschehnissen des Nachmittags schwirrte mir der Kopf noch immer so sehr, dass ich befürchtete, man könne mir ansehen, dass ich etwas verbarg, wenn ich zu viel Zeit mit irgendwem verbrachte. Jeder hätte die Veränderung in mir bemerkt.


  Ich wollte mich gerade an die Hausaufgaben setzen, als Charity an die Tür klopfte.


  »Was gibt’s?«, fragte ich.


  »Abendessen«, sagte sie und warf mir von der Tür aus einen seltsamen Blick zu.


  »Ich hol mir später ein paar Reste.« Ich drehte mich weg und starrte auf mein Buch. »Ich hab viel zu tun.«


  »Nein. Mom besteht darauf, dass alle kommen. Es ist ein Familienessen. Mom hat gekocht und wir haben Gäste.«


  »Wirklich?« Regelmäßige Familienessen waren in den ersten siebzehn Jahren meines Lebens ein immer wiederkehrendes Ritual der Divine-Familie gewesen. Jetzt allerdings konnte ich mich kaum erinnern, wann wir das letzte Mal alle zusammen am Tisch gesessen hatten, von Besuch ganz zu schweigen. Als ich die leckeren Düfte aus der Küche bemerkt hatte, hätte ich wohl gleich zwei und zwei zusammenzählen sollen.


  »Daniel ist hier.«


  »Ooh.« Ich fand es toll, dass allein die Erwähnung seines Namens mein Herz schneller schlagen ließ.


  »Und dieser süße neue Religionslehrer von deiner Schule, Pastor Saint Moon.«


  »Oh.« Dieses Mal hatte meine Stimme einen ganz anderen Tonfall. Gabriel war momentan die letzte Person, die ich gern sehen wollte. »Ich hab wirklich ’ne Menge Hausaufgaben zu erledigen. Kannst du Mom bitte sagen, dass ich nicht …«


  »Ja, klar. Hör zu, Mom macht mal wieder total auf Mutter der Nation. Sie hat ein Vier-Gänge-Menü gekocht und das gute Porzellan rausgeholt. Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht mit ihr anlegen.«


  »Toll«, gab ich murmelnd zurück.


  Mom rief uns von unten.


  Charity fuhr wie ein ängstliches Kätzchen zusammen und brüllte: »Wir kommen!«


  Ich stand vom Schreibtisch auf und überprüfte in meinem mannshohen Spiegel mein Äußeres. Ich wollte sichergehen, dass von den nachmittäglichen Erlebnissen mit Talbot keine erkennbaren körperlichen Spuren übrig geblieben waren. Charity blieb in der Türöffnung stehen, also tat ich so, als überprüfte ich mein Make-up – bis mir einfiel, dass ich überhaupt keins benutzt hatte.


  »Geht’s dir gut?«, fragte sie.


  »Ähm, ja.«


  Ich folgte Charity nach unten. Daniel und Gabriel saßen mit Dad und James am Esstisch. Während Mom die Salatschüssel auf den Tisch stellte, warf sie uns einen ihrer Wieso-habt-ihr-so-lange-gebraucht-Blicke zu. Gabriel stand auf, als Charity und ich an den Tisch traten, und verbeugte sich vor mir, während ich Platz nahm. Ich fragte mich, ob das etwas mit diesem Göttlichen-Gerede zu tun hatte oder ob es sich nur um eine weitere seiner altmodischen Angewohnheiten handelte. Dann drehte sich Gabriel zur Seite und verbeugte sich auch vor Charity.


  Sie fing hysterisch an zu kichern und wurde rot.


  Ich verdrehte die Augen.


  Und Daniel schnaubte.


  Charity hatte nicht die geringste Ahnung. Gabriel Saint Moon war viel zu alt, als dass sie sich in ihn hätte verlieben können.


  Ich saß neben Daniel. »Hey«, sagte er und drückte meine Hand. Der Verband an seinem Arm war völlig ausgefranst. Wahrscheinlich hatte er weiter daran herumgefummelt.


  »Hey«, erwiderte ich und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. Denn genau das wollte Daniel: normal sein. Nicht andersartig, so wie ich mich gerade fühlte. Ich lächelte arglos – versuchte zumindest, es so arglos und normal wie möglich aussehen zu lassen –, befürchtete dann jedoch, dass ich übertrieb. Allerdings konnte ich Daniel auch nicht in die Augen sehen. Was wäre, wenn er meine Schauspielerei sofort durchschaute? Ich ließ also das unbeholfene Lächeln und wandte meine Aufmerksamkeit James zu, der sich gerade anschickte, mit den Gurten seines Babystuhls eine Entfesselungsnummer à la Houdini zu vollführen. Nachdem ich James nach einem kurzen Ringkampf wieder auf seinen Sitz zurückgeschoben hatte, sprach Dad den Segen und Mom verteilte den Salat auf die Teller.


  »Das sieht ja ganz hervorragend aus«, sagte Gabriel, als Mom ihm seinen Teller reichte. »So etwas habe ich seit meinem letzten Frankreichaufenthalt nicht mehr gegessen.«


  Mom lächelte. »Oh, vielen Dank, Pastor Saint Moon. Heute Abend essen wir italienisch. Ein Teil meiner Familie stammt aus Rom.« Dann wandte sie sich unserer mehr als komplizierten Familiengeschichte zu, während Gabriel nickte und ihr Fragen über ihre Vorfahren stellte. Als ich Mom so plötzlich eine echte Unterhaltung führen hörte, fühlte ich mich für einen Augenblick beinahe wie Gabriel, war fast entspannt.


  Allerdings nur, bis Dad das Gespräch in eine völlig andere Richtung lenkte. »Nun, Gabriel, wie läuft es denn mit dem Sozialprojekt der Oberstufe? Ich hatte schon Angst, alles absagen zu müssen, als Mr. Shumway gekündigt hat.«


  »Ganz gut«, erwiderte Gabriel. »Was meinst du, Daniel?«


  Daniel hatte sein Handy hervorgeholt. »Ja, glaub schon.« Er überprüfte das Display und legte es dann auf seinen Schoß. »Wir hoffen, dass wir den Laden spätestens zu Halloween wieder instand gesetzt haben. Katie hatte die tolle Idee, im Rahmen der Wiedereröffnung ein Straßenfest vor dem Laden zu organisieren. Spiele, Süßigkeiten, Verkaufsstände und eine Tombola, um Spenden zu sammeln.«


  »Das klingt ja fantastisch«, sagte Mom. »Ich sollte für die Verlosung ein paar Paradiesäpfel und Popcornbällchen machen.« Sie klang fast wieder wie früher. »Ich könnte auch bei der Dekoration helfen.«


  Charity fing an zu husten und warf mir einen Blick zu, der zu sagen schien: Glaubst du, dass Mom sich morgen noch an ihr Hilfsangebot erinnert?


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das wäre wirklich toll, Mrs. Divine«, sagte Gabriel.


  Daniel sah wieder auf sein Handy. »Katie wird sich über Ihre Hilfe sehr freuen. Ich gebe ihr Ihre Nummer.« Er blickte ein weiteres Mal auf das Display. Ich hoffte, dass er nicht eine SMS von Katie erwartete oder so was. Dann kam mir ein viel schlimmerer Gedanke. Es war nicht so leicht, mich an das zu erinnern, was passiert war, während ich mich unter Mishkas Gedankenkontrolle befunden hatte. Aber plötzlich fiel mir ein, dass sie davon gesprochen hatte, mit Daniel zu einer Party zu gehen – heute Abend. Doch Mishka war tot. Wenn es also das war, worauf er wartete, würde er ihre Nachricht ganz sicher nie erhalten.


  »Ich mache bis dahin noch ein paar Extraschichten, um den Laden wieder in Gang zu bringen«, sagte Daniel. Ich schielte auf sein Handy, nun genauso gespannt wie er, ob es zu piepen anfing.


  Ich überlegte, wie ich ihn ausfragen könnte, ohne dabei zu verraten, dass ich mit Mishka gesprochen oder etwas mit ihrem Tod zu tun hatte.


  »Und was ist mit dir, Grace?«, fragte Gabriel. »Findest du, dass sich das Sozialprojekt lohnt?«


  »Ja«, gab ich zurück. Ich hoffte, dass er mir keine komplizierten Fragen stellen würde, bei deren Beantwortung sich die roten Lügenflecken auf meinem Hals abzeichneten. »Mehr als ich anfangs gedacht hätte.«


  »Gut. Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt. Sieh nur, wie viel ein guter Mensch in dieser Welt ausrichten kann. Ich schätze, dass du am Ende des Projekts bestimmt total überzeugt bist.«


  »Ich glaube, das bin ich schon.« Ich musste keine roten Flecken verbergen – ich sagte die totale und absolute Wahrheit.


  »Dann ist meine Arbeit hier vielleicht einfacher, als ich dachte.« Gabriel spießte mit der Gabel eine Gurke auf. Ich sah, dass es Moms besondere Goldgabel war, während der Rest der Familie mit Silberbesteck aß. Ich konnte nicht anders, als auf die Gabel zu starren.


  Gabriel lächelte schelmisch und winkte mir mit der Gabel zu. »Wie ihr bereits wisst, bin ich gegen Silber allergisch. Es war sehr nett von deiner Mutter, mir diese hübsche Alternative anzubieten. Das Essen schmeckt nun mal nicht so gut, wenn man Plastikbesteck benutzt.«


  »Das muss ja furchtbar sein«, säuselte Charity. Es klang, als ob sie versuchte, älter zu wirken.


  Daniels Handy piepte. Ich erschrak. Er fasste danach und schoss förmlich von seinem Stuhl hoch. »Tut mir leid, aber ich muss gehen.«


  »Wirklich?«, fragte Mom. »Bist du sicher? Wir sind ja noch gar nicht bei den Lendchen angelangt.« Sie wandte sich zu Gabriel. »Sie sind wirklich umwerfend, wenn ich mal so sagen darf. Ein Rezept meiner Mutter.« Mit einem reizenden Lächeln blickte sie zu Daniel zurück. »Es wäre wirklich schade, wenn du sie dir entgehen lässt, Daniel.«


  Ich verschluckte mich fast an einer Mandel in meinem Salat. Es war das zweite Mal, dass Mom an diesem Abend nett zu Daniel gewesen war. Normalerweise tolerierte sie seine Anwesenheit lediglich, weil Dad ihr gesagt hatte, dass sie Daniel nicht verbieten könne, in unser Haus zu kommen.


  Mom richtete nun ihr sympathisches Lächeln wieder auf Gabriel. Entweder war Pastor Saint Moon besonders gut in der Lage, Moms Stimmung aufzuhellen, oder sie bemühte sich nur, ihn stark zu beeindrucken. Vielleicht hatte seine Anwesenheit ja zumindest ein Gutes.


  »Wo gehst du hin?« Ich stand vom Tisch auf. »Ich komme mit.«


  »Grace!«, fauchte Mom. »Wir haben Besuch.«


  »Nein.« Daniel war schon im Flur und nahm seine Jacke von der Garderobe. »Ich hab Mr. Day versprochen, noch eine Schicht zu machen, wenn er mich heute braucht. Ich arbeite bis spät in den Abend hinein. Bleib hier und iss.« Bevor ich überhaupt antworten konnte, war er zur Tür hinausgelaufen.


  Wieso hätte er derart gespannt auf eine Nachricht von Mr. Day warten sollen? Nun, immerhin wusste ich, dass die SMS nicht von Mishka gekommen war.


  »Erzählen Sie uns mehr über Frankreich«, forderte Charity Gabriel auf.


  Ich setzte mich wieder und blickte auf mein Essen. Plötzlich hatte ich keinen Appetit mehr.


  Nach dem Abendessen


  
    
  


  Ich war damit beschäftigt, den Tisch abzuräumen, während Charity und Dad Mom dabei halfen, unsere Halloween-Dekoration aus dem Lagerraum im Keller zu holen. Sie wollte, dass Gabriel sie für die Tombola mitnahm. Gabriel hatte seine Hilfe angeboten, aber Mom hatte ihn in Dads Arbeitszimmer gescheucht und war strikt dagegen, dass er auch nur einen Finger rührte.


  Als ich mit einer Ladung Geschirr am Arbeitszimmer vorbeikam, sah ich Gabriel auf Dads Stuhl sitzen und durch eines der zahlreichen Bücher blättern. Er fuhr mit der Hand durch das lange, gewellte Haar. Es stimmte: Er und Talbot sahen manchmal wirklich wie Cousins aus – auch wenn sie sich sehr unterschieden. Ich fragte mich, ob Gabriel tatsächlich nichts unternommen hatte, um zu verhindern, dass Talbots Familie abgeschlachtet wurde. Wie hätte er das zulassen können, nach allem, was seiner eigenen Schwester zugestoßen war?


  Ich seufzte. Gab es einen Unterschied zwischen einem Pazifisten und einem Feigling?


  Ich ging in die Küche und stellte das Geschirr ins Abwaschbecken. Als ich durch den Flur zurück in Richtung Wohnzimmer lief, stand Gabriel in der Tür des Arbeitszimmers.


  »Wolltest du mich irgendwas fragen?« Gabriel trat zur Seite, sodass ich, wenn ich wollte, das Arbeitszimmer betreten konnte.


  Ich zögerte einen Augenblick und wollte fast Nein sagen. Aber ich konnte dieses Bild von Gabriel, der untätig daneben stand, während der Vater und die Mutter eines kleinen Jungen auf dessen Geburtstagsfest ermordet wurden, nicht abschütteln. War er tatsächlich dort gewesen? Oder war es eher etwas gewesen, das sich seiner Kontrolle entzogen hatte? Ich folgte Gabriel ins Arbeitszimmer und setzte mich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch.


  Das Problem war, dass ich hier in derselben Situation war wie mit Daniel. Wie konnte ich ihm Fragen stellen, ohne dabei erkennen zu lassen, wie ich überhaupt an meine Kenntnisse gelangt war?


  »Irgendetwas beunruhigt dich«, stellte Gabriel fest. »Kannst du den Wert deines Sozialprojekts noch immer nicht erkennen? Ich kann dir versichern, Grace, Nächstenliebe und Mitleid geben dir weit mehr Erfüllung als jeder andere Weg, den du vielleicht vor dir siehst.«


  »Ja, aber zu Mitleid und Nächstenliebe ist jeder fähig. Ich verstehe nicht, wieso du nicht deine besonderen Fähigkeiten einsetzt, um etwas zu verändern. Da draußen gibt es viele gefährliche Dinge. Sollten wir nicht alles tun, was uns möglich ist, um diese Dinge aufzuhalten?« Ich konnte nicht aufhören an den alten Mann zu denken, der in seinem Haus von den Dämonen getötet worden war. Was wäre gewesen, wenn Talbot und ich sie früher gefunden hätten? Wie wäre es gewesen, wenn wir sein Leben hätten retten können? »Ich verstehe dich nicht. Du hast die Fähigkeit, etwas zu verändern, aber du versteckst dich bloß mit deinem Rudel da oben in den Bergen, fernab von der Welt. Warum wendest du dich von der Aufgabe ab, für die die Urbats einst erschaffen wurden? Warum willst du, dass ich mich ebenfalls abwende?«


  »Weil ich eines dieser gefährlichen Dinge bin, Grace. Und ich will nicht, dass du ebenfalls zu einem dieser Dinge wirst.«


  Ich wich dem Blick seiner stahlblauen Augen aus.


  »Mein Rudel lebt in Abgeschiedenheit, weil wir uns um der Menschen willen von der Gesellschaft zurückgezogen haben – und zu unserer eigenen Sicherheit.« Gabriel hob das Buch hoch, das er durchgesehen hatte. Es war eines von Dads Wälzern über Werwölfe und beinhaltete überwiegend mythische Überlieferungen. Gabriel blätterte zu einer Seite vor, die die Zeichnung einer seltsamen Kreatur, einer Mischung aus Wolf und Hyäne, zeigte. »Hast du schon mal von der Bestie von Gevaudan gehört?«


  Ich nickte. Es war eine der eher gruseligen Geschichten, die ich in dem Buch gelesen hatte.


  »Was weißt du darüber?«


  »Vermutlich um das Jahr 1760 terrorisierte eine Bestie die Landbevölkerung in Frankreich. Innerhalb von drei Jahren tötete sie einhundertzwei Menschen. Überwiegend Frauen und Kinder. Schließlich erledigte ein armer Bauer die Bestie mit einem einzigen Schuss in die Brust. Es war eine Silberkugel. Er brachte den toten Körper der Bestie zum König und wurde mit einem Vermögen belohnt. Wissenschaftler behaupten, es müsse sich um eine Art Hyäne gehandelt haben, doch viele Menschen damals glaubten, dass ein Werwolf für die ganzen Todesfälle verantwortlich war.«


  »Sie hatten nicht ganz unrecht. Es waren tatsächlich Werwölfe«, sagte Gabriel. »Und es waren hundertsiebzehn Todesfälle. Dieses Buch ist nicht ganz genau. Aber keines dieser Bücher ist präzise, denn nur eine Handvoll von uns weiß, was damals wirklich passiert ist.«


  »Du warst dort?«


  Gabriel nickte. »Weißt du, es gab eine Zeit, in der mein Rudel eng mit der Gesellschaft zusammenlebte. Wir mischten uns wie normale Menschen unters Volk. Ich versuchte sogar, eine Zeit lang als Priester zu leben, nicht ganz so einsam wie ein Mönch. Doch unser Alpha zu jener Zeit – sein Name war Ulrich – ließ die Werwölfe unseres Rudels frei herumjagen. Zunächst waren sie sehr zurückhaltend, dann schlugen viele von ihnen über die Stränge. Sie glaubten, dass wir als höherstehende Wesen das Land mit Terror regieren sollten. Ulrich war der Meinung, die Regierung stürzen zu können, wenn die Bauern nur Angst genug bekämen, um eine Revolte anzuzetteln. Viele aus dem Rudel fanden Gefallen daran, Frauen und Kinder anzugreifen und ihre ausgeweideten Körper auf Straßen oder Waldwegen liegen zu lassen, wo sie von anderen gefunden werden konnten. Sie saßen auf dem Marktplatz und lauschten vergnügt den Klagen der Hinterbliebenen und den Schreien der Verängstigten.«


  Mit einem unangenehmen Gefühl schob ich mich auf meinem Stuhl nach vorn. Das hier war schlimmer als die Erzählung im Buch.


  »König Ludwig XV. hörte schließlich auf die Klagen seines Volks und setzte ein Kopfgeld zur Ergreifung der mutmaßlichen Bestie aus. Er berief Bauern zu Soldaten, die die Wölfe töten sollten, und schickte seine besten adeligen Jäger in die umliegenden Dörfer und Wälder. Die Männer des Königs plünderten viele der Bauernhäuser auf der Suche nach Nahrung und Werkzeugen aus, vergewaltigten die Töchter und zerstörten die Höfe – alles im Namen der Suche nach der Bestie. Es wurde eine sehr gefährliche Zeit für jeden, den man verdächtigte, etwas über Wölfe zu wissen. Viele aus meinem Rudel wurden von Jägern angeschossen, als sie sich in der Wolfsform befanden. Natürlich überlebten sie alle, aber es war für sie nicht angenehm, so weiterzuleben. Trotzdem setzten Ulrich und viele der Wölfe aus unserem Rudel das Töten fort, selbst auf die Gefahr hin, uns alle zu entlarven.«


  »Das ist ja schrecklich. Was hast du getan?«


  Gabriel massierte einen seiner Finger, dessen Haut an einer Stelle heller war als seine übrige Hand. »Ich machte mir Sorgen um die Dorfbewohner. Es brach mir das Herz, so viele sterben zu sehen, noch dazu aus reiner Willkür. Als Priester habe ich viele von ihnen zu Grabe getragen. Doch glücklicherweise war ich nicht der Einzige, der Ulrichs Untaten verabscheute. Mein Mentor Sirhan, der der wahre Alpha unseres Rudels hätte sein sollen, hatte die Führungsposition aus Respekt vor seinem Vater Ulrich nicht beansprucht. Dennoch fürchtete er, dass er womöglich gar kein Rudel mehr zu beerben hätte, wenn er zu lange wartete. Er und ein paar andere aus der Gruppe ersannen einen Plan. Ich weigerte mich, unmittelbar daran mitzuwirken, da er weiteres Töten bedeutet hätte. Doch als Priester segnete ich ein paar Silberkugeln für sie. Sirhan wartete also, bis sich Ulrich in einen Wolf verwandelte. Als Ulrich sich gerade anschickte, einen Bauern anzugreifen, der ihm hinterherjagte, schoss Sirhan ihm eine meiner Silberkugeln direkt durch das Herz. Dann sagte er dem Bauern, er würde eine fürstliche Belohnung erhalten, wenn er den riesigen toten Wolf zum König brächte und behauptete, er habe ihn getötet.


  Sirhan wurde daraufhin der wahre Alpha des Rudels und setzte dem Töten ein Ende. Als die passende Zeit gekommen war, brachte er alle nach Amerika. Seit dieser Zeit leben wir in Abgeschiedenheit. Sirhans oberstes Gebot ist das Überleben des Rudels. Und ich, als sein Beta und Hüter des Rudels, bestärke sie darin, in Frieden zu leben. Manche mögen das als Feigheit bezeichnen. Ich nicht.«


  »Und seitdem hat das Rudel friedlich gelebt?«, fragte ich. Es passte nicht zu dem, was Talbot mir erzählt hatte – dass Wölfe aus Gabriels Rudel seine Familie angegriffen hatten.


  »Viele jagen weiterhin auf unserem Territorium, überwiegend Tiere. Leider haben sich während der Jahrhunderte, die wir dort leben, schon manchmal ein paar unglückliche Wanderer auf unser Land verirrt. Aber wir leben sehr zurückgezogen. Vor etwas weniger als zwanzig Jahren gab es gleichwohl eine Gruppe relativ junger Urbats in unserem Rudel, die nicht verstanden, was Sirhan und ich ihnen beizubringen versuchten. Sie gehörten zu einer neuen Generation, die sich an den Geschichten über Ulrich und das Biest von Gevaudan ergötzten. Sie waren der Ansicht, das Rudel solle an das anknüpfen, was sie als das ›Goldene Zeitalter der Werwölfe‹ ansahen. Einer von ihnen wollte der neue Alpha werden. Daraufhin griffen sie Sirhan an, töteten dabei seine Gefährtin Rachel und trugen ihren Blutrausch in die nächstgelegene Stadt, wo sie mindestens fünf Familien überfielen.«


  In meinem Kopf tauchte das Bild eines dreijährigen Jungen auf, der mit ansehen musste, wie seine Eltern getötet wurden. »Und du hast nichts unternommen, um sie aufzuhalten?«


  »Es gab nichts, was ich hätte tun können.« Gabriel ließ seine Schultern hängen und rieb wieder über die helle Hautfläche an seinem Finger. »Als ich das erste Mal zu einem Werwolf wurde, geriet ich in meiner eigenen Stadt selbst in einen Blutrausch – bis ich meine Schwester tötete, Katherine. Als ich wieder zu Sinnen kam und mir klar wurde, was ich getan hatte, schwor ich jeder Form von Gewalt ab. Seit jener Zeit habe ich niemanden mehr verletzt. Egal, was auch passiert, ich erhebe meine Hand nicht.«


  »Dann hast du dich also einfach abgewandt und die abtrünnigen Wölfe diese Familien umbringen lassen?«


  »Sirhan ließ sie verfolgen. Sie wurden gefangen genommen und angeklagt, das ganze Rudel gefährdet zu haben. Ihr Anführer wurde verbannt, weil er für Rachels Tod verantwortlich war und versucht hatte, Sirhan die Alpha-Position zu entreißen.«


  »Verbannt? Warum nicht getötet? Wo ist er hingegangen?«


  Gabriel schürzte die Lippen und legte das geöffnete Buch auf den Schreibtisch. »Sirhan hat ihn aus dem Territorium verjagt. Eine Weile irrte er herum. Dann entschied er sich, sein eigenes Rudel zu gründen, indem er eine menschliche Frau heiratete und ein Kind mit ihr zeugte. Schließlich fing er wieder an zu töten. Ich glaube, du kennst ihn unter dem Namen Markham Street Monster.«


  Ich rang nach Atem. »Mr. Kalbi? Daniels Vater?« Ich suchte in meiner Erinnerung nach seinem Vornamen. Daniel hatte ihn nie erwähnt.


  »Caleb Kalbi«, sagte Gabriel. »Ja.«


  Jetzt begriff ich endlich, wieso Sirhan sich im letzten Jahr geweigert hatte, Calebs Sohn in das Rudel aufzunehmen. Wieso er ihn zu hassen schien, ohne dass Daniel etwas dafür konnte.


  »Ich bin nur froh, dass Caleb kein wahrer Alpha ist, denn sonst sähe diese Welt ganz anders aus. Wenn er nur ein paar weitere Mitglieder des Rudels davon überzeugt hätte, dass er der Anführer sein sollte …« Gabriel schüttelte den Kopf. »Caleb hat schon als Markham Street Monster genügend Unheil angerichtet. Stell dir vor, was passiert wäre, wenn er ein ganzes Rudel befohlen hätte. Es wäre so wie mit dem Biest von Gevaudan geworden. Wahrscheinlich noch schlimmer.«


  Ich schauderte bei diesem Gedanken. Caleb hatte mindestens zwei Dutzend Menschen ganz allein getötet, bevor er die Stadt verließ. Ich mochte mir kaum vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn er ein ganzes Rudel unter seiner Kontrolle gehabt hätte. »Was meinst du eigentlich, wenn du vom wahren Alpha sprichst?«, fragte ich Gabriel. »Du hast Sirhan vorhin so bezeichnet.« Vor lauter Informationen drehte sich mir langsam der Kopf, aber ich wusste nicht, wann ich je wieder die Gelegenheit haben würde, Gabriel solche Fragen zu stellen.


  »Wahre Alphas sind überaus selten. Es sind Urbats, die mit einem gewissen mystischen Wesenszug geboren werden, der sich in ihnen entwickelt, wenn sie älter werden. Sie sind die wahren ›erwählten‹ Rudelführer. Wenn ein wahrer Alpha der Alpha eines Rudels werden will, erkennen ihn die anderen für gewöhnlich an. Ich weiß nicht genau, warum das so ist. Vielleicht geht es um irgendein magisches Phänomen oder vielleicht auch nur um Pheromone. Es hat immer nur sehr wenige wahre Alphas gegeben. Heute sind sie seltener als je zuvor – vielleicht weil sich die Urbats nicht oft vermehren. Die meisten Rudel leben unter der Führung eines gewöhnlichen gewählten Alphas. Sirhan ist der letzte wahre Alpha, von dem ich Kenntnis habe. Ich dachte irgendwann mal, dass es einen anderen gäbe, aber jetzt nicht mehr. Und nun, da Sirhan auf dem Totenbett liegt …«


  »Sirhan liegt im Sterben? Hat noch mal jemand versucht, ihn zu töten?«


  »Er stirbt an Altersschwäche, könnte man wohl sagen. Sirhan verfiel vor neunhundertneunundneunzig Jahren dem Fluch des Werwolfs. Jetzt spürt er langsam sein Alter. Er ist sehr krank. Kein Werwolf hat jemals länger als tausend Jahre gelebt. Ich glaube, mittlerweile ist es nur noch eine Frage von Wochen.«


  »Was wird sein, wenn Sirhan stirbt?« Ich erinnerte mich, wie Talbot davon gesprochen hatte, dass Gabriel verdiente, was mit dem Rudel geschehen würde, wenn Sirhan starb.


  »Gemäß den Regeln des Rudels wird ein neuer Alpha berufen, wenn der alte stirbt. Wenn es keinen wahren Alpha gibt, geht die Berufung des Alphas auf den Beta über. In diesem Fall wäre ich das. Bevor ein Beta jedoch das Rudel übernehmen kann, muss er eine so genannte ›Zeremonie der Herausforderung‹ abhalten, bei der jeder beliebige Wolf den Beta herausfordern darf. Dann kann der Beta entweder abtreten und der Herausforderer wird zum Alpha oder die beiden kämpfen, bis einer nachgibt – oder stirbt. Der Sieger wird dann zum Alpha bestimmt, auch wenn er ein Außenseiter oder bereits der Alpha eines anderen Rudels ist. Wenn es mehr als einen Herausforderer bei dieser Zeremonie gibt – in seltenen Fällen gibt es auch mal eine Herausforderin –, müssen alle die Position untereinander ausfechten. Das kann dann zu einer ziemlich tödlichen Angelegenheit werden.«


  »Ich nehme an, du trittst ab, falls dich jemand herausfordert?«


  Gabriel seufzte. »Normalerweise wird der Beta allein aus Respekt nicht herausgefordert«, erwiderte er murmelnd.


  »Doch was geschieht, wenn jemand wie Caleb dich fordert?«


  Gabriel kniff die Augen zusammen.


  »Dann würdest du doch kämpfen, oder?« Es war mehr Wut in meiner Stimme, als ich erwartet hatte. Oder ist er bloß ein Feigling?, knurrte die Stimme in meinem Kopf.


  Gabriel antwortete nicht. Er klopfte nur mit den Fingern auf die aufgeschlagene Buchseite.


  »Worüber redet ihr beiden?«, fragte Charity. Sie stand in der Türöffnung und balancierte einen großen Karton mit der Aufschrift HALLOWEEN #3 auf den Armen.


  Gabriel sprang von seinem Stuhl auf. »Lass mich das nehmen«, sagte er und streckte ihr die Hände entgegen.


  »Danke.« Sie reichte ihm den Karton. »Mom hat noch fünf weitere von der Sorte. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Mom ließ uns erst den ganzen Lagerraum umräumen, bevor wir was rausnehmen konnten.«


  Mom rief von der Kellertreppe nach Charity. Meine Schwester zog den Kopf ein und lief zurück in den Flur.


  Gabriel wandte sich wieder mir zu. »Wir werden sehen, was geschieht, wenn die Zeit gekommen ist. Aber du solltest dir wegen Caleb Kalbi keine Sorgen machen, Grace. Er ist nur ein jämmerlicher Abklatsch eines Wolfs – oder eines Mannes. Ich bezweifle, dass er es wagt, allein in der Nähe unseres Rudels aufzutauchen.« Gabriel schleppte den Karton aus dem Arbeitszimmer und sagte etwas zu meinem Vater, der sich anscheinend in der Küche aufhielt.


  Ich seufzte und ließ den Kopf auf den Schreibtisch sinken. Er fühlte sich vor lauter Informationen schon ganz schwer an. Nun musste ich mich neben meiner Besorgnis über Daniel und meinem Bemühen, Jude zu finden, mit einer völlig neuen Art von Beunruhigung auseinandersetzen. Ich blickte auf das Buch und betrachtete die Zeichnung des Biests von Gevaudan. Langer Hals, scharfe Klauen, bluttriefende Zähne. Das Bild zeigte außerdem eine am Boden liegende Frau, die vergeblich versuchte, das Biest mit einem langen Speer abzuwehren. Obwohl es jetzt zu spät war, um Gabriel zu fragen, schoss mir eine weitere Frage durch den Kopf.


  Was würde geschehen, wenn Caleb Kalbi bei der Herausforderungszeremonie erschien – und dabei nicht allein war?


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 17

      

    

  


  Grundtraining


  
    
  


  Mittwochnachmittag


  
    
  


  Ich wusste, dass Gabriels Geschichten mich von dem Wunsch, meine Fähigkeiten zu entwickeln, abbringen sollten. Sie ließen mich jedoch umso entschiedener werden. Dort draußen gab es viele Gefahren – Gefahr in Gestalt von Caleb Kalbi (auch wenn er sich, gemäß Daniel, derzeit in Südamerika aufhielt) oder der Shadow Kings, die, aus welchen Gründen auch immer, beabsichtigten, die Stadt zu zerstören. Und ich musste bereit sein, mich ihnen zu stellen, wenn Leute wie Gabriel sich einfach nur zurücklehnen und tatenlos zusehen wollten. Ich konnte kaum abwarten, dass der Schultag endlich vorbeiging und ich Talbot wiedersehen würde. Auf der ganzen Busfahrt nach Apple Valley stapfte ich in nervöser Erwartung mit dem Fuß auf und nahm kaum wahr, worüber April redete, bis sie mich fragte, was ich von Diademen hielt.


  »Äh, was bitte?«


  »Diademe: pro oder contra? Sag bitte ja, da ich unbedingt ein Killer-Diadem entwerfen möchte. Oh! Vielleicht könnte es sogar tatsächlich tödlich sein?! Mit silbernen Sporen, die sich in chinesische Wurfsterne oder so was verwandeln.« Zitternd schrieb sie etwas in ihr Notizbuch.


  »Worüber reden wir gerade noch mal? Wozu brauche ich ein Diadem?« Und wollte ich das wirklich wissen?


  April hob einen Finger. Sie notierte noch etwas in ihrem Buch. »Wir sprachen über ein Prinzessinnen-Motto für dein Kostüm. So was wie die Prinzessin der Wölfe. Princess Lupina. Prinzessin der Hunde … nein …«


  »Du machst Witze, stimmt’s? Kein Polyester. Keine Diademe. Und ganz sicher keine Prinzessinnen.« Ich versuchte, ihr das Notizbuch zu entreißen, um nachzusehen, womit zum Teufel sie da die ganze Zeit beschäftigt gewesen war, während ich nicht zugehört hatte.


  Sie presste das Notizbuch an ihre Brust, sodass ich es mir nicht schnappen konnte. »Wie wär’s mit Prinzessin Miststück?«


  »April!« Meine Kinnlade fiel runter. Solche Ausdrücke benutzte sie sonst nie.


  »Also, du bist in letzter Zeit ganz schön daneben«, erwiderte sie.


  »Ich bin nicht daneben. Ich bin einfach nur, nun ja, nervös.«


  


  Da Talbots Vorstellung vom Testen meiner Fähigkeiten mehr als intensiv gewesen war, wusste ich nicht, was ich erwarten sollte, als er von Grundtraining gesprochen hatte. Daher war ich erstaunt, als er uns zu einem heruntergekommenen Einkaufszentrum in Apple Valley fuhr, nachdem ich ihn auf dem Busparkplatz getroffen hatte.


  »Wenn du glaubst, dass ich meine Einkaufsfähigkeiten trainieren muss, dann hab ich dafür schon April«, scherzte ich, während ich ihm in einen der Läden folgte.


  »Das hier ist keine Vergnügungstour«, sagte er und zeigte auf das Schild über der Ladentür. Die Hälfte der Buchstaben fehlte. Doch ich konnte erkennen, dass es sich um ein Karate-Studio für Kinder handelte. Ein Dōjō. Zumindest glaubte ich, dass man es so bezeichnete.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du glaubst, dass ich mich hier für einen Kindergartenkurs anmelde, dann bist du echt auf dem Holzweg.«


  Talbot verdrehte die Augen. »Das Studio ist seit einem Jahr geschlossen. Die Rock Canyon Stiftung hat das Gebäude gerade angemietet. Sie planen, das Ganze für ein Sozialprogramm mit Jugendlichen zu renovieren. Aber ich glaube, wir können das Studio für ungefähr eine Woche allein benutzen. Der perfekte Ort, um deine Fähigkeiten in kontrollierter Umgebung zu verfeinern.« Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Eingangstür und hielt sie mir auf.


  »Kontrollierte Umgebung?« Gleich hinter der Tür gab es einen kleinen Warteraum mit staubigen Metallstühlen und einen langen dunklen Flur, der offenbar in das eigentliche Studio führte. »Schwörst du, dass da drinnen keine Dämonen sind, die sich auf mich stürzen?« Ich konnte mir allzu gut ein paar Gelals vorstellen, die mit ausgefahrenen Krallen auf mich warteten, sobald ich das Studio betrat.


  Talbot grinste. »Tja, vielleicht könnte ich mich ja auf dich stürzen – aber nur, wenn’s gewünscht wird.«


  »Das würde ich zu gerne sehen.«


  Talbot schüttelte ein wenig den Kopf und blickte mich leicht hoffnungsvoll an.


  »Da haben wir wohl beide einen schlechten Witz gemacht«, sagte ich und verspürte sowohl Verlegenheit als ein Schuldgefühl, weil ich mich auf seinen Flirtversuch eingelassen hatte. Bei Daniel und mir herrschte derzeit vielleicht nicht gerade eitel Sonnenschein, aber das war überhaupt keine Entschuldigung. »Tut mir leid.« Wenn Talbot mein Mentor sein sollte, so musste ich, noch bevor es überhaupt zu einem Flirt kam, eine deutliche Grenze zwischen uns ziehen.


  Talbots Wangen waren von einem leichten Rosa überzogen. »Na, wie dem auch sei. Ich verspreche, dass ich dir heute bloß ein paar neue Tricks beibringe.«


  Talbot und ich durchquerten den langen Flur und betraten das Dōjō. Überall lagen staubbedeckte Matten herum. Eine Wand war von einer langen Reihe zerbrochener Spiegel bedeckt.


  Talbot öffnete seinen Rucksack. Er zog einen dieser weißen Karate-Anzüge heraus und reichte ihn mir. »Da drüben ist eine Toilette. Du solltest dir diesen Keikogi überziehen, damit deine Schulklamotten nichts abkriegen.«


  Als ich die Toilette betrat, befühlte ich den Stoff. Ich verschloss die Tür und zog Shirt und Hose aus. Schnell streifte ich den Gi über, da es mir komisch vorkam, in BH und Unterwäsche dazustehen und dabei nur durch eine dünne Wand von Talbot getrennt zu sein. Was, wenn er plötzlich in der Türöffnung stünde?


  Als ich aus der Toilette tapste, wartete Talbot bereits auf mich. Er hatte seinen eigenen weißen Gi angezogen und ihn mit einem schwarzen Gürtel zugebunden. Die verschränkten Zipfel des weißen Oberteils bedeckten seine ansonsten nackte Brust. Seine Brustmuskeln waren genauso ausgeprägt wie seine Unterarme. Ich blickte auf seine nackten Füße, die aus den Enden der leichten weißen Hose hervorlugten. Wieso kam mir die ganze Situation weitaus unwirklicher vor als alles, was wir bisher getan hatten?


  »Aha, du bist also Mr. Miyagi, und ich bin Karate Kid«, stellte ich fest.


  »Ich bin Mr. Wer?«, fragte Talbot.


  »Kennst du Mr. Miyagi nicht? Aus dem Film? Der versucht doch immer, Fliegen mit Essstäbchen zu fangen.«


  Talbot starrte mich verständnislos an.


  »Na, du musst es so machen wie er: ›Wischen und Polieren!‹« Ich machte die charakteristische Geste, die mit dem Anfeuerungsruf im Film einherging.


  Talbots Augen wurden größer. Anscheinend kapierte er gar nichts.


  Ich gab einen theatralischen Seufzer von mir. Wahrscheinlich hatten Kinder, die mit pensionierten Dämonenjägern auf einer Farm aufwuchsen, nicht allzu viele Filme aus den Achtzigern gesehen. »Du bist der große Karate-Meister und ich bin deine Schülerin.«


  »Ähm, okay.« Er sah mich immer noch erstaunt an. »Aber ich werde dir gar kein Karate beibringen. Ich schwanke noch zwischen Aikido und Wing Chun. Beides ist gut für Kämpfer, die nicht so groß sind. Außerdem brauchst du Schwertkampftraining. Danach beschäftigen wir uns mit Armbrüsten und Stabkampftechnik. Und dann gibt’s vielleicht noch ein paar von diesen Verbeugungsübungen.«


  Dieses Mal machte ich ein erstauntes Gesicht – allerdings nicht, weil er scherzte. Er meinte es todernst.


  Sonntagnachmittag, vier Tage später


  
    
  


  Das Training mit Talbot war intensiv gewesen – bescheiden ausgedrückt. Er hielt sich nicht zurück, brauchte keine Atempause und war ständig auf den Beinen. Was bedeutete, dass ich wie eine Wahnsinnige rackern musste, um mithalten zu können. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen war, aber ich hatte mir durch das Training mit Talbot in weniger als einer Woche mehr Fähigkeiten angeeignet als in den ganzen Monaten, die ich mit Daniel trainiert hatte.


  Vielleicht lag es daran, dass Talbot mir nicht vorschrieb, mich zurückzuhalten, sondern forderte, dass ich weiter vorpreschte. Er wollte, dass ich mich von meinen rohen Gefühlen antreiben ließ und sie benutzte, um meine Kräfte zu stärken. Ich konnte kaum glauben, wie schnell das funktioniert hatte – wie viel stärker ich geworden war.


  Unsere Trainingsstunden wirkten wie eine Droge auf mich. Meine Kräfte vollkommen zu beherrschen war überwältigend; es verschlang mich, ließ mich vor Kraft strotzen und ich wollte immer mehr. April warf mir immer komische Blicke zu, wenn ich zum Bus zurückkam, und wollte wissen, was für ein Training Talbot und ich da absolvierten. Sie verstand nicht, was mich an diesem Kampftraining so reizte.


  Ich hatte sogar darüber nachgedacht, Talbot für eine zusätzliche Trainingsstunde am Samstag zu treffen. Doch seitdem Gabriel zum Abendessen bei uns gewesen war, befand sich Mom in einer manischen Phase und hatte sich mittlerweile über die Spendenaktion informiert. Eben jene Spendenaktion, bei der sie das Kommando über die Verkaufsstände übernehmen würde. Nun verwandte sie jeden wachen Augenblick auf die Vorbereitung des Straßenfests. Den ganzen Samstag lang wollte sie für die Besucher Myriaden von Pekannusstörtchen backen und einfrieren, und natürlich gab es für uns kein Entkommen. Bis Halloween waren es nur noch sechs Tage. Wenn ich jeden Nachmittag der darauffolgenden Woche für mein Sozialprojekt aufwenden musste, wäre ich wahrscheinlich gar nicht mehr aus dem Haus gekommen, um noch mal mit Talbot zu trainieren.


  Am Sonntagnachmittag litt ich wegen des ausgebliebenen Trainings schon derart unter Entzugserscheinungen, dass ich kaum noch klar denken konnte. Das allerdings war überhaupt nicht gut, denn ich war nach dem Gottesdienst mit Daniel zu einem Picknick auf dem Rasen vor der Pfarrkirche verabredet. Nachdem Dad darauf bestanden hatte, war Mom bereit gewesen, mir eine zweistündige Pause zu gewähren, damit ich mit Daniel die Bewerbung für Trenton vorbereiten konnte. Ich befürchtete allerdings, dass Daniel die Veränderung an mir wahrnehmen könnte.


  Je besser das Training mit Talbot lief, desto schwieriger schien es mit Daniel zu werden. Desto schwieriger war es für mich, in seiner Gegenwart so zu tun, als wäre ich völlig normal.


  Ich mochte es überhaupt nicht, Daniel irgendwelche Dinge zu verheimlichen. Es war schrecklich, dass ich ihm nichts von Talbot, meinen Trainingsstunden oder auch meinem Plan, Jude zu finden, erzählen konnte. Aber so musste es eben sein, denn sonst – dessen war ich mir sicher – hätte er versucht mich aufzuhalten.


  Daniel wollte, dass ich ganz normal war. Doch das konnte ich nicht. Das hatte nichts mehr mit mir selbst zu tun. Ich hatte diese Talente, diese Fähigkeiten. Ich wusste, was an Bösem in dieser Welt existierte, und ich konnte nicht länger untätig zusehen. Wahrscheinlich mussten die Helden in diesen ganzen Comicbüchern deswegen ein Alter Ego erschaffen – ein anderes Ich, das vorgab ganz normal zu sein, sodass sie trotz aller Heldentaten mit ihren Lieben zusammensein konnten.


  Daniel wollte, dass ich normal war, weil er mich beschützen wollte. Doch er wusste nicht, wozu ich tatsächlich fähig war. Irgendwie und irgendwann hatte er den Glauben an mich verloren. Den Glauben an die Idee, dass ich ein Hund des Himmels sein könnte. Ich würde es ihm zeigen, ich würde ihm beweisen, dass ich es konnte. Wenn die Zeit käme – wahrscheinlich nicht vor Beendigung meines Trainings mit Talbot und möglicherweise erst, nachdem ich Jude nach Hause gebracht hätte –, würde ich Daniel alles erzählen. Endlich.


  Also war das, was ich tat, doch eher eine Überraschung. Ich verbarg eigentlich keine Geheimnisse vor dem Menschen, den ich am meisten liebte.


  Oder?


  Sosehr ich mich fürchtete, für ein paar Stunden als ›Grace Divine: die einhundertprozentig normale Pastorentochter‹ aufzutreten, sosehr sehnte ich mich dennoch nach Daniel. Es war toll, dass er das Picknick vorgeschlagen hatte. Somit war es mir egal, dass ich mich vielleicht ein bisschen unbehaglich fühlen würde. Da Mom mir genügend Arbeit aufdrückte, wenn ich nicht mit Talbot zusammen war, und Daniel Extraschichten für Mr. Day einlegte sowie Katie Summer bei der Leitung der Spendenaktion half, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir außerhalb der Schule zuletzt Zeit füreinander gefunden hatten. Oder eigentlich auch in der Schule, wenn man bedachte, dass er die meisten Mittagspausen mit Katie bei der Planung von Verkaufsständen und Plakaten verbrachte. Und obwohl ich sehr nervös war – so als müsste ich mich von meinen Kräften entwöhnen –, sollte mich an diesem Tag nichts davon abhalten, mit Daniel zu Mittag zu essen.


  Außer der Tatsache, dass Daniel sich anscheinend anders entschieden hatte.


  In meinem knielangen blauen Kleid saß ich mehr als fünfundvierzig Minuten im Gras und genoss die für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Oktobersonne, bevor ich endgültig davon überzeugt war, dass er unser Picknick vergessen hatte. Das Picknick, das er vorgeschlagen hatte. Daniel hatte nicht am Gottesdienst teilgenommen, doch seine Kirchenbesuche waren ohnehin eher unregelmäßig, sodass ich mir keine Gedanken darüber gemacht hatte.


  Mir knurrte der Magen. Ich hatte mein Handy nicht dabei (Mom hatte mir verboten, es mit in die Kirche zu nehmen), also lief ich in die Kirche, um Daniel vom Bürotelefon meines Vaters anzurufen. Dad war nicht da, doch die Tür war unverschlossen. Ich ging ins Büro und wählte Daniels Nummer. Der Apparat schaltete sofort auf die Voice Mail.


  »Was du da treibst, ist hoffentlich wichtig genug, um mich hier sitzen zu lassen«, erzählte ich dem Anrufbeantworter. »Ruf mich auf dem Handy zurück, wenn du noch weißt, wer ich bin.«


  Ich legte auf, wollte aber sogleich noch mal anrufen, um mich zu entschuldigen. Ich hasste mich selbst, weil ich so kurz angebunden gewesen war. Doch andererseits – sollte nicht die Superheldin diejenige sein, die in letzter Minute Verabredungen vergaß oder während wichtiger Abendessen davoneilte? Wenn hier irgendwer jemanden sitzen ließ, sollte das wohl ich sein.


  Ich nahm meine Bewerbungsunterlagen für Trenton vom Schreibtisch und lief in den Flur. Meine Muskeln zuckten, und ich wäre nur zu gern zu einem langen Lauf losgesprintet, Schuhe mit hohen Absätzen hin oder her.


  Als ich an der Doppeltür zum Gemeindesaal vorbeikam, hörte ich plötzlich seltsame Geräusche nach außen dringen. So etwas wie lange, schwerfällige Atemzüge und gelegentliches Knurren. Meine Neugier war geweckt. Alle Gemeindemitglieder sollten mittlerweile die Kirche verlassen haben. Ich öffnete die Tür und sah in den Saal.


  Auf Zehenspitzen stand Gabriel mitten im Raum und hatte die Hände weit über den Kopf in die Höhe gestreckt. Seine Handflächen waren einander zugewandt. Er trug ein graues Leinenoberteil und passende Hosen, ähnlich den Gis, die Talbot und ich zum Training trugen, sowie ein langes braunes Gewand. Er sah aus wie eine Kreuzung aus Mönch und Jedi-Ritter.


  Ich beobachtete, wie er mit äußerst fließenden Bewegungen die Arme sinken ließ und sie dann parallel vor seine Brust hielt. Seine Hände waren leicht nach unten gebogen, als hielte er einen unsichtbaren Ball. Sein Kopf drehte sich in meine Richtung. Als er mich sah, zwinkerte er mir zu, sagte aber nichts und setzte die fließenden Bewegungen fort. Sie erinnerten mich an die Kampfkunst, die Talbot mir gezeigt hatte, waren jedoch gleichzeitig völlig anders. Er machte noch drei weitere Bewegungen, die alle ineinander verschmolzen wie bei einer Übungseinheit. Als er die letzte Bewegung vollführt hatte, drehte er sich wieder zu mir und verbeugte sich leicht.


  »Hallo Grace«, sagte er und machte mir ein Zeichen einzutreten. »Verzeih bitte, dass ich diesen Raum hier benutze, doch ich fürchte, mein Zimmer ist zu klein für meine Übungen.«


  »Ich dachte, du hättest fürs Kämpfen nichts übrig«, sagte ich. »Wieso praktizierst du dann Kampfkunst?«


  »Ich übe nicht für das Kämpfen. Das hier gilt meinem inneren Gleichgewicht und der Meditation.« Er rieb wieder über die hellere Hautstelle an seinem Finger. »So etwas kann ich momentan viel besser gebrauchen.«


  »Sagst du das, weil dir der Ring fehlt?« Ich zeigte auf seine Hand. Es schien offensichtlich, dass er an dem Finger lange Jahre einen Ring getragen haben musste.


  Gabriel nickte mir anerkennend zu, so als freute er sich über meine schnelle Auffassungsgabe.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich. Ich war überrascht, dass er ohne einen Mondstein hierhergekommen war. Für einen Menschen, dem nichts über völlige Selbstkontrolle ging, schien das ein großes Risiko zu sein.


  »Ich gab ihn jemandem, der ihn mehr brauchte als ich.« Er hörte auf, die helle Hautstelle zu reiben und ließ die Hände sinken. »Ich will nur hoffen, dass es kein vergeudetes Opfer war.«


  »Jude?« Plötzlich erinnerte ich mich, dass Gabriel nicht zum ersten Mal nach Rose Crest gekommen war. Ich war ihm nicht begegnet, aber er war am Weihnachtsabend hier gewesen und hatte meinem Dad einen Mondsteinring für Jude gegeben – offenbar seinen eigenen Ring. »Das hast du für ihn getan? Aber du bist uns doch nie zuvor begegnet.«


  Gabriel nickte, dieses Mal etwas feierlicher. »Daniel hat oft von dir und deiner Familie gesprochen. Es kam mir vor, als würde ich euch alle kennen. Ich hatte das Gefühl, dass du wie meine Schwester Katherine warst. Und Jude erinnerte mich an mich selbst, damals zu der Zeit, bevor ich Geistlicher wurde und zu den Kreuzzügen aufbrach. Als ich den Brief deines Vaters erhielt und von Judes Infizierung erfuhr, hat Sirhan mir verboten, mich einzumischen. Aber ich konnte nicht anders. Ich wollte deinen Bruder davor bewahren, dasselbe Schicksal wie ich zu erleiden. Ich fürchte, dass ich wie immer zu spät gekommen bin.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Die stahlblauen uralten Augen blickten mich traurig an. »Ich hoffe, dass es bei dir anders ist.«


  »Es geht mir gut«, sagte ich. Ich weiß nicht wieso, aber meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  »Niemandem geht es je so gut, wie er sagt.« Gabriel nahm die Hand von meiner Schulter und trat ein paar Schritte zurück.


  »Doch, mir schon.« Ich war jetzt unsicherer als zuvor. Ich mochte den Gedanken nicht, dass er mich beurteilte, ohne mich überhaupt zu kennen. Er hatte bereits entschieden, dass ich nicht lernen konnte, meine Fähigkeiten anzuwenden, ohne dem Wolf anheimzufallen, so wie Jude und er selbst.


  »Sag mir, Grace, wie hast du dich gefühlt, als du Daniel den silbernen Dolch ins Herz gestoßen hast?«


  Die Frage kam völlig unvorbereitet. Gabriel klang so nüchtern wie ein Therapeut, der einen Patienten analysierte, dass ich einen Augenblick völlig sprachlos war.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich schließlich.


  »Hattest du Angst? Warst du wütend? Was hofftest du zu erreichen?«


  Ich fragte mich, ob er jetzt ein Notizbuch herausholte und anfing, meine Antworten zu notieren.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte ich.


  »Mein Rudel ist äußerst fasziniert von dir. Ist dir klar, was du für sie darstellst? Ein junges Mädchen, das die Seele eines Urbats retten kann. Sie wollen gern, dass ich herausfinde, wie du es getan hast. Doch mich interessiert eher das Warum.«


  »Weil ich Daniel liebe. Und ihm versprochen habe, ihn zu retten.« Es war das einzige Versprechen, das ich jemals hatte einhalten können.


  Gabriel stand da und sah mich an, so als ob er weitere Ausführungen erwartete.


  »Ich glaubte, der Wolf würde mich übermannen, wenn ich Daniel tötete. Doch seine Seele zu retten war wichtiger als alles andere. Ich hatte Angst, jedoch nur davor, ihn nicht rechtzeitig retten zu können. Es war mir egal, was mit mir passierte. Die Hauptsache war, seine Seele zu erlösen.«


  »Hmm.« Gabriel seufzte und legte die Stirn in Falten. Jede Spur seines weisen Lächelns war verschwunden. Er schien von meiner Antwort enttäuscht. Oder er hatte geahnt, wie ich antworten würde, wusste aber mit der Information nichts anzufangen. »Wahre Liebe. Nur wenige Menschen sind dazu fähig.«


  »Das mag sein.« Ich stapfte mit meinem Absatz auf den Holzfußboden. »Ich denke, ich geh jetzt mal.« Ich wollte nicht länger analysiert werden.


  Gabriel reckte die Arme wieder zu einer Pose wie vorher. »Du solltest meine Übungen mitmachen. Ich spüre viel Aufregung in dir.«


  »Okay, Meister Yoda«, gab ich murmelnd zurück.


  Gabriel blickte mich fragend an.


  Ich verdrehte die Augen. »Schon gut.« Sah sich eigentlich niemand mehr Filme an?


  »Entspannung würde dir gut tun. Meditation. Gebet. Du überlässt dem Wolf zu viel Kontrolle über deine Gefühle. Glaubst du, du könntest in deinem derzeitigen Zustand genauso viel Zurückhaltung und Liebe zeigen wie in der Nacht, als du Daniel gerettet hast?«


  »Natürlich.« Jetzt war ich wirklich aufgeregt und wandte meinen Blick von seinem Gesicht ab. Wie kam er dazu, sich derartig in mein Leben – meine Gedanken – einzumischen?


  »Ich habe meine Zweifel«, sagte Gabriel.


  »Wie auch immer. Du hast dir doch schon bei unserer ersten Begegnung ein Bild von mir gemacht. Ich werde hier nicht den Versuch unternehmen, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich bin nicht deine Patientin oder irgendein Objekt, das du analysieren kannst. Wieso fährst du nicht einfach wieder nach Hause?« Ich drehte mich um und wollte gehen.


  »Ich bin hier, weil du mir wichtig bist.«


  Nein, sagte die Stimme in meinem Kopf. Sie war mir immer wie etwas Fremdes vorgekommen, nun empfand ich sie als tröstlich. Gabriel wird niemals glauben, dass du ein wahrer Hund des Himmels werden kannst. Im Gegensatz zu Talbot.


  Ich hatte den Saal schon fast verlassen, als Gabriel mir nachrief: »Denk daran, Grace. Wenn du die Wut in dein Herz lässt, wird sie deine Fähigkeit zur Liebe verdrängen.«
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  Tanz mit den Wölfen


  
    
  


  Sonntagabend


  
    
  


  Daniel rief nicht zurück, schickte mir jedoch ein paar Stunden später eine SMS:


  Tut mir leid. Kann jetzt nicht reden. Rufe dich heute Abend an.


  Mir egal, schrieb ich zurück. Je mehr Zeit vergangen war, ohne dass ich etwas von ihm hörte, desto weniger wollte ich mit ihm sprechen. Zumindest redete ich mir das ein.


  Es tut mir leid! Okay? Kann das jetzt nicht erklären. Melde mich später.


  Ich hielt das Handy in der Hand und überlegte, was ich ihm antworten könnte. Ich versuchte, mich ihm gegenüber normal zu verhalten, und er verbarg noch immer etwas vor mir. Es machte mich wütend – und ich kam mir wie die schlimmste Heuchlerin vor. Doch vor allem fühlte ich mich leer. Ich öffnete meine Schublade und wollte das Handy gerade hineinlegen, als es in meiner Hand zu klingeln anfing. Ohne auf das Display zu sehen, meldete ich mich und ging davon aus, dass Daniel nun doch anrief.


  »Hey, Kiddo. Hast du Lust auf ein bisschen richtige Action?«, fragte Talbot.


  Ein Anflug von Begeisterung spülte meine innere Leere fort. »Kommt drauf an, worum es geht.«


  »Das Depot überwachen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass heute Abend ein paar von den Shadow Kings dort aufkreuzen. Wir sollten sie verfolgen. Vielleicht führen sie uns ja zu einem interessanten Ort.«


  Mein Herz flammte begeistert auf, erhielt jedoch zwei Sekunden später einen Dämpfer. »Heute Abend? Unmöglich. Meine Mutter ist auf dem Kriegspfad. Ich musste ihr erzählen, dass ich ein Referat zu schreiben hätte. Sonst säße ich jetzt noch da und würde für dieses Straßenfest selbst gemachte Preisschilder aufkleben. Du hättest mal die Blasen sehen sollen, die ich mir von den Fingern wegheilen musste. Ich werde wohl den ganzen Abend in meinem Zimmer festsitzen.«


  »Du willst mir also erzählen, ich hätte dir nicht beigebracht, wie man sich ordentlich tarnt? Bist du nicht mal in der Lage, dich aus deinem eigenen Haus zu schleichen?«, fragte Talbot. »Anscheinend bist du zu einem richtigen Einsatz noch immer nicht fähig.«


  »Doch, das bin ich durchaus. Ich weiß bloß nicht, ob ich das jetzt tun sollte.«


  »Das gehört nun mal auch zum Leben der Superhelden, Grace. Die meisten Verbrechen geschehen nach Anbruch der Nacht. Wenn du Jude finden willst, solltest du deine Hemmungen langsam mal überwinden.«


  Ich strich mit dem Finger über den Mondsteinanhänger. »Ich möchte Jude finden.«


  »Gut. Dann treffen wir uns um zehn draußen vor dem Club. Dann haben wir sicher genügend Zeit, um uns in Position zu bringen, bevor irgendwer Wichtiges auftaucht.«


  »Aber …«


  »Ich will dich hier bei mir haben, Grace.«


  Immerhin einer, der dich braucht. »Okay. Dann treffen wir uns dort.«


  »Super.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Ach, und Grace?«


  »Ja.«


  »Zieh bitte nicht wieder diese komische Plastikhose an. Wir wollen nicht auffallen.«


  Am selben Abend


  
    
  


  Um Viertel vor neun lief ich die Treppe hinunter, holte mir ein Glas Wasser, schnappte mir im Vorübergehen die Schlüssel für den Corolla von der Arbeitsplatte und schob sie in meine Hosentasche. Gleichzeitig machte ich eine große Nummer daraus, wie müde ich doch wäre und wie dringend ich ins Bett müsste, weil am folgenden Morgen ein großer Test anstünde. Dad saß mit einem Buch auf der Brust schnarchend in seinem Ruhesessel im Wohnzimmer. Also wünschte ich nur meiner Mutter eine gute Nacht. Hinter dem Berg Preisschilder, die sie für die Halloween-Spendenaktion aus dem Papier alter Sammelalben gefertigt hatte, nahm sie mich kaum zur Kenntnis. Ich schleppte mich in mein Zimmer und gähnte sicherheitshalber den ganzen Weg dorthin.


  Um neun band ich mein Haar zu einem strammen Pferdeschwanz, zog eine schwarze Jeans und ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt an (was hätte man bei einer Überwachungsaktion auch sonst tragen sollen?) und stopfte ein paar Kissen unter meine Bettdecke, sodass es aussah, als läge ich schlafend im Bett. (Wenig überzeugend, ich weiß. Aber Rausschleichen war nicht gerade meine Stärke.) Dann entfernte ich das Fliegengitter von meinem Fenster im ersten Stock und kletterte auf den Dachvorsprung. Ich stand an der Dachkante und überprüfte, dass sich niemand auf der Straße befand. Als die Luft rein war, stieß ich mich vom Dach ab, machte einen doppelten Salto durch die Luft und landete nahezu geräuschlos in der Nähe des Walnussbaums. Angesichts des geglückten Kunststücks überkam mich ein Gefühl stolzen Triumphs. Fast wünschte ich, dass mich jemand dabei gesehen hätte.


  Glücklicherweise stand der Corolla in der Einfahrt. Um Viertel nach neun rollte ich rückwärts auf die Straße. Der Wagen bockte und klapperte auf dem gesamten Weg in die Innenstadt. Ich betete an jeder Ampel, dass er nicht ausging. Tatsächlich schaffte ich es, um kurz vor zehn am Depot zu sein. Ich blieb im Auto sitzen, bis Talbot in einem Pick-up auftauchte und neben mir parkte – ein blauer Wagen mit Rostflecken, der aussah, als hätte er in den letzten Jahrzehnten jede Menge Transporte für eine Farm erledigt.


  Wir stiegen beide aus und standen uns auf dem Bürgersteig gegenüber. Talbot trug ein weißgraues Flanellhemd, das sogar gebügelt schien. Die Hemdzipfel hatte er in seine Jeans gestopft. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, war er ohne Cap unterwegs. Er hatte das wellige schokoladenbraune Haar hinter die Ohren geschoben. Seine Finger steckten in den Schlaufen neben der großen bronzefarbenen Sheriffstern-Gürtelschnalle.


  Ich wippte auf meinen Absätzen nach hinten. »Und … hast du Süßigkeiten mitgebracht?«


  Talbot zog die Augenbrauen hoch. »Wozu?«


  »Ist das nicht typisch für eine Observation? Sitzen wir nicht im Auto, essen jede Menge ungesundes Zeug und kippen Kaffee in uns rein?«


  »Du guckst viel zu viel Fernsehen«, erwiderte er und berührte dabei leicht meinen Arm. »Und überhaupt. Wieso sollten wir hier draußen im Wagen sitzen, wenn es drinnen viel lustiger ist?«


  »Lustig? Drinnen?« Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Lass uns gehen.« Er ließ seine Finger an meinem Arm entlangfahren, nahm meine Hand und zog mich quer über die Straße in die kleine Gasse zwischen ehemaligem Bahnhofsgebäude und altem Lagerhaus. Dann zog er eine Zugangskarte aus der Tasche, öffnete uns damit die Tür und wir stiegen die Stufen hinab in eine Wolke aus Musik und Nebel.


  Am Fuß der Treppe zögerte ich. Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen Ort noch mal betreten wollte. Talbot schien meine Zurückhaltung zu spüren. Während er mich durch den Eingang geleitete, nickte er mir aufmunternd zu, ließ meine Hand los und legte mir stattdessen seinen Arm um die Taille.


  »Nur für den Fall«, sagte er und berührte mein Ohr mit seinen Lippen. »Niemand wird dich hier bedrängen, wenn sie sehen, dass du zu mir gehörst.« Er drückte mich fester an sich und steuerte weiter in den Club hinein. Genauso wie an dem Abend, als ich mit April hier gewesen war, sprangen auch diesmal die Leute förmlich aus dem Weg, als Talbot auf die Tanzfläche zuging. Ein paar Typen begrüßten ihn mit einem Nicken, ein paar Mädchen warfen mir neidische Blicke zu. Ich weiß nicht, woran es lag – an seinen Wolfspheromonen womöglich –, doch er schien an diesem Ort eine Art Dominanz auszuüben. Sie war so präsent, dass es mir fast den Atem verschlug, als er die Finger über meine Arme streichen ließ und seine Hände mit meinen verschränkte.


  Ich blickte in seine smaragdgrünen Augen. »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Tanz mit mir«, sagte er und zog mich in wogende Menge.


  Es war ein schnelles, pulsierendes Stück; die Art von Musik, die einen komplett verschlingt. Ich konnte nicht anders, als mich in die kreisende Bewegung der Tanzenden hineinziehen zu lassen. Talbot tanzte und strahlte selbst dabei diese eigenartige Dominanz aus. Gar nicht wie ein Junge vom Land, sondern so, als wäre er für diese Musik geschaffen, als gehörte die Tanzfläche ihm allein. Sein Körper bewegte sich in dem pulsierenden Rhythmus dicht neben meinem; unsere Hände berührten sich, lösten sich wieder. Mein Herz raste. Ich konnte nicht anders, als seinen durchdringenden Blick zu erwidern. Fast so, als hielte er mich in einer akh-artigen Trance gefangen.


  Genauso tanzten wir zu den nächsten zwei Stücken, dann wechselte die Musik zu einem langsameren Stück und wurde sinnlicher. Mit einer weichen, schnellen Bewegung schlang er meine Arme um seinen Hals und legte mir seine um die Taille. Er zog mich an sich, seine Hände pressten sich auf meine Po-Backen. Ich bemerkte den hungrigen Glanz in seinen Augen. Genauso blickte Daniel mich immer an.


  Plötzlich spürte ich einen Kloß im Hals. Ich drehte den Kopf zur Seite, ließ den Blick über die Menge schweifen und fragte mich, wen wir hier eigentlich beobachten sollten. Als ich wieder zu Talbot hochsah, starrte er mich mit unveränderter Intensität an.


  »Wollten wir nicht nach den Shadow Kings Ausschau halten?«, fragte ich.


  »Das machen wir auch. Aber sie werden wohl erst in ein oder zwei Stunden hier auftauchen.« Seine Stimme war von einem sanften Brummen untermalt – fast wie ein zufriedenes Schnurren.


  »Ein oder zwei Stunden? Warum sind wir dann so früh hierhergekommen? Und außerdem dachte ich, dass wir nicht auffallen wollten.«


  »Ist doch die beste Methode, sich unters Volk zu mischen und so zu tun, als ob man sich bestens amüsiert.« Seine großen Hände rutschten auf meine Hüften. Er hielt mich dicht an sich gedrückt. »Du siehst übrigens toll aus heute Abend. Richtig schickes Spionage-Outfit. Ganz perfekt, um später noch ein paar Dämonen in den Hintern zu treten.« Er seufzte und strich mit der Nase über meinen Haaransatz. »Perfekter Abend, findest du nicht? Vielleicht haben wir sogar noch Zeit, ein Häppchen an der Bar zu essen, bevor die Shadow Kings auftauchen.«


  Obwohl es auf der Tanzfläche alles andere als kalt war, fröstelte ich. Für jemanden wie Talbot musste dies wohl tatsächlich der perfekte Abend sein: ein bisschen tanzen, eine Kleinigkeit essen und zum Nachtisch ein paar Dämonen verprügeln. Ich dachte an das gebügelte Hemd, die gestylten Haare und den Hauch des würzigen Parfums, das ich auf seinem Hals riechen konnte. Dann nahm ich meine Arme von seinen Schultern und trat einen Schritt zurück. »Talbot, sag mal, sind wir hier etwa auf einem Date?«


  Talbot sah mich an, als wäre ich völlig verrückt geworden. Er löste seine Hände von meinen Hüften. »Äh, nein. Das nennt man Beschattung. Wir passen uns unauffällig an.« Er schob die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Tut mir leid, wenn dir das unangenehm ist. Ich dachte, du wärst bereit, so eine Rolle zu übernehmen.« Dann grinste er mich schüchtern an und seine Grübchen wurden sichtbar. »Aber wenn wir hier ein Date hätten, wäre das so schlimm? Wir können eins draus machen, wenn du willst.«


  Ich seufzte. »Ich habe einen Freund. Das weißt du doch.«


  »Und wieso ist er dann nicht mit dir hier und hilft dir?«


  »Das ist nicht so einfach … Du bist mein Mentor. Wenn du mich trainieren willst, kann ich diese Grenze nicht überschreiten.«


  Talbot ließ die Schultern hängen und blickte über meinen Kopf hinweg ins Leere.


  »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber es wird nicht funktionieren, wenn wir nicht dieselben …«


  Talbot schüttelte den Kopf, lachte und wippte auf seinen Absätzen nach hinten. »Ach, komm schon, Kiddo. Ich wollte dich nur aufziehen. Du bist so sehr mit dir selbst beschäftigt. Ich würde ja sagen, dass ich das süß finde, aber dann denkst du bestimmt, ich baggere dich an.«


  »Na reizend«, sagte ich in sarkastischem Tonfall, dachte aber, dass er nur abzulenken versuchte.


  Talbot fing wieder an zu lachen. »Wir müssen nicht tanzen, wenn du das nicht willst. Wie wär’s, wenn ich uns ein paar Drinks hole und wir warten da vorn an einem der Tische auf die Shadow Kings?«


  »Ich trinke nicht. Also, ich trinke schon … Wasser und so was. Aber ich trinke nicht, okay?« Konnte ich mich an diesem Abend überhaupt noch unbeholfener anstellen?


  »Tja, für gewöhnlich kaufe ich auch keinen Alkohol für Minderjährige.« Talbot betonte das letzte Wort, so als wollte er mich unbedingt daran erinnern, dass ich mindestens drei oder vier Jahre jünger war als er. »Aber eine Cola wird dein Zartgefühl ja wohl nicht verletzen.«


  »Klingt gut.«


  Kopfschüttelnd schlenderte Talbot in Richtung Bar davon. Ich stand am Rande der Tanzfläche und beobachtete, wie ein Paar am Tresen zur Seite trat, damit Talbot vor ihnen bestellen konnte. Er blickte sich zu mir um und winkte. Ich wurde rot und drehte mich weg. Ich massierte meine Arme und versuchte, dieses Gänsehautgefühl wegzukriegen, das sich – obwohl es warm und stickig im Club war – auf meiner Haut ausgebreitet hatte.


  Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich war überrascht, dass Talbot so schnell mit unseren Getränken zurückgekommen war, und blickte auf. Doch mein Frösteln, das dieses Gänsehautgefühl verursacht hatte, verwandelte sich in ein ausgewachsenes Schlottern, als ich sah, wer da direkt neben mir stand.


  »Wie’s aussieht, bist du also doch gekommen, um mal mit ’nem richtigen Mann Party zu machen«, sagte er und versuchte, mich zurück auf die Tanzfläche zu zerren.


  »Lass mich los, Pete!« Ich riss meine Hand zurück. Instinktiv ballte ich sie zur Faust. Pure Kraft strömte durch meine Adern. Mir schossen ungefähr fünf verschiedene Aikido-Schritte durch den Kopf, bei denen er wie ein Baby hätte aufheulen müssen. Allein schon, weil er Daniel den Ärger mit der Polizei beschert hatte, verdiente er es. »Verzieh dich, bevor du es bereust.«


  »Ich hab nicht vergessen, dass du’s auf die harte Tour magst.« Pete schenkte mir ein Lächeln, das noch schmieriger war als sein ekliger Kinnbart. Ich hätte beides am liebsten sofort von seinem dämlichen Gesicht gekratzt. Meine Fingernägel schnitten mir in die Handflächen. Ich musste mich sehr anstrengen, nicht nach ihm auszuholen. Ich hätte ihm wahrscheinlich das Gesicht vom Schädel reißen können, wenn ich es gewollt hätte.


  Dann tu’s doch, fauchte die Stimme in meinem Kopf. Mach ihm ein für alle Mal klar, dass er sich nicht mehr mit dir anzulegen braucht. Ich schüttelte den Kopf. In letzter Zeit klangen meine Gedanken manchmal so, als gehörten sie gar nicht zu mir. Ich trat einen Schritt zurück. Meine Kräfte kribbelten unter meiner Haut. Meine Muskeln verspannten sich, bereit zum Zuschlagen. Ich musste weg von Pete, bevor ich ihn tatsächlich verletzte.


  Pete stürzte mir nach. Er knurrte irgendetwas. Ich musste mich so stark konzentrieren, ihn nicht zu schlagen, dass ich nicht verstand, was es war. Ich drehte mich um und wollte wegrennen, stieß aber plötzlich mit Talbot zusammen. Er prallte zurück und verschüttete dabei eine der beiden Colas über sein kariertes Flanellhemd.


  »Hey, Grace, was ist denn los?« Er versuchte, den feuchten Fleck von seinem Hemd zu wischen, ohne dabei die andere Cola auch noch zu vergießen.


  Ich drehte mich zu Pete um. Er hatte Talbot entdeckt und war ein paar Schritte zurückgewichen. Die Spannung in meinen Muskeln ließ nicht nach. Noch immer hätte ich ihm gern wehgetan. »Tut mir leid, Talbot. Ich muss hier raus.« Ich lief auf den Ausgang zu.


  Talbot ließ die Gläser auf einem Tisch stehen und kam mir nach. »Bitte geh nicht!« Als ich die Treppe hinauflaufen wollte, griff er nach meiner Hand und wirbelte mich herum. Sein Gesicht wirkte besorgt, doch dann verengten sich seine Augen vor Wut. »Dieser Typ, der dich da verfolgt hat – hat er dir wehgetan?«


  »Nicht heute Abend«, erwiderte ich. »Aber früher einmal. Uns verbindet eine böse Geschichte.«


  Talbots Hand zitterte, während er nach meinem Handgelenk fasste. »Ich kann zurückgehen und ihn mir vorknöpfen. Dann fasst er dich bestimmt nie wieder an.«


  »Nein. Besser nicht. Pete ist kein Typ, der zuhören würde.«


  »Dann bringen wir ihn dazu, dass er zuhört. Du weißt, dass wir das können.«


  »Bitte nicht. Pete ist es nicht wert.


  Talbot zitterte noch immer vor Wut. Ich wollte nicht, dass er zurückging und einen Streit mit Pete anfing. Also legte ich meine freie Hand in Talbots und drückte sie leicht. »Bring mich hier raus, okay? Ich muss nach Hause, bevor es zu spät wird.«


  »Bleib hier«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Ich hab morgen einen Zwischentest und du kannst die Shadow Kings besser ohne mich beschatten. Wenn Pete und seine Freunde jetzt eine Show abziehen, weil ich hier bin, verdirbt uns das vielleicht jede Chance, den Shadow Kings zu folgen. Du kannst ihnen heute Abend nachspionieren. Dann können wir uns morgen überlegen, was wir mit deinen Informationen anfangen.«


  Talbot seufzte. »In Ordnung.«


  Er hielt weiter meine Hand, und ich ließ unsere Finger ineinander verhakt, bis wir zu meinem Auto kamen. Dann entzog ich ihm die Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er öffnete mir die Wagentür.


  »Wir sind doch Freunde, oder?«, fragte ich.


  »Klar. Natürlich.«


  »Gut.« Ich lächelte Talbot zaghaft zu, während ich mich auf den Fahrersitz des Corollas setzte. Ich wollte Talbot nicht verlieren. Er hatte mir bereits so viel geholfen und mich so sehr verändert. Aber ich wollte auch nicht, dass er glaubte, es gäbe etwas zwischen uns, das nicht existierte. »So gefällt es mir.«


  Später


  
    
  


  Ich dachte gerade darüber nach, wie ich mich Talbot gegenüber zukünftig verhalten könnte, und hoffte gleichzeitig, dass er sich nicht mit den Shadow Kings anlegte, als der Corolla plötzlich bockte und an der Ampel Ecke Markham und Vine fast ausging. Wenn ich nicht so viel gegrübelt hätte, wäre ich erst gar nicht dort gelandet – besonders nicht so spät am Abend. Die Markham Street war mit Sicherheit der letzte Ort, an dem ich mich zu welcher Abendstunde auch immer hätte befinden wollen. Ich überprüfte, ob die Türen verriegelt waren, und betete, dass ich es bis nach Hause schaffte. Im Fall des Falles hätte ich natürlich auch nach Rose Crest zurücklaufen können. Aber wie hätte ich dann erklären können, dass sich das Auto in der Innenstadt befand, ohne meine Eltern merken zu lassen, dass ich mich rausgeschlichen hatte, während ich doch offiziell im Bett lag?


  Ich musste Daniel unbedingt bitten, sich den Corolla anzusehen, bevor ich mich auf eine weitere nächtliche Vergnügungsfahrt begab.


  Mist. Daniel.


  Er wollte mich doch im Laufe des Abends zurückrufen und ich hatte mein Handy im Wagen gelassen. Ich kam mir ziemlich blöd vor, weil ich so zickig gewesen war, nachdem er mich sitzen gelassen hatte. Jetzt dachte er wahrscheinlich, dass ich seine Anrufe ignorierte.


  Die Ampel wurde grün und ich lenkte den stotternden Wagen vorsichtig auf die Kreuzung. Ich bog nach rechts ab und ließ die Markham Street so weit wie möglich hinter mir, bevor ich mein Handy aus der Becherhalterung zwischen den Vordersitzen zog. Ich überprüfte das Display.


  Keine SMS.


  Keine verpassten Anrufe.


  Ich wählte Daniels Nummer.


  Er nahm nach dem fünften Klingeln ab. »Hey, wie geht’s?«, sagte er etwas zu lässig. Er klang genau wie ich, wenn ich zu sehr versuchte, normal zu wirken. Im Hintergrund konnte ich leise Musik und ein tickendes Geräusch hören. Vielleicht Maryannes alte Uhr in seiner Wohnung? Außerdem hörte ich etwas, dass so klang, als spräche jemand mit gedämpfter Stimme.


  »Wo bist du?«, fragte ich.


  »Zu Hause.«


  »Ist jemand bei dir?«


  »Nein. Ich sehe bloß fern.« Ich hörte ihn husten, dann die Geräusche der Musik. Die Stimme erstarb.


  »Du hast nicht angerufen. Du hast versprochen, mich anzurufen, hast es aber nicht getan.« Ich hätte seinen Anruf zwar gar nicht entgegennehmen können, aber egal.


  »Tut mir leid«, sagte er. Keine weitere Erklärung.


  »Wo bist du heute Nachmittag gewesen? Ich hab dort gesessen und fast eine Stunde auf dich gewartet. Ich dachte, du wolltest mir mit meiner Bewerbung helfen.«


  »Das will ich auch, Gracie. Aber mir ist etwas dazwischengekommen.«


  »Wie bitte? Was ist dir denn so Wichtiges dazwischengekommen, dass du unsere Verabredung vergessen konntest? Du hast mich nicht mal angerufen.«


  Daniel seufzte. Einen Augenblick sagte er nichts. »Katie hat mich heute Morgen angerufen. Sie war völlig aufgelöst, weil ihre Brüder in ihr Zimmer gestürmt sind und alle Poster kaputt gemacht haben, die für die Verkaufsstände der Spendenaktion gedacht waren. Sie kam dann rüber und wir haben alles neu gemacht. Es war so viel Arbeit … Ich hab wohl einfach die Zeit vergessen.«


  »Moment mal. Du willst mir also erzählen, dass du mich sitzen lassen hast, weil du mit Katie zusammen warst? Allein? In deiner Wohnung? Und du hast die Zeit vergessen? Was zum Teufel habt ihr wirklich gemacht?«


  Daniel fluchte. »Es ist nicht so, wie es klingt. Du solltest mich besser kennen.«


  »Sollte ich?« Ich hasste mich selbst, weil ich so wütend auf ihn wurde. Hätte ich ihm erzählt, was ich am Abend gemacht hatte, wäre das genauso schlimm gewesen. Doch ich hatte das alles nur getan, um Jude zu finden. Ein hehre Absicht war damit verbunden – nicht wie bei Daniel, der mich allein gelassen hatte, um mit einem anderen Mädchen Bilder zu malen. Das war doch immer unser Ding gewesen! »Du hängst in Kneipen rum, lügst mich an, läufst beim Abendessen davon und lässt mich sitzen. Ich hab das Gefühl, dass ich dich nicht mehr kenne.«


  »Gracie, bitte …«


  »Ich glaube langsam, du weichst mir aus, weil du mir damit sagen möchtest, dass du mich lieber vergessen und mit Katie nach Trenton gehen willst.«


  »Tu das nicht, Grace!«, fauchte Daniel.


  »Was?«


  »Glaube bitte nicht, dass ich dich wegen irgendwem oder irgendwas in dieser Welt vergessen könnte.«


  Ich seufzte. »Aber warum weichst du mir dann aus?« Mir fiel wieder diese SMS ein, die ihn vom Abendessen hatte flüchten lassen. Er hatte behauptet, sie wäre von Mr. Day gekommen. Aber wusste Mr. Day überhaupt, wie man eine SMS schreibt? »Geht es um irgendwas anderes? Bitte sag’s mir einfach.«


  »Ich kann nicht.« Er holte tief Luft. »Ich brauche einfach etwas Zeit. Du musst Geduld mit mir haben.«


  »Aber …«


  »Ich brauche einfach noch etwas mehr Zeit. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


  Er hatte in keinster Weise zugegeben, dass irgendetwas nicht stimmte. Und nun wollte er, dass ich es einfach vergaß? Aber war das nicht genau dasselbe, das auch ich wollte? Nur ein wenig mehr Zeit, bevor ich ihm erzählen würde, dass ich mit Talbot trainierte? Es fühlte sich nur völlig anders an, wenn er derjenige war, der Geheimnisse hatte.


  »Wie viel Zeit, Daniel? Denn ich weiß nicht, wie lange ich noch warten kann.«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Ich spürte einen Stich im Herz. Ich spürte, wie sich etwas zwischen uns dehnte und auseinanderzog – und beinahe riss. Erst vor anderthalb Wochen hatten wir auf einem Bett aus Gras gelegen und die Sternschnuppen beobachtet. Plötzlich kam es mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.


  Ich wäre gern wieder an diesem Ort gewesen. Ich wollte nicht, dass irgendetwas zwischen uns trat. Ich wollte all meine Geheimnisse verraten, damit er mir endlich von seinen erzählte.


  Aber er vertraut dir nicht.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte ich und legte auf.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 19

      

    

  


  Abschlussprüfung


  
    
  


  Am nächsten Tag


  
    
  


  Nachdem ich aus dem Club nach Hause gekommen war, konnte ich kaum schlafen. Ich bereute, vor dem Eintreffen der Shadow Kings gegangen zu sein, wusste aber, dass ich mich von Pete hatte entfernen müssen. Außerdem fragte ich mich, ob es richtig gewesen war, Daniel nicht alles zu erzählen.


  Doch noch immer konnte ich es nicht tun.


  Wenn Talbot diesen Shadow Kings am Abend zuvor gefolgt war, bedeutete es, dass wir nun näher an Jude herangekommen waren als je zuvor. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass sich irgendjemand in die Sache einmischte.


  Im Kunstunterricht saßen Daniel und ich wie üblich nebeneinander. Er reichte mir die Pastellkreiden, wenn ich ihn darum bat, ich nickte, wenn er mir vorschlug, ein dunkleres Blau zu verwenden als das, was ich ausgewählt hatte. Doch wenn irgendwer gesehen hätte, dass wir uns kaum ansahen, wenn wir miteinander sprachen, hätte man denken können, dass wir zwei Fremde wären, die sich zufällig den Tisch teilten.


  Ich konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als Katie an unseren Tisch trat, um Daniel zu fragen, ob er immer noch einen ihrer Pinsel hätte. Ich konnte nicht ausstehen, wie sie ihn ansah. Ich konnte weder ihr glänzendes Haar ausstehen noch ihre ach so coole Frisur und auch nicht ihr altmodisches Stirnband mit der selbst gebastelten Blume direkt über ihrem Ohr.


  Daniel öffnete seine Tasche und holte ihren Pinsel raus. Ich fragte mich, ob er ihn ihr geliehen hatte, als sie am Tag zuvor in seiner Wohnung zusammen gearbeitet hatten. Hatte sie gerade etwa seine Finger berührt, als er ihr den Pinsel reichte?


  »Alles in Ordnung, Grace?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht.


  Ich war froh, als die Klingel ertönte, um die nächste Stunde anzukündigen. Und ich konnte den Schulschluss kaum abwarten, sodass ich endlich die Schule und diese Leute hinter mir lassen konnte, um mich wieder dem Projekt der Barmherzigen Samariter zu widmen. Ich wollte Talbot treffen. Mit jemandem reden, der mich verstand. Doch hauptsächlich musste ich wissen, ob er diese Shadow Kings am Abend zuvor aufgespürt hatte.


  Auf dem Weg zum Bus blieb ich an meinem Spind stehen. Ich konnte den Pfahl nicht finden, den Talbot mir gegeben hatte. Ich hätte ihn mir gern noch mal angesehen, aber er war nicht da. Ich knallte die Spindtür zu und wollte gerade gehen, als ich Katie sah. Sie trug einen Karton mit Plakatfarben auf dem Arm und lief in Richtung Haupthalle.


  Es schien, als ob es eher ein Glücksfall für sie gewesen war, dass ihre Brüder die meisten ihrer Poster ruiniert hatten. Nun konnte sie umso mehr Zeit mit meinem Freund verbringen. Tatsächlich schien es wie ein willkommener Vorwand und das Timing war mehr als verdächtig. Sie war im Kunstraum gewesen, als Daniel und ich unser Picknick geplant hatten – und nun sollte ich also glauben, dass ihre kleine Krise zufällig zur selben Zeit eingetreten war?


  Sie versucht, ihn dir wegzunehmen.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, als sie an mir vorbeilief.


  Du solltest ihr eine Lehre erteilen.


  Meine Augen verengten sich, während ich sie beobachtete. Es bedurfte nur eines einzigen Schlags, um sie krachend gegen die Spinde knallen zu lassen. Überall würde Farbe verspritzt werden. Ich würde bestimmt schnell genug verschwinden können, bevor irgendjemand entdeckte, dass ich es gewesen war.


  »Grace!«


  Beim Klang meines Namens drehte ich mich um. April kam durch den Flur gelaufen. Ich blickte wieder zu Katie. Jetzt war es zu spät, um irgendwas zu unternehmen.


  »Grace«, sagte April. »Meine Güte, du wirst nicht glauben, wer mir gerade eine SMS geschickt hat.«


  Ich sah wieder zu ihr.


  Sie bebte wieder mal wie ein Cockerspaniel, doch ihr Gesicht verriet mir, dass es nicht aus Freude geschah. Der Ausdruck darin reichte aus, um alle Gedanken an Katie aus meinem Kopf zu verscheuchen.


  »Wer?«


  Sie fasste meinen Arm und beugte sich dicht zu mir. »Jude«, flüsterte sie. »Zumindest glaube ich, dass er es war. Die Nummer ist unterdrückt, aber er muss es sein.«


  Sie hielt mir ihr hellrosafarbenes Handy entgegen. Auf die Rückseite hatte sie kleine weiße Glitzersteine in Form des Buchstabens A geklebt. Meine Hand zitterte, als ich das Handy nahm und den Text las: Sag ihr, sie soll sich fernhalten. Die Zeit läuft ab. Sie ist genau da, wo sie sie haben wollen.


  »Das ist alles?«, fragte ich. »Weiter nichts?« Wenn er sich schon die Mühe machte, eine SMS zu schicken, warum zum Teufel klang er dann so geheimnisvoll? Es schien fast, als wäre er nicht ganz bei Sinnen.


  »Das ist alles«, bestätigte April. »Aber er ist es doch, oder?«


  »Ja. Ich glaub schon.« Wer sonst hätte diese Nachricht schicken sollen?


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass wir auf der richtigen Spur sind.« Ich warf April das Handy zu und wir liefen direkt zum Bus. Wenn Jude schrieb, dass ich mich fernhalten sollte, hieß das, dass ich näher an ihn herangekommen war. Hatte er mich am Abend zuvor im Club gesehen? Wusste er, dass Talbot ein paar von den Shadow Kings aufgespürt hatte – wenn es tatsächlich so gewesen war? Ich musste unbedingt sofort mit Talbot sprechen.


  Das Problem war nur, dass Gabriel an Bord kletterte, als der Bus gerade losfahren wollte, und erklärte, er sei für diesen Tag unsere Aufsichtsperson. Es war das erste Mal seit Beginn des Projekts, dass er uns überhaupt begleitete. Ich hatte mich schon gefragt, ob er eine Abneigung gegen die Innenstadt hegte. Doch Daniel hatte mir erklärt, dass Gabriel in der ersten Woche mit der ersten Gruppe und in der zweiten Woche mit der anderen Gruppe arbeiten wollte. Wieso musste er sich ausgerechnet diesen Tag aussuchen, um uns zu begleiten? Ich musste einen Weg finden, um mich mit Talbot absetzen zu können, ohne dass Gabriel ihn bemerkte.


  Während wir zum Freizeitzentrum in Apple Valley fuhren, stand Gabriel vorn im Bus und hielt eine Ansprache über die Aufgabe des Tages, die eher nach einer Predigt klang. Ich holte mein Handy hervor, stellte es auf lautlos und schrieb an Talbot.


  Ich: Hilfe! Jude hat eine SMS an April geschickt.


  Talbot antwortete sofort:?! Was hat er gesagt?


  Ich wiederholte ihm Judes Mitteilung und fügte hinzu: Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Was hast du gestern Abend rausgefunden?


  Talbot: Ich zeig’s dir, wenn du hier bist. Hab eine Überraschung für dich.


  Ich: Problem. Gabriel ist im Bus.


  Talbot: Sch****


  Ich: Komm zur Rückseite des Gebäudes. Ich schleiche mich weg.


  Talbot: Klingt gut.


  Ich: Welche Überraschung?


  Talbot: Wirst schon sehen …


  Und dann, zehn Sekunden später: Bring deinen Pfahl mit. Ich durchsuchte noch immer meinen Rucksack, als der Bus auf den Parkplatz des Apple Valley Freizeitzentrums fuhr. »Mist«, stieß ich leise hervor.


  »Was suchst du denn?«, fragte April.


  »Meinen Pfahl«, flüsterte ich und sah zu Gabriel rüber, während er aus dem Bus stieg. »Ich könnte schwören, dass ich ihn am Freitag im Rucksack gelassen habe. Aber ich kann ihn nirgendwo finden.«


  »Ähm …« April zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und schob ihre Hand hinein. »Okay, werd bitte nicht sauer.« Sie zog den Pfahl heraus – oder zumindest etwas, das wie der Pfahl aussah, nur dass der Griff jetzt über und über mit hellblauen Kristallen und diamantähnlichen Steinen besetzt war.


  »Du hast meinen Pfahl mit Glitzersteinen bepflastert?«


  »Äh … Überraschung!«, rief April. »Nur weil du eklige Typen verfolgst, heißt das ja nicht, dass du’s ohne Stil machen musst.«


  Später


  
    
  


  Der Reihe nach stiegen wir aus dem Bus und betraten den Parkplatz, wo die Vans mit laufenden Motoren auf uns warteten – alle, bis auf Talbots. Die Klasse scharte sich um Gabriel, der noch mit seinem Vortrag beschäftigt war, sodass ich April und Claire ziemlich einfach zuflüstern konnte, im Freizeitzentrum mal eben auf die Toilette zu müssen. Dann schlich ich mich von der Gruppe weg. Ich lief ins Gebäude, duckte mich an der Empfangsdame vorbei und ging durch den Hintereingang wieder hinaus. Talbots Wagen wartete unter einer großen Eiche auf dem östlichen Teil des Parkplatzes auf mich. Um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete, blickte ich mich um. Dann stieg ich in das Auto.


  Talbot begrüßte mich mit einem anerkennenden Lächeln. »Sieht so aus, als ob sich mein Einfluss langsam bezahlt macht. Du kannst dich ja schon richtig gut wegschleichen.«


  »Gehört alles zum Programm«, erwiderte ich. »Also, was hast du rausgefunden? Und wo ist die große Überraschung?«


  »Wie schon gesagt, du wirst es sehen.« Talbots Lächeln wurde doppelt so breit wie gewöhnlich. Er lenkte den Van auf die Straße. Er fuhr nicht zum Dōjō, wo wir normalerweise trainierten, sondern in entgegengesetzte Richtung auf die Innenstadt zu. Ich versuchte ihn auszufragen, was nach meinem Verschwinden am Abend zuvor im Club passiert war. Er hatte jedoch nur weiterhin dieses alberne Grinsen im Gesicht und sagte mit einem Singsang in der Stimme: »Du wirst schon sehen.« Vor lauter Spannung hätte ich ihm am liebsten einen Schlag auf den Arm versetzt. Mein Herz pochte in freudiger Erwartung.


  Talbot parkte den Wagen vor einem alten Mietshaus in der Nähe der Tidwell-Bücherei. Ich konnte die Einmündung zu der kleinen Gasse sehen, wo wir die Frau vor den bewaffneten Gelals gerettet hatten.


  »Uuuund?«, fragte ich und trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett.


  »Die Shadow Kings sind gestern Abend gekommen, gleich nachdem du weg warst. Ich bin im Club hinter ihnen hergeschlichen und habe ganz deutlich gehört, wie jemand Judes Namen erwähnte.«


  »Echt?« Mein Herz schlug jetzt zehnmal schneller. Warum war ich nicht dageblieben? »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin ihnen hierher gefolgt.« Er deutete mit dem Daumen auf das Mietshaus. »Ich glaube, wir haben die Spur gefunden, die zu dieser Bande führt – und zu deinem Bruder.«


  »Was hast du gemacht? Hast du sie ausgefragt?«


  »Nein. Das wirst du machen.«


  »Ich?« Mein Herz schien abrupt stehen zu bleiben. »Ich glaube nicht …«


  »Doch, du kannst es. Wir haben zwar nur eine Woche trainiert, aber das ist die Gelegenheit, Kiddo. Ich weiß, dass du bereit bist.« Talbot streckte seine Hand aus. »Wo ist dein Pfahl?«


  Ich zog ihn aus meinem Rucksack.


  Als er den mit Glitzersteinchen übersäten Pfahl erblickte, machte Talbot ein ersticktes Geräusch, als wollte er ein Lachen abwürgen.


  »April«, erklärte ich.


  »Aha.« Talbot nahm meine Hand und schob den Ärmel meines Hemds hoch. Dann drückte er behutsam den glitzernden Pfahl an meinen Unterarm und zog den Hemdsärmel wieder darüber. »Nur zur Sicherheit. Falls du ihn brauchen solltest.«


  »Du meinst, dass ich da allein reingehe?«


  Talbot nickte. Einen Augenblick behielt er meine Hand in seiner, dann legte er mir seine Hand in den Nacken. Seine Finger spielten mit der Weißgoldkette des Mondsteinanhängers. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass seine Berührung ein Kribbeln in meiner Wirbelsäule verursachte. Es geschah trotzdem. Ich wollte ihn gerade bitten, die Hand wegzunehmen, um ihn an die Grenze zu erinnern, die nicht überschritten werden sollte – als ich etwas reißen hörte und spürte, wie er mir die Kette vom Hals rupfte.


  »Was machst du da?« Ich langte nach dem Anhänger in seiner Hand.


  Er zog ihn weg. »Ein verräterisches Zeichen. Du wirst da hochgehen und das verlorene Schäflein spielen. Wenn die Shadow Kings das hier sehen, hast du dich innerhalb von zwei Sekunden verraten.«


  »Aber ich brauche es.«


  »Nein, Grace, das brauchst du nicht. Ich hab’s dir schon mal gesagt. Das hier«, er hielt den Anhänger in die Höhe, »hält dich genauso sehr zurück wie Daniel und Gabriel. Sie glauben nicht an dich. Sie kennen dich nicht so, wie ich dich kenne. Du wirst niemals wissen, wozu du wirklich fähig bist, wenn du dich nicht von den Dingen löst, die dich zurückhalten.« Er stopfte den Anhänger in die vordere Tasche meines Rucksacks und klopfte mir dann mit der Hand auf die Schulter. Er blickte mich mit seinen intensiven grünen Augen an, die in diesem Moment dieselbe Dominanz auszustrahlen schienen, die ich schon im Club bemerkt hatte. »Betrachte es als deine Abschlussprüfung. Zeig mir, dass du bereit bist, ein echter Hund des Himmels zu werden.«


  Im Haus


  
    
  


  Ich klopfte an die Wohnungstür und wartete ungefähr dreißig Herzschläge ab, bevor ich ein zweites Mal anklopfte. Ohne meinen Mondsteinanhänger, den ich mehr als zehn Monate ununterbrochen getragen hatte, kam ich mir irgendwie nackt und verletzlich vor.


  »Hallo?«, rief ich mit zuckersüßer Stimme, die nur ein winziges bisschen zitterte. »Ist jemand da? Ich brauche Hilfe.«


  Ich wusste, dass Talbot mich beobachtete. Ich hatte keine Ahnung, von wo, konnte aber seine Anwesenheit ganz in der Nähe spüren.


  Ich hörte, wie die Dielen in der Wohnung knarrten. Dann wurde rasselnd die Tür geöffnet. Ein Teenager spähte durch den Türspalt. Er sah aus wie ein x-beliebiger kaputter Straßenjunge: das Kinn von Bartstoppeln bedeckt, die Augen rot und geschwollen, als hätte ich ihn gerade aus einem unruhigen Schlaf gerissen. Doch an dem deutlichen Geruch nach saurer Milch konnte ich erkennen, dass er ein Gelal war.


  »Hi«, sagte ich und winkte dem Typen mit meinem unbewaffneten Arm freundlich zu. »Ich hab ’ne Autopanne, und mein Handy funktioniert nicht.« Ich spielte mit dem Finger an einer Haarlocke und ließ meine Kaugummiblase platzen. Ich bemühte mich wirklich, so gut es ging, April zu verkörpern. »Könnte ich mal kurz telefonieren? Dauert bloß ’ne Sekunde.«


  Der Typ schielte auf meine Haarlocke, die ich mir um den Finger gewickelt hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Seine Zähne waren gelb, einer fehlte. »Na klar, Schätzchen.« Er machte die Tür weiter auf. »Komm einfach rein.«


  Meine Muskeln verspannten sich, mein Magen wurde zu einem festen Knoten. Ich erkannte dieses eklige Lächeln wieder. Er war der Kerl, der mit seinem Freund April im Club belästigt hatte. Der Typ mit dem eisenharten Griff, dem ich in den Unterleib getreten hatte und der mir wahrscheinlich mit bloßen Händen die Knochen brechen könnte. Ich war jetzt ziemlich anders als im Club angezogen, ohne dieses übertriebene Outfit mit Polyesterhose. Deshalb hoffte ich, dass er mich nicht sofort erkannte. Ich kämpfte gegen den Fluchtinstinkt an und schenkte ihm mein süßestes und naivstes Lächeln, während ich über die Türschwelle in die feuchte kleine Wohnung trat.


  Es gab keine Möbel im Zimmer, nur ein paar zerknüllte Decken, die ein Nest in der Ecke bildeten. Kein Fernseher, kein Sofa, keine Stühle. Nicht mal ein Telefon an der Wand. Talbot hatte gesagt, er sei zwei Dämonen hierher gefolgt, aber das ergab keinen Sinn. Soweit ich sehen konnte, war der Typ allein in der Wohnung und besonders lange schien er hier auch noch nicht zu wohnen.


  »Du hast schönes Haar«, sagte er hinter meinem Rücken. Ich tat so, als hörte ich nicht, wie er die Tür zuschloss.


  »Also, äh, wo ist denn das Telefon?«, fragte ich.


  »Oh«, erwiderte er mit seiner Reibeisenstimme und trat dichter an mich heran. »Ich vergaß. Ich hab gar keins.« Mein Körper zuckte zusammen, als er mich bei den Haaren packte und mich an seine Brust zog. Seine andere Hand legte sich um meinen Hals. Ich konnte spüren, dass sich seine Nägel zu Klauen ausdehnten, während er mit den Fingern nach meiner Halsschlagader tastete.


  »Wirklich zu dumm«, sagte ich mit süß klingender Stimme und schüttelte mein Handgelenk. Der Pfahl glitt unter meinem Ärmel in meine Hand.


  »Was?«, fragte der Typ sichtlich verwirrt. Ich war sicher, dass er einen Schrei erwartet hatte.


  »Jetzt kannst du gar nicht um Hilfe rufen.«


  Ich spürte einen Kraftschub und trat ihm auf den nackten Fuß. Die Knochen seiner Zehen zerbrachen unter meinem Absatz.


  Er schrie und ließ meinen Hals los. Ich packte seinen Arm, machte mir sein Körpergewicht zunutze und schleuderte ihn über meine Schulter. Er landete auf dem Rücken. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck purer Überraschung. Dann wurden seine Augen schmal und er fauchte mich an: »Ich dachte schon, dass du mir bekannt vorkommst. Du bist dieses zickige kleine Miststück aus dem Club.« Dann sprang er wieder auf die Füße und kam mit ausgestreckten Klauen auf mich zu. »Haben sie dich geschickt?«


  Ich wehrte den Angriff ab und trat ihm in die Kniekehle. »Hat wer mich geschickt?«


  Der Dämon krachte gegen die Wand und wirbelte herum. »Wir haben ihnen gesagt, dass wir rauswollten, und er meinte, wir könnten gehen.« Er stürzte auf mich zu.


  Ich stieß ihn zur Seite und brachte meine Fäuste in Verteidigungshaltung. Mit einer Hand hielt ich noch immer den Pfahl. Er fletschte die Zähne und langte mit seinen Klauen nach der Waffe. Ich wehrte ihn ab und wich zurück.


  »Aber sie haben dich hergeschickt, oder?«, fragte der Typ und stürzte sich wieder auf mich.


  Redete er über die Gang?


  Ich wandte drei meiner neuen Tricks an und kämpfte mit ihm, bis ich ihn bezwingen konnte. »Wer sind sie?«, fragte ich und rammte ihm mein Knie in den Magen. »Wo ist die Gang? Wie finde ich sie?« Ich versetzte ihm einen weiteren Stoß in den Unterleib.


  Er hustete. »Weißt du das noch nicht?«


  »Sag mir, wo ich sie finde!« Ich packte ihn an der Gurgel, schleuderte ihn vor die Wand und hielt den Pfahl über seine Brust. »Ich will wissen, wo die Shadow Kings sind – oder wie sie auch immer heißen. Rede und du kommst mit dem Leben davon.«


  Der Typ lachte. Schwarze Flüssigkeit tröpfelte aus seinem Mundwinkel. »Wenn du das Rudel finden willst, warum fragst du dann nicht ihren Hüter?«


  »Was?«


  Er versuchte wieder zu lachen, brachte aber nur ein krächzendes Husten zustande. Ein paar Tropfen der schwarzen Säure landeten auf meiner Hand und verbrannten die Haut, aber ich ließ nicht los.


  »Der Kerl ist ein richtiger Betrüger. Findest du nicht?«, fragte der Dämon.


  »Betrüger? Wovon redest du…?«


  Hinter mir hörte ich ein krachendes Geräusch. Ich drehte vorsichtig den Kopf und sah Talbot mit geschwungenem Schwert durch die Tür brechen.


  »Tal…?«


  »Pass auf, Grace.«


  Doch es war zu spät. Ich hatte meine Deckung aufgegeben. Der gelbzähnige Typ holte nach mir aus, bevor ich es verhindern konnte. Seine Klauen rissen meinen Arm auf. Ich heulte vor Wut und Schmerz auf, als das Blut aus der Wunde schoss. Dann ließ ich ihn los und schwankte von ihm weg. Ich fasste nach meinem Arm, um die Blutung zu stoppen. Durch den Geruch des Bluts wurden die Augen des Typen animalisch. Er legte den Kopf in den Nacken und fiel wie ein Löwe über mich her – die Klauen ausgestreckt, die Kiefer aufgerissen, bereit zu töten.


  Wut schoss durch meine Adern und umklammerte mein Herz. Töte ihn! Ich riss meinen verletzten Arm hoch und spießte seine Brust mit meinem Pfahl auf. Das Holz drang tief in ihn ein, bis ich nur noch den juwelenbesetzten Griff in der Hand hielt.


  Ich zog den Pfahl wieder heraus. Schwarze Säure spritzte aus der Wunde. Der Kerl prallte rückwärts gegen die Wand. Schwarzer Schleim rann an der grünen, sich ablösenden Tapete herab, während der Dämon zuckend und stöhnend zu Boden sackte, bis er schließlich erstarrte. Ich kam wieder zu mir und konnte gerade noch zur Seite springen, bevor er in einer glühenden Fontäne aus Säure und Rauch explodierte.


  Ich umklammerte den schwarz verschmierten Pfahl so fest, dass die falschen Diamanten in meine Handfläche schnitten. Mein Herz flatterte wie ein Kolibri in meiner Brust und ich atmete so schnell, dass fast schon kein Sauerstoff mehr in meine Luftröhre drang.


  Ich ließ die Hände fallen und lechzte nach Luft, erstickte aber beinahe an dem säurehaltigen Qualm, der von den Überresten des Dämons zu mir heraufwaberte. Mir war schwindelig. Ich schwankte zurück und wäre hingefallen, wenn mich nicht ein Paar warme Hände aufgefangen hätten.


  Talbot drehte mich zu sich herum, sodass wir uns anblickten. »Du hast es getan, Kiddo! Du hast es wirklich getan. Los, komm, das müssen wir feiern!«


  »Was feiern? Ich hab nichts aus ihm rausgekriegt … Er ist tot … Ich habe versagt.«


  »Die Informationen sind mir völlig egal. Wir werden den anderen Typen aufspüren und ihn ausquetschen. Du hast deinen ersten Dämon getötet, das muss gefeiert werden. Jetzt bist du ein echter Hund des Himmels!«


  »Bin ich das?«


  »Allerdings.« Talbot drückte meine Schulter. Er strahlte mich mit seinem Grübchenlächeln an. »Wie fühlt sich das an? Großartig, was?«


  Abgesehen von dem Schmerz in meinem blutenden Arm war mir schwindelig und heiß und überall kribbelte es – so fühlte sich anscheinend also ein Höhenflug an. Ich konnte nicht fassen, dass ich den Dämon mit eigenen Händen aufgespießt hatte, bevor er mich töten konnte. »Ja, wirklich.« Ich holte tief Luft, und als sich der erste Schock über meine Tat gelegt hatte, bemerkte ich, dass ich tatsächlich vor lauter Nervenkitzel zitterte. Noch nie hatte ich diese Kontrolle verspürt. So viel herrliche Kraft rauschte durch meine Adern!


  »Ich wusste, dass du es kannst, Kiddo.« Talbot drückte wieder meine Schulter.


  Wenn er wirklich geglaubt hat, dass ich es allein kann – warum ist er dann hier reingeplatzt? Weil er wohl eigentlich gedacht hatte, dass ich es nicht selbst schaffen würde. Immerhin hatte ich ihn vom Gegenteil überzeugt. Ich war sogar stärker, als er gedacht hatte.


  Mit zitternder Hand hob ich den Pfahl hoch. »Wenn du noch einmal Kiddo zu mir sagst, schieb ich dir das dahin, wo’s wirklich wehtut.«


  Talbot lachte und legte seine starken Arme um mich. »Du hast recht. Ein Kind bist du wirklich nicht mehr.« Er hielt mich fest umarmt und blickte mich aus hellen, leuchtenden Augen an. »Du bist wirklich unglaublich, Grace«, sagte er leise.


  Als Nächstes spürte ich, wie er meine Wange berührte und seine schwieligen Finger über meine Haut strichen. Er neigte seinen Kopf. Seine Lippen schwebten nur einen Fingerbreit über meinen. Sie bebten leicht bei jedem Atemzug, so als wollten sie mich bitten, ihm auf dem letzten Stück entgegenzukommen.


  Ich konnte mich nicht rühren.


  »Darf ich?«, flüsterte Talbot.


  Ich schüttelte ganz leicht den Kopf und streifte bei dieser Bewegung fast seine Lippen.


  »Bitte?« Die Wärme seines Atems ließ mich in seinen Armen erschaudern.


  »Nein«, flüsterte ich, schaffte es aber nicht, mich von ihm zu lösen. »Ich habe schon jemanden.«


  »Nur einmal … Bitte. Ich muss einfach wissen, wie sich das anfühlt.«


  Ich schloss halb die Augen, versuchte, mir Talbots Berührung vorzustellen, doch in meinen Gedanken sah ich nur den Ausdruck auf Daniels Gesicht, wenn er je erführe, dass ich jemand anderen geküsst hätte. Als Talbot versuchte, seine Lippen auf meinen Mund zu pressen, drehte ich den Kopf weg. Seine Lippen streiften meine Wange. Er nahm die Hand von meinem Gesicht.


  Ich wandte mich ab und trat in die Türöffnung. »Ich muss gehen«, sagte ich. Meine Stimme versagte beinahe.


  »Warum?«, fragte Talbot. »Du willst es. Ich kann es spüren. Hör auf, dir zu verweigern, was du wirklich willst.«


  Hitze rauschte durch meinen Körper. »Ich kann einfach nicht.«


  Talbots Nasenflügel bebten, doch dann blickte er weg. »Es tut mir leid. Ich hab mich von der Aufregung hinreißen lassen. Ich werd’s nie wieder tun.« Er kam einen Schritt auf mich zu.


  Ich hob meine Hand, um ihn aufzuhalten, und schüttelte wieder den Kopf. »Schon in Ordnung. Wir haben uns beide hinreißen lassen. Ich muss jetzt zurück zum Bus.«


  Talbot zog die Autoschlüssel aus seiner Tasche. »Dann lass uns gehen.«


  Ich verließ die Wohnung und lief zum Van, der auf der Straße geparkt war. Ich konnte hören, wie Talbot mir folgte, aber ich drehte mich nicht um.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 20

      

    

  


  Verlangen


  
    
  


  Wieder am Freizeitzentrum


  
    
  


  Wir wussten beide, dass ich nur so tat, als müsste ich mich beeilen – der Bus fuhr erst in einer Stunde zurück –, doch keiner von uns sagte etwas dazu. Ich blickte durch das Fenster in den Seitenspiegel und konzentrierte mich darauf, die Verbrennungen an meiner Hand und die Spuren der Klauen an meiner Schulter verheilen zu lassen. Vor meinem geistigen Auge sah ich noch einmal, wie ich den schrecklichen Gelal tötete. Ich genoss das Gefühl dieser beschwingenden Kraft, den Rausch des Ganzen, um die Heilung meiner Verletzungen zu beschleunigen.


  Wir schwiegen beide, bis wir wieder unter der Eiche anhielten, wo ich zu ihm in den Wagen gestiegen war. Ich zog meine Jacke an, um den blutverschmierten Riss an meinem Ärmel zu verdecken, und schnappte mir meinen Rucksack, den ich während meines kleinen Ausflugs im Wagen gelassen hatte. Ich warf ihn mir über die Schulter und war schon im Begriff, ohne Verabschiedung aus dem Van zu steigen, als Talbot meine frisch verheilte Hand nahm.


  »Sag mir nur eins, Grace«, sagte er. »Findest du die Vorstellung, dass wir beide zusammen wären, so schrecklich?«


  »Ich kann das nicht.« Ich zog die Hand weg, unsere Finger lösten sich voneinander. »Du bist mein Mentor …«


  »Nicht mehr. Das Training ist beendet. Jetzt können wir zusammen sein.«


  »Bitte versuch doch, mich zu verstehen, Tal. Wir sind Freunde. Mehr werden wir niemals sein.«


  Er schloss die Augen. »Dann sag aber bitte nicht Tal zu mir«, seufzte er. »Aus deinem Mund klingt es einfach zu gut.«


  »Es tut mir leid.«


  Talbot gab sich selbst einen kleinen Ruck. »Vergessen wir, was passiert ist.« Er fischte sein Cap aus der Lücke zwischen unseren Sitzen. Dann setzte er es sich auf den Kopf, blickte unter dem Mützenschirm hervor und schenkte mir ein Grübchen-Lächeln. »Freunde. Mehr nicht.«


  »In Ordnung«, sagte ich und erwiderte zögernd sein Lächeln.


  »Hey, lass dir davon jetzt bloß nicht den Tag verderben. Du solltest stolz auf das sein, was du da drinnen getan hast. Dein Training ist zu Ende. Du hast die Prüfung bestanden. Wenn du magst, lad ich dich zum Feiern ein. Nur als Freund, natürlich.«


  Ich stieß ein kleines Lachen aus.


  »Das ist schon besser«, sagte er. »Du solltest fit sein, damit wir morgen ein paar Köpfe einschlagen können. Wir suchen uns einen neuen Hauptdarsteller und spielen ein bisschen mit ihm – selbst wenn er dabei draufgeht.«


  Ich wusste, dass er den letzten Teil scherzhaft gemeint hatte. Gleichzeitig war mir klar, dass es überhaupt kein Scherz war.


  Ich lachte etwas unbeholfen und stieg aus dem Van. Nachdem ich mich von Talbot verabschiedet hatte, überquerte ich den hinteren Parkplatz. Ich lief durch das Gebäude und beschloss, bis zum Eintreffen des Busses am Haupteingang des Freizeitzentrums zu warten. Aber als ich durch die Glastüren auf den vorderen Parkplatz blickte, erstarrte ich fast zur Salzsäule.


  Der Bus war bereits eingetroffen. Auch die anderen sieben Vans der Rock Canyon Stiftung waren da – in Gesellschaft eines Streifenwagens mit blinkenden Lichtern. Umgeben von Leuten in Barmherziger-Samariter-Poloshirts saßen ein paar Schüler aus meiner Religionsklasse zusammengedrängt auf den Stufen zum Vordereingang. Ein Mann im Anzug sprach mit einem Mädchen, das zu weinen schien.


  Dieses Mädchen war April.


  Ich schob eine der Glastüren auf und lief schnell zum Parkplatz. Als ich an den zusammengekauerten Schülern vorbeikam, stand Claire auf und zeigte auf mich. »Sie ist da! Grace ist gekommen!«, rief sie. Die restlichen Schüler sprangen auf. Alle starrten mich an.


  April kam angelaufen und umarmte mich. »Oh, mein Gott! Es geht dir gut. Ich hatte solche Angst.« Sie drückte mich so fest, dass ich kaum atmen konnte.


  »Hey! Natürlich bin ich okay.« Ich wand mich aus Aprils Todesgriff. Ihr Gesicht war rot und ihre Augen glänzten, als ob sie gleich wieder in Tränen ausbrechen würde. »Was ist mit dir passiert?«


  »Was mit mir passiert ist?«, fragte sie ungläubig. »Was ist mit dir passiert? Alle haben nach dir gesucht. Erst Pete, und dann tauchst du nicht bei diesem Karatestudio auf. Weder du noch Talbot gehen ans Handy. Dann fiel mir Judes SMS ein und ich dachte, dass man dich vielleicht gekidnappt hätte. Oder noch schlimmer. Dein Dad ist hierher unterwegs und Pastor Saint Moon ist total ausgeflippt.«


  »Wovon redest du? Ich war wie alle anderen auf einer Tour für das Sozialprojekt … Und was ist mit Pete und dem Karatestudio?« Redete sie etwa von dem Dōjō, wo Talbot und ich trainierten?


  »Alle Gruppen sollten zu diesem Karatestudio da unten an der Straße kommen. So, wie Gabriel es im Bus gesagt hat. Wir sollten da für so ein Jugendprojekt mit dem Aufräumen anfangen. Als wir dorthin kamen, waren alle Fenster zerschlagen und drinnen … haben sie Pete gefunden.«


  »Pete Bradshaw? Was meinst du damit, sie haben ihn gefunden?« Ich hatte schon früher Leute so reden hören – im letzten Jahr, als sie Maryanne Duke und danach Jessica Day gefunden hatten. Und dann neulich abends, als die Polizei uns erzählte, sie hätten diesen Tyler gefunden. »Ist Pete tot?« Ich konnte die Worte kaum aussprechen.


  April schüttelte den Kopf. »Aber irgendwer hat ihn total zusammengeschlagen. Als sie ihn dagelassen haben, haben sie wahrscheinlich gedacht, er wäre tot.«


  »Wie bitte?« Unter meinen Füßen schien der Boden plötzlich zu schwanken. »Er wurde im Dōjō gefunden?« Unser Dōjō? »Hat er gesagt, wer es getan hat?«


  »Er ist bewusstlos. Vielleicht sogar im Koma. Julie Pullman hat ihn zuerst entdeckt. Sie sagte, neben ihm hätte jemand die Buchstaben S und K auf den Boden gesprüht.«


  Die Shadow Kings! War das vielleicht irgendeine Warnung für Talbot und mich? Hatte Jude deswegen die SMS geschrieben? Waren uns etwa die Shadow Kings die ganze Zeit gefolgt, während wir dachten, wir wären ihnen auf der Spur? Hatten sie mich im Club mit Pete gesehen und dann entschieden, ihn auszuwählen, um mir eine Warnung zukommen zu lassen? Ich ließ meinen Rucksack nach vorn schwingen und suchte mein Handy. Ich musste Talbot anrufen und ihn warnen, dass die Shadow Kings hinter uns her waren.


  »Die Leute von Rock Canyon haben einen Notarztwagen gerufen und uns alle hierher zurückgeschickt«, erklärte April weiter. »Als klar wurde, dass du nicht dabei warst, ist Pastor Saint Moon völlig ausgeflippt. Er rief deinen Dad an, dann kam die Polizei, und … und … es tut mir leid. Ich hab mir schreckliche Sorgen gemacht und dann hab ich’s ihm erzählt. Es tut mir leid.«


  »Wem hast du was erzählt?«


  »Grace!« Gabriels Stimme ertönte mit einer Mischung aus Erleichterung und etwas, das ich noch nie zuvor bei ihm gehört hatte – Wut. Er stand in der offenen Tür des Freizeitzentrums.


  »Tut mir leid«, sagte April. »Ich hab ihm von dir und Talbot erzählt.«


  »Wie konntest du nur?«, fauchte ich April an. »Ich habe dir vertraut.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, ich würde dir helfen.«


  »Komm hierher, sofort!«, befahl Gabriel.


  Im Freizeitzentrum


  
    
  


  Ich folgte Gabriel durch den Eingangsbereich und an der Empfangsdame vorbei, die versuchte, uns aufzuhalten. Gabriel brachte sie mit einer erhobenen Hand zum Schweigen und wir gingen weiter. Er öffnete die Tür zu einem Raum, der für Konferenzen vorgesehen schien, und bedeutete mir hineinzugehen.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, stürzte Gabriel auf mich zu. »Geht es dir gut?«, schrie er mich förmlich an.


  »Ja.«


  »Bist du entführt, bedroht oder sonst wie dazu gebracht worden, irgendetwas gegen deinen Willen zu tun?«


  »Was? Nein.«


  »Dann verrat mir doch bitte, was deine Freundin damit meinte, als sie mir gesagt hat, du habest dich während des Projekts mit irgendeinem Jungen weggeschlichen. Und wieso war dein Geruch überall in diesem Dōjō zu spüren, wenn du gar nicht da warst?« Er packte meinen Arm. »Und erklär mir bitte, wieso ich an deinen Sachen überall Dämonenblut rieche.« Er zerrte mir die Jacke von der Schulter und brachte den blutverschmierten Riss an meinem Ärmel sowie die drei hellrosa Narben auf meinem Arm zum Vorschein. »Und wie du daran gekommen bist.«


  Du musst ihm überhaupt nichts erzählen, sagte irgendetwas in meinem Kopf. Es war eine Mischung aus meiner Stimme, der von Talbot und der neuen Stimme, die ich zuvor schon gehört hatte. Und sie hatte recht.


  Ich riss meinen Arm aus Gabriels Umklammerung. »Ich muss dir überhaupt nichts erzählen. Du bist nicht mein Vater. Ganz gewiss bist du auch nicht mein Bruder. Du bist noch nicht mal wirklich mein Lehrer.«


  Verglichen mit dir ist er nichts, sagte die Stimme.


  »Ich bin dein Freund, Grace. Ich bin vielleicht nicht dein Bruder. Aber du bist mir genauso wichtig, wie wenn ich’s wäre.«


  »Für mich bist du nichts.«


  »So betrachtest du also deine Freunde? Als ›nichts‹? Der Junge, der angegriffen wurde, ist doch ein Freund von dir. Ist er für dich ebenfalls nichts?«


  »Pete Bradshaw ist nicht mein Freund!« Er ist ein Hurensohn, der alles verdient, was mit ihm geschehen ist. Die Stimme hatte recht; Pete hatte es verdient. »Es geschieht ihm ganz recht.«


  »Wie bitte?« Gabriel wich einen Schritt zurück und rieb über seinen ringlosen Finger. »Bist du das gewesen, Grace?« Er sah ängstlich aus, so als befürchtete er, ich würde ihn schlagen.


  Gabriel ist ein Feigling.


  »Nein. Ich habe Pete nicht angegriffen. Meine Zeit wäre dafür viel zu schade.« Ich zog die Jacke wieder über meine Schulter. »Ich habe wichtigere Dinge zu tun.«


  »Wieso war dann dein Geruch im Dōjō?«


  »Weil ich da trainiert habe.«


  »Trainiert? Daniel hat mir gesagt, ihr würdet gar nicht mehr trainieren.«


  »Ich war nicht mit Daniel dort. Der Junge, mit dem ich mich fortgeschlichen habe, er ist ein Hund des Himmels … und der letzte der Saint Moons. Zumindest der echten Saint Moons. Nicht so ein Feigling wie du, der nur den Namen benutzt, aber nichts tut, um sich ihn zu verdienen.«


  Gabriels Augen wurden größer. »Das ist völlig unmöglich, Grace. Don war der letzte Saint Moon. Alle anderen wurden getötet, als …«


  »Als du untätig zugesehen hast, wie Caleb Kalbi sie tötete. Nun, du hast dich geirrt. Nathan Talbot hat überlebt. Er war drei Jahre alt, als er mit ansehen musste, wie seine Eltern abgeschlachtet wurden. Und das alles nur, weil du nichts tun wolltest.«


  Eine Sekunde lang stand Gabriel mit offenem Mund da. »Mir wurde gesagt, der Junge sei aufgrund seiner Verletzungen gestorben …«


  »Nein, ist er nicht. Und jetzt ist er ein Hund des Himmels. Er hat mir alles beigebracht, was er weiß. Du magst vielleicht Angst davor haben, deine Kräfte für irgendwas einzusetzen, aber ich bin nicht so ein Feigling wie du. Ich bin jetzt auch ein Hund des Himmels. Und während du dich hier versteckst und dir die Hände nicht schmutzig machen willst, habe ich Dämonen gejagt. Ich habe heute sogar den ersten getötet.«


  »Was hast du getan?«, brüllte er. Sein Körper zitterte. Er wich einen weiteren Schritt zurück und atmete tief ein. »Nein. Das darf nicht sein. Du verlierst dich an den Wolf.«


  »Ich verliere mich nicht. Ich habe einen Dämon getötet, keinen Menschen oder Urbat. Ich kenne den Unterschied. Ich bin nicht so dumm, wie du denkst.«


  Gabriel zuckte vor Schmerz zusammen; er presste seine Handflächen zusammen und schloss die Augen. Dann holte er tief Luft und atmete sie zwischen seinen Zähnen wieder aus. »Du bist wahnsinnig dumm, wenn du glaubst, dass dich das Töten nicht verändert«, sagte er leise. »Auch wenn du nur einen Dämon tötest. Die Fähigkeit, eine Existenz auszulöschen und jemanden mit eigenen Händen umzubringen, gibt dir ein Gefühl der Macht. Und wenn du dieses Machtgefühl nicht eindämmst, wird es zu Stolz. Schon bald wirst du glauben, dass du besser als alle anderen bist. Überlegen. Oder du fühlst dich plötzlich bloß wütend, weil du nicht mehr ausrichten kannst. Das sind exakt die Gefühle, von denen sich der Wolf ernährt – die ihn stärker machen. Und bevor du weißt, wie dir geschieht, verlierst du dich.« Er streckte die Hand aus, um meine Schulter zu berühren. »Der Wolf spricht mit dir. Ich kann es spüren. Wir verlieren dich bereits.«


  Ich wehrte seine Berührung ab. »Hör auf, so was zu sagen! Wieso kannst du nicht einfach an mich glauben? Wieso kannst du nicht akzeptieren, dass nicht jeder Hund des Himmels dem Fluch erliegt, nur weil es dir passiert ist?«


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte Gabriel.


  »Ja.«


  »Weil ich in achthundertunddreißig Jahren noch keinen einzigen echten Urbat getroffen habe, der letztlich nicht dem Fluch des Wolfs erlag.«


  Seine Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich keuchte und trat einen Schritt zurück, wobei ich gegen die Tischkante stieß.


  »Jeder Einzelne von uns wird scheitern, Katherine – genau wie du.«


  »Ich bin nicht Katherine. Ich bin nicht deine Schwester. Und ich bin kein Schwächling wie du.«


  Gabriel knurrte. »Ich hätte dich sofort zu Sirhan bringen sollen, als ich zu euch kam. So wie er befohlen hat. Ich dachte, ich könnte dir die Reise ersparen, wenn ich rausfände, wie es um dich bestellt ist. Aber ich werde dich jetzt zu ihm bringen. Sag deinen Freunden auf Wiedersehen. Ich weiß nicht, wann du zurückkommen wirst.«


  »Mich wegbringen?« Sirhan hatte Gabriel befohlen, mich zu ihm zu bringen?


  Sie sind hinter dir her. Er lässt dich glauben, dass du ihm vertrauen kannst, aber das kannst du nicht.


  »Bist du derjenige, vor dem mich Jude zu warnen versucht hat? Bist du derjenige, der hinter mir her ist?« Ich versuchte mich an ihm vorbeizudrücken, um aus dem Raum zu kommen, doch er rührte sich nicht.


  Gabriel legte seine Hände auf meine Schulter. »Nein, Grace. Das habe ich nicht gemeint. Ich bringe dich zu Sirhan, damit wir dir helfen können.«


  Ich riss meinen Arm hoch und rammte ihn Gabriel in den Brustkorb. Er flog zur Seite und knallte gegen die Wand. »Du bringst mich nirgendwohin«, knurrte ich und stürzte aus dem Raum.


  Später


  
    
  


  Ich rannte.


  Raus aus dem Freizeitzentrum, vorbei an den Schülern auf der Treppe, vorbei am Bus und am Wagen meines Vaters, der gerade auf den Parkplatz gefahren kam, hinaus auf die Straße. Ich wusste, dass Gabriel durchaus in der Lage war, mich zu verfolgen. Aber ich wusste auch, dass er es nicht tun würde.


  Er ist schwach.


  Er lügt.


  Du bist besser als er.


  Ich beschleunigte meine Schritte, lief immer schneller und kraftvoller. Bei jedem Schritt klatschte der Rucksack gegen meinen Rücken. Ich wich Fußgängern und Autos aus und sprang über alles hinweg, was sich mir in den Weg stellte. Ich wusste, dass die Leute auf mich zeigten, mit offenem Mund stehen blieben, um dem Mädchen nachzublicken, das rannte, als wäre ein Monster hinter ihm her. Doch es war mir egal. Ich musste einfach weiterrennen.


  Ich war losgerannt, weil Gabriel gesagt hatte, er wolle mich wegbringen. Doch das Monster, vor dem ich jetzt floh, bestand aus den Worten, die er zuvor geäußert hatte. Sie verfolgten mich wie ein Dämon seine Beute: In achthundertunddreißig Jahren habe ich noch keinen einzigen echten Urbat getroffen, der letztlich nicht dem Fluch des Wolfs erlag.


  Diese Worte suchten mich heim. Genauso wie der bebende Schmerz in meinen Muskeln, der nicht nachlassen wollte, egal, wie schnell ich rannte. Egal, wie hart ich meine Schritte auf das Pflaster hämmerte, egal, wie sehr ich meine Kräfte willkommen hieß. Nichts konnte diesen Schmerz mehr besiegen. Mit jedem Gedanken, der durch meinen Kopf raste, wurde er nur stärker und stärker.


  Gabriel lag total falsch. Er konnte mir nicht helfen. Er verstand mich nicht. Er hatte kein Recht zu sagen, dass ich scheitern würde. Er kannte mich doch überhaupt nicht!


  Du bist besser als er!


  Doch ich konnte nicht vergessen, was er gesagt hatte – dass alle Hunde des Himmels am Ende scheiterten. Gabriel musste unrecht haben. Das Scheitern war nicht unvermeidbar. Warum hätte Gott die Hunde des Himmels überhaupt erschaffen, wenn sie alle versagten?


  Nein, du bist nicht wie sie, sagte die Stimme. Du bist etwas Besonderes. Du bist die Göttliche.


  Ja. Ja, ich war anders. Die Urbats dachten, dass man nicht geheilt werden konnte, ohne zu sterben. Doch ich hatte Daniel gerettet. Ich hatte ihn geheilt.


  Ich war etwas Besseres.


  Daniel wusste das.


  Gabriel hatte versucht, es Daniel vergessen zu lassen, hatte versucht, Daniel gegen mich aufzuhetzen. Aber Daniel hatte einmal an mich geglaubt.


  Er liebte mich.


  Ja, Daniel liebt dich. Er ist derjenige, der dich am meisten liebt. Erinnere ihn daran. Geh zu ihm.


  Mein Körper drehte sich in eine andere Richtung. Ich lief nach Oak Park. Ich kann es nicht erklären, ich kann es nicht beschreiben, aber jeder Teil in mir musste jetzt Daniel finden, musste ihn sehen, spüren, berühren. Musste wissen, dass er mich immer noch brauchte.


  Ich rannte weiter, bis ich die Stufen zu Daniels Souterrainwohnung erreichte und vor seiner Tür zusammenbrach. Ich sank auf den Zementboden und zitterte wie das hellorange Espenlaub, das das Haus umgab. Mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, es würde gleich in meiner Brust explodieren. Ich war noch nie so weit und so schnell gelaufen. Der schreckliche Schmerz in mir verkrampfte meine Muskeln wie in einem Todeskampf.


  Die Tür wurde geöffnet, und ich hörte, wie Daniel meinen Namen sagte, als er mich in seine Arme nahm. »Gracie, was machst du hier? Ist alles in Ordnung?«


  Ich wollte, dass Daniel diesen Schmerz in mir linderte, wollte beweisen, dass Gabriels Meinung über mich falsch war, doch es reichte mir nicht, Daniels Stimme zu hören und sein Gesicht zu sehen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub meine Finger in seinem struppigen Haar. Ich küsste seine Wange, küsste ihn auf das Kinn und dann hinter sein Ohr.


  »Oh, ich freue mich auch, dich zu sehen«, murmelte er. »Was ist mit dir los …?«


  Ich presste meine Lippen auf seinen Mund und küsste ihn mit solcher Macht, dass er rückwärts in seine Wohnung stolperte. Mit dem Fuß stieß ich die Tür zu, dann ließ ich meinen Rucksack fallen und drückte mich fest an Daniel. Ich bedeckte ihn mit Küssen, sog mit jedem schweren Atemzug seinen Mandelduft ein, doch es war noch immer nicht genug. Nicht genug, um den Schmerz abzutöten.


  Ich küsste ihn noch intensiver. Meine Hände fuhren an seinen Armen entlang und ertasteten die Stärke seiner Muskeln unter dem Hemd. Daniels Umarmung wurde fester, als er meinen Kuss erwiderte. Seine Hände streichelten meinen Rücken, dann zog er mir die Jacke von den Schultern. Ich sackte zusammen. Seine Hände waren an meiner Taille, hielten mich dann an den Hüften fest.


  In seiner Berührung konnte ich das Verlangen nach mir spüren, doch es war noch immer nicht genug, um den Schmerz zu lindern. Noch immer brauchte ich mehr. Ich verstärkte meinen Kuss und benutzte mein Körpergewicht, um ihn zum Bettsofa zu manövrieren, das nur ein paar Meter hinter uns stand.


  Daniel hielt inne, als seine Kniekehlen den Rand der Matratze berührten. Er zögerte, als ich meinen Druck verstärkte. Er löste die Lippen von meinem Mund und flüsterte: »Was hast du vor, Grace? Ich dachte, wir wollten noch warten.«


  Du kannst nicht mehr warten.


  »Ich kann nicht mehr warten«, sagte ich, die Stimme in meinem Kopf wiederholend.


  Ich schob Daniel weiter. Seine Knie wurden weich und er setzte sich auf die Bettkante. Ich kletterte auf seinen Schoß, küsste ihn leidenschaftlich, ließ meine Finger über die Knöpfe seines Hemds streichen und seine Brust- und Bauchmuskeln unter dem Stoff ertasten.


  Der Schmerz in meinen Muskeln wogte plötzlich wie eine Art fremde Energie durch meinen Körper. Ich spürte, wie sie mein Herz umschloss und wie eine gekrallte Hand zudrückte. Dieses Gefühl hatte ich vorher schon einmal verspürt. Ich wusste, was es bedeutete. Etwas anderes übernahm die Kontrolle.


  Ein kleiner Teil meines Gehirns befahl mir aufzuhören, befahl mir abzubrechen, bevor es zu spät war – doch ich konnte nicht. Ich wollte Daniel mehr als alles, was ich zuvor begehrt hatte.


  Ich brauchte ihn.


  Dann verschling ihn doch!, brüllte die fremde Stimme in meinem Kopf.


  Und bevor ich wusste, was geschah, hatte ich die Zähne gefletscht und meine Hände zerrten kratzend an Daniels Kragen. Ich zerriss sein Hemd, sodass die Knöpfe durch die Luft flogen. Ich konnte spüren, wie Daniel nach meinen Händen fasste, konnte hören, wie er mich zu beruhigen versuchte, aber das ließ mich nur umso wilder nach ihm greifen. Es schien, als beobachtete ich mich selbst aus der Zimmerecke heraus. Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich mich wie ein Monster verhielt.


  »Stopp!«, brüllte Daniel. Er packte meine Schultern und stieß mich von sich herunter. Ich landete neben ihm auf dem Bett. Er sprang von der Matratze auf und seine Arme nahmen eine Verteidigungshaltung ein. Er war bereit zu kämpfen, wenn es nötig war. »Beruhige dich, Grace. Du bist nicht du selbst. Reiß dich zusammen.«


  Ich rollte zur Seite und keuchte in seine Bettdecke hinein. Mein Körper zitterte und bebte, so als ob irgendetwas unter meiner Haut versuchte, sich den Weg an die Oberfläche zu erkämpfen. Ich schrie und fasste nach meinem Hals auf der Suche nach dem Mondstein. Er war nicht da.


  »Wo ist er, Grace?«, fragte Daniel. Seine Stimme klang eindringlich. »Wo ist dein Mondstein?«


  »Mein Rucksack«, brachte ich keuchend hervor.


  Ich hörte ein raschelndes Geräusch, dann spürte ich pulsierende Wärme auf meinem Rücken. Daniel saß neben mir und presste den Stein auf die nackte Haut meines Nackens. Ich ließ die beruhigende Wärme durch meinen Körper strömen und die Dunkelheit ablösen, die in mein Herz gekrochen war. Das wilde Zucken meiner Nerven verebbte zu einem Zittern.


  Ich sah zu Daniel auf. Sein zerrissenes Hemd stand offen und enthüllte drei lange rote Kratzer auf der Haut über seinem Schlüsselbein, dort wo meine Fingernägel ihn erwischt hatten. Doch es war der Ausdruck auf seinem Gesicht, der meine Augen mit Tränen füllte.


  Er sah nicht mich dort auf dem Bett liegen.


  Er sah den Wolf.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 21

      

    

  


  Die schreckliche Grace


  
    
  


  Zehn Minuten später


  
    
  


  Ich hockte mich so weit wie möglich von Daniel entfernt an den Rand der Matratze, umklammerte den Mondstein in meiner Hand und wiegte mich im Rhythmus seines Pulsierens vor und zurück. Daniel rutschte vorsichtig zu mir herüber und streckte die Hand nach dem zerrissenen Ärmel meines Hemds aus.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte fass mich nicht an.« Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben, wollte vermeiden, dass ich ihm womöglich erneut wehtat.


  »Wie konnte das passieren, Grace?« Daniels Stimme überschlug sich ein wenig. Versuchte er, seinen Zorn zu dämpfen? »Ich begreife nicht, wie der Wolf so viel Kontrolle über dich erlangen konnte.« Seine Stimme krächzte wieder. »Das ist alles mein Fehler. Gabriel hatte recht. Ich hätte niemals anfangen dürfen, dich zu trainieren. Ich dachte, das hier würde nicht passieren, wenn ich dir zeige, wie du deine Balance halten kannst. Es ist meine Schuld. Ich habe dein Training nicht rechtzeitig beendet.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Gib dir nicht die Schuld. Ich bin verantwortlich, nicht du. Ich habe nicht mit dem Training aufgehört …« Meine Lippen zitterten und ich konnte nicht weitersprechen. Ich hatte schon reichlich Tränen vergossen, doch jetzt überkamen mich weitere Schluchzer.


  »Was meinst du damit? Was hast du getan? Was ist mit deinem Arm passiert? Und warum zum Teufel …?« Er brach ab, so als wollte er sein Temperament zügeln. »Warum hast du deinen Mondstein nicht getragen?«


  Eine Million Lügen rauschten durch meinen Kopf, eine Million Entschuldigungen, mit denen ich Daniel hätte erklären können, warum ich den Mondstein, meine Absicherung, nicht trug. Doch wozu sollte ich noch weiter lügen?


  »Ich hab ihn abgenommen, um meine Identität zu verbergen. Ich habe ein Mitglied dieser Bande von unsichtbaren Dieben gestellt. Sie nennen sich die Shadow Kings. Ich habe ihn getötet. Er war ein Dämon und ich habe einen Pfahl durch sein Herz getrieben.«


  Ich hörte, wie Daniel scharf die Luft einsog.


  »Doch eigentlich habe ich den Mondstein abgenommen, weil ich beweisen wollte, dass ich ihn nicht brauche.« Ich schüttelte den Kopf. »Das war ein Fehler.«


  Gabriel hatte doch recht.


  Wie alle anderen verlor ich mich an den Wolf.


  Ich hatte den Wolf in meinen Kopf und mein Herz gelassen und er hatte versucht, meine Persönlichkeit zu übernehmen. Er hatte mich die Person verletzen lassen, die ich am meisten liebte. Ich war nicht stärker. Ich war nicht besser. Ich war nicht anders.


  Die Matratze bewegte sich, als Daniel aufstand. Ich konnte seine Schritte hören, als er neben das Bett trat. Dann blieb er erst wieder stehen, als er auf der anderen Seite des Zimmers angekommen war. »Hilf mir zu verstehen, was du da sagst. Du bist ganz allein der Bande nachgegangen? Wozu sollte das gut sein?«


  »Weil ich Jude finden wollte. Ich wollte meine Familie wieder vereinen. Ich bin dieser Bande gefolgt, weil ich nicht wusste, wie ich ihn sonst hätte finden können. Du wolltest mir nicht helfen. Weder du noch Gabriel noch mein Vater. Und dann habe ich jemanden getroffen, der mir helfen wollte. Ich habe das alles nicht allein getan. Ich habe jemanden getroffen, der an mich glaubte.«


  »Wie meinst du das, du hast jemanden getroffen? Von wem redest du, Grace?«


  »Sein Name ist Nathan Talbot. Er ist ein Dämonenjäger. Ein Hund des Himmels. Ich habe ihn im Depot kennengelernt, als ich mit April dort gewesen bin. Er hat uns bei einer Streiterei beschützt. Er trainiert mich. Er bringt mir die Dinge bei, die du mir nicht beibringen konntest.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wegen deines Verhaltens in letzter Zeit. Du wolltest, dass ich normal bin. Und weil ich wusste, dass es dich nur aufgeregt hätte. Du hättest dir bloß Sorgen gemacht. Ich hatte Angst, du würdest versuchen, mich aufzuhalten …«


  »Verdammt richtig, ich mache mir Sorgen!«, brüllte Daniel. »Du verbirgst Geheimnisse vor mir. Geheimnisse, die tödlicher sind, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.« Er schlug mit der Hand gegen die Wand. »Du triffst irgendeinen mysteriösen Typen, der behauptet, dich trainieren zu können. Woher wusste er überhaupt, was du bist? Woher willst du wissen, dass er nicht derjenige ist, vor dem Jude dich zu warnen versuchte? Derjenige, der hinter uns her ist? Weißt du eigentlich, wie dumm du gewesen bist?«


  »Hör auf!« Ich sprang aus dem Bett und blickte ihn an. »Talbot ist nicht hinter mir her. Wir sind mehrmals allein zusammen gewesen. Hätte er mich verletzen wollen, dann hätte er es längst tun können. Er will mich nicht umbringen, er will mir helfen. Er glaubt daran, dass ich eine Heldin werden kann. So wie du einst ein Held gewesen bist.«


  Daniel lehnte sich gegen die Wand und krallte die Hände in die Strähnen seines struppigen Haars. »Es ist also mein Fehler. Ich konnte dir nicht geben, was du wolltest. Da hast du woanders danach gesucht.«


  »Sag das nicht, Daniel. Ich liebe dich.«


  »Aber du vertraust mir nicht.« Er nahm die Hände vom Kopf und ließ sie herabsinken. »Du hast mehr Vertrauen zu einem völlig Fremden als zu mir.«


  »Du bist derjenige, der mir nicht vertraut. Was hast du in den letzten anderthalb Wochen gemacht? Katie? Mishka? In irgendwelchen Kneipen abgehangen? Oder noch etwas ganz anderes, das ich mir nicht mal vorstellen kann? Talbot lügt mich zumindest nicht an!«


  Daniel sah mir in die Augen. »Sag mir, Grace. Ist da irgendwas zwischen dir und diesem Talbot? Irgendwas, das übers Training hinausgeht?«


  »Nein«, flüsterte ich. Dann blitzte in meinem Kopf die Erinnerung auf, wie Talbot mich zu küssen versucht hatte und wie sich seine Lippen dicht an meiner Wange angefühlt hatten.


  Das Schuldgefühl war mir anscheinend anzusehen, denn Daniel wandte den Blick ab und legte eine Hand an die Stirn. Sein ganzer Körper bebte, als ob er versuchte, einen Schmerz zurückzuhalten. Dann sackte er an der Wand zusammen.


  »Nein, Daniel. Nein.« Ich wollte zu ihm laufen und ihn umarmen, hatte jedoch Angst, dass er mich einfach nur wegstoßen könnte. Jetzt wurde es mir klar: Jede Verbindung, die ich zu Talbot gehabt haben mochte, jeder Strang, der mich an ihn geknüpft hatte, war im Vergleich zu meinen Gefühlen für Daniel nur oberflächlich und hohl. Ein Nichts gemessen an der Tatsache, wie ich mich fühlte, wenn ich Daniel diesen Schmerz verursachte.


  »Es ist überhaupt nicht so, wie du denkst. Er hat versucht, mich zu küssen. Ich habe Nein gesagt, aber er hat es trotzdem versucht.«


  »Was sagst du da?« Daniel sprang auf und schnappte sich die Motorradschlüssel vom Tisch. »Bring mich zu ihm. Wo ist er?«


  »Nein, Daniel. Was um alles in der Welt würdest du damit erreichen? Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Bring mich zu diesem Bas…«


  »Um was zu tun? Er ist ein Urbat. Du könntest überhaupt nichts tun.«


  »Ich kann mehr Unheil anrichten, als du glaubst.«


  »Daniel, bitte«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Talbot ist mein Freund und mein Mentor. Das ist alles.«


  »Nein, Grace. Das ist nicht alles. Wenn dir dieser Typ geraten hat, deinen Mondstein abzulegen, dann ist er nicht das, was er zu sein behauptet. Er sollte wissen, dass du ohne den Stein nicht stark genug bist.«


  Seine Worte schmerzten, weil sie der Wahrheit entsprachen. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich dachte, ich könnte ein Hund des Himmels werden. Ich dachte, ich könnte es mit den Shadow Kings aufnehmen und Jude finden. Doch alles, was ich geschafft habe, ist, dich zu verletzen. Du hast recht. Ich bin nicht stark genug. Ich habe versagt.«


  Und Gabriel hat ebenfalls recht.


  Scheitern ist unvermeidbar.


  Daniel seufzte. Die Schlüssel baumelten an seinem Finger. Dort, wo ich es zerrissen hatte, stand sein Hemd offen, und ich betrachtete seine perfekt geformte Brust, die sich beim Atmen hob und senkte.


  Und dann sah ich es: seine perfekt geformte, unverletzte Brust.


  »Daniel«, sagte ich, machte einen Schritt auf ihn zu und versuchte, genauer hinzusehen. »Was ist mit den Kratzern auf deiner Brust passiert?«


  Daniel blickte auf sein Brustbein und zog dann eilig die Enden seines zerrissenen Hemds zusammen, um die Stelle auf seiner Haut zu verbergen – dort, wo noch vor ein paar Minuten die Male sichtbar gewesen waren, die ich ihm in meiner Raserei zugefügt hatte. »Es ist nichts«, murmelte er und versuchte sich abzuwenden.


  »Das ist keineswegs nichts.« Ich fasste nach der Hand, die sein Hemd zusammenhielt, und zog sie von seiner Brust weg. Ich hatte recht. Die Kratzer waren verschwunden. Nur drei blasse weiße Narben zeugten noch von ihrer Existenz. »Was geschieht hier, Daniel? Was hat das zu bedeuten?«


  Ich griff nach seinem Arm und zog an dem ausgefransten Verband, der die Stiche verbarg, mit denen er im Krankenhaus genäht worden war. Ich fürchtete, dass er protestieren und sich aus meinem Griff zu lösen versuchen würde, aber als ich den Verband abzog, sackte er nur wieder gleichgültig an der Wand zusammen.


  Es war nichts zu sehen. Nicht einmal eine Narbe.


  »Was passiert hier?«, wollte ich wissen.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Daniel. Er strich über seinen unverletzten Arm. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Aber du wusstest, dass es passiert. Du bist wütend auf mich, weil ich Geheimnisse vor dir verberge, und du versteckst das hier vor mir?«


  »Ich wollte es dir noch nicht sagen …«


  »Weil du mir nicht vertraust?« Es war eine idiotische Frage, das war mir klar. Ich wusste, dass ich mich in letzter Zeit auch nicht gerade besonders vertrauenswürdig gezeigt hatte, aber das hier war ein viel zu großes Ding, um es vor mir zu verstecken. »Oder weil du denkst, dass ich zu schwach bin, um damit umzugehen?«


  Daniel antwortete nicht.


  »Kommen alle deine Kräfte zurück?«, fragte ich.


  »Ja. Langsam. Aber sie entwickeln sich.«


  »Oh, mein Gott.« Ich wich zurück, bis meine Beine die Kante des Betts streiften. »Heißt das etwa, dass du nicht geheilt bist? Bedeutet es …?«


  Scheitern ist unvermeidbar … Es gibt gar keine Heilung?


  »Ich weiß nicht …«, setzte Daniel an, wurde aber von einem lauten Klopfen an der Wohnungstür unterbrochen.


  »Grace Divine!«, rief eine aufgebrachte Stimme. »Wenn du da drin bist, komm sofort raus, falls du das Tageslicht je wieder erblicken willst!«


  Dad?


  »Komm sofort da raus, junge Dame!«, rief er. »Wenn es sein muss, schlage ich die Tür ein.«


  Ich blickte Daniel an. Er zog sein Hemd erneut vor der Brust zusammen; seine Augen huschten über das zerwühlte Bett. Wir wussten beide, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


  »Geh«, sagte er.


  Mein Herz tat so weh, wie ich es mir niemals hätte vorstellen können. Irgendetwas war zwischen Daniel und mir zerbrochen, und ich wollte nicht gehen, ohne es zu reparieren.


  »Es ist nicht vorbei.«


  Ich hörte, wie sich der Türknauf drehte. Ich schnappte mir meinen Rucksack und stürzte auf die Tür zu, noch bevor der Türknauf sich weiterdrehen konnte. Dann öffnete ich, trat vor meinen wütenden Vater und zog die Tür wieder zu, bevor er irgendetwas sehen konnte.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 22

      

    

  


  Der Große Böse Wolf


  
    
  


  Im Auto


  
    
  


  Ich hatte nicht gewusst, dass mein Vater so laut schreien konnte – oder so lange. Anscheinend hatte Gabriel ihn über meine Eskapaden der letzten zwei Wochen informiert und ihm erzählt, wie ich vor ihm weggerannt war. Den ganzen Weg nach Hause schimpfte Dad; dann saßen wir noch eine ganze Weile in der Einfahrt im Wagen, weil er noch nicht fertig war. Ich war es müde geworden, meine Geschichte zu erzählen, und als Dad anfing, nach Einzelheiten zu fragen, ratterte ich wie ein Roboter alles herunter, was sich in der letzten Woche abgespielt hatte – bis auf die Ereignisse, bei denen meine Lippen in irgendeiner Form eine Rolle gespielt hatten. Als ich fertig war, hatte ich nichts mehr zu sagen, und ließ bloß Dads weitere Schimpftiraden über mich ergehen. Dad war normalerweise immer so ausgeglichen und versöhnlich, dass mir die ganze Szene völlig surreal vorkam.


  Ich konnte spüren, wie die Stimme des Wolfs versuchte, sich einen Weg in meinen Kopf zu bahnen und mich dazu zu bringen, Dads Worten mit aller Schärfe entgegenzutreten. Ich hasste mich selbst dafür. Für den Wolf wäre es so einfach gewesen, mich alles vergessen zu lassen, was von Bedeutung war, wenn auch nur für ein paar Augenblicke. Was wäre geschehen, wenn Daniel mich nicht hätte davon abhalten können, ihn zu verletzen? Ich hätte alles verloren. Mit beiden Händen hielt ich den Mondsteinanhänger fest an mich gepresst und drängte den Wolf so gut es ging beiseite. Ich durfte ihn auf keinen Fall wieder irgendeine Kontrolle über mich gewinnen lassen.


  Ich zuckte nicht mal mit der Wimper, bis Dad den Wagen in die Garage fuhr und dann seinen Tonfall zu einem weichen, traurigen Beinahe-Flüstern absenkte. »Was mich am meisten enttäuscht, Grace, ist die Tatsache, dass du glaubtest, Jude allein finden zu müssen. Wenn du nicht so sehr mit dir selbst beschäftigt gewesen wärst, hättest du mitbekommen, dass Gabriel und ich die Innenstadt nach deinem Bruder abgesucht haben. Wir wussten bereits von den Shadow Kings.«


  Ich biss mir auf die Lippe und nickte. Wieso wollte ich deswegen am liebsten heulen? »Wirst du zulassen, dass Gabriel mich zu seinem Rudel bringt?«


  Dad schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.«


  Ein erleichtertes Schluchzen kam zitternd über meine Lippen. »Dann habe ich vermutlich Hausarrest.«


  Dad stieß ein spöttisches Lachen aus. »Diese Art von Hausarrest wird mit nichts vergleichbar sein, was du vorher erlebt hast.«


  Während der restlichen Woche


  
    
  


  Dad hatte keine Witze gemacht. Ich stand nicht nur unter Hausarrest, sondern wurde jeden Tag von ihm zur Schule gebracht und wieder abgeholt. Jede Mittagspause musste ich mit Gabriel im Klassenraum verbringen, wo er mir die Feinheiten des Tai Chi und der Meditation beibrachte. Er hatte das Projekt der Barmherzigen Samariter abgeblasen. Die anderen Schüler wurden dazu abkommandiert, im Day’s Market zu helfen und die große Wiedereröffnung des Ladens vorzubereiten.


  Gleichwohl wurde ich von meinem Vater darüber informiert, dass ich meiner Mutter bei der Vorbereitung der Verkaufsstände auf dem Halloween-Straßenfest zu helfen hätte, um auf diese Weise meinen Anteil am Sozialprojekt abzuleisten. Um das Maß voll zu machen, vernagelte Dad mein Schlafzimmerfenster und nahm mir mein Handy weg – wenn ich mir schon nicht die Mühe gemacht hatte, dranzugehen, wenn es ›unbedingt erforderlich war‹, dann verdiente ich auch nicht, ein Handy zu besitzen.


  Ich hatte den Zettel mit Talbots Telefonnummer verloren. Da ich jetzt kein Handy mehr hatte, gab es keine Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten und ihm zu erzählen, was passiert war.


  Was mich allerdings vor dem Hintergrund des Hausarrests am meisten auf die Palme brachte, war die Tatsache, dass Daniel, obwohl wir uns in der Zwischenprüfungswoche befanden, am Tag nach unserem Streit nicht in der Schule erschien. Auch nicht am folgenden Tag oder dem danach. Als ich zur Abwechslung ein paarmal nicht den Atem meiner Eltern im Nacken spürte, rief ich ihn von unserem Festnetz an. Doch er ging nicht dran. Und ich hatte nicht die geringste Möglichkeit, zu seiner Wohnung zu kommen, um nachzusehen, ob es ihm gut ging.


  Am Mittwoch passte ich April nach dem Kunstunterricht ab und entschuldigte mich nachdrücklich für meinen Wutanfall, nachdem sie mich bei Gabriel verpetzt hatte – schließlich hatte sie das Richtige getan. Sie verzieh mir sofort, klang aber mehr als enttäuscht, als ich ihr sagte, dass ich nicht länger vorhätte, die Superheldin zu spielen.


  »Bist du sicher?«, fragte sie. »Ich hab total tolle Kostüme entworfen.«


  »Sie hätten bestimmt ganz klasse ausgesehen«, erwiderte ich. »Aber ich kann das nicht länger tun. Ich weiß nicht, wie ich meine Kräfte aktivieren kann, ohne die Kontrolle zu verlieren. Ich kann dieses Risiko nicht noch mal eingehen.«


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Talbot nicht derjenige war, vor dem Jude mich zu warnen versucht hatte. Es ergab einfach keinen Sinn. Aber je länger ich keinen Kontakt zu ihm hatte, desto mehr stellte ich seine Methoden infrage. Klar, er hatte mir gezeigt, wie ich meine Kräfte aktivieren konnte, doch nur, indem er mich Wut und Angst benutzen ließ – also genau die Dinge, die den Wolf stärker werden ließen. Mittlerweile kam es mir so vor, als wüsste ich überhaupt nicht mehr, wie ich meine Kräfte anwenden konnte, ohne dem Wolf allzu viel Kontrolle zu überlassen. Und warum hatte Talbot gewollt, dass ich meinen Mondsteinanhänger ablegte? Jetzt trug ich ihn rund um die Uhr, duschte sogar mit ihm und hatte angesichts dessen, was ich Daniel angetan hatte, furchtbare Angst davor, ihn je wieder abzunehmen.


  Wie hatte Talbot es so lange geschafft, nicht dem Wolf zu verfallen? Insbesondere, ohne dabei einen eigenen Mondstein zu tragen? War Talbot tatsächlich so viel stärker, als ich es war? Oder hatte Daniel recht – war Talbot vielleicht wirklich nicht der, für den er sich ausgab?


  


  Auch wenn ich Gabriels Gesellschaft nicht sonderlich schätzte, so muss ich zugeben, dass ich mich auf unsere gemeinsamen Tai-Chi-Übungen freute. Sie gehörten zu den wenigen ruhigen Momenten des Tages, in denen ich den Mondstein loslassen konnte und nicht dagegen ankämpfen musste, dass sich der Wolf meiner Gedanken bemächtigte. Ein Teil von mir wünschte, ich hätte meinen Stolz schon früher heruntergeschluckt und zugelassen, dass Gabriel mich unterrichtete.


  Während unserer Übung am Donnerstag brach ich schließlich mein gegen Gabriel gerichtetes Schweigegelübde und fragte ihn, ob er irgendetwas über Daniels Abwesenheit wusste.


  Er stand in einer T-Stellung, die Arme parallel nach vorn ausgestreckt. Dann glitt er in eine andere Position und sagte, Daniel ›suche nach Antworten‹.


  »Antworten worauf?«, fragte ich.


  »Das weißt du selbst ganz genau.« Mehr wollte er offenbar nicht sagen. In seiner Stimme lag so viel Enttäuschung, dass ich mir vorkam, als stünde ich am Fuß einer Grube und blickte einen unmöglich zu erklimmenden Fels hinauf.


  Ich wandte mich ab und musste den plötzlichen Drang bekämpfen, Gabriels Beine unter ihm wegfegen und ihn quer durch den Gemeindesaal schleudern zu wollen.


  Offenbar war nicht abzusehen, dass wir beide bald zu Freunden würden.


  Am Freitag war Daniel noch immer nicht in der Schule aufgetaucht. Und als Sheriff Ford und Hilfssheriff Marsh an unserer Tür erschienen und fragten, ob ich wüsste, wo er sei, wurde mir klar, dass er sich auch nicht in seiner Wohnung aufhielt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn seit Montag nicht gesehen.«


  »Wissen Sie, wo er Sonntagabend war?«, fragte Marsh.


  »Wieso?«


  »Wir suchen nach möglichen Hinweisen im Zusammenhang mit dem Angriff auf Peter Bradshaw. Wir glauben, dass er etwas mit dem Tod von Tyler zu tun hat, deshalb befragen wir noch mal ein paar Leute.«


  »Ich habe am Abend mit ihm telefoniert. Er war mit Sicherheit zu Hause«, sagte ich, obwohl ich mir mittlerweile über gar nichts mehr sicher war.


  Verdammt, bei allem, was in den letzten Tagen geschehen war, hätte ich selbst diejenige sein können, die Pete angegriffen hatte. Vielleicht hatte ich es unter dem Einfluss des Wolfs getan und konnte mich nicht mehr daran erinnern. So, wie Jude Maryannes Leiche attackiert hatte, ohne zu wissen, dass er es gewesen war.


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Sheriff.


  »Ja.«


  Sheriff Ford fragte mich noch ein paar andere Dinge und gab mir dann seine Visitenkarte, für den Fall, dass mir noch irgendwas einfiel.


  Ich wollte nur, dass Daniel nach Hause kam, und konnte an nichts anderes denken. Gabriel hatte gesagt, dass Daniel nach Antworten suche – doch was war, wenn er meinetwegen gegangen war?


  Was war, wenn er plante, nicht mehr zurückzukommen?


  Halloween


  
    
  


  Der restliche Freitag verlief ohne eine Nachricht von Daniel. Wenn am folgenden Abend nicht das Halloween-Straßenfest stattgefunden hätte, wäre ich wohl den ganzen Samstag im Bett geblieben. Das Fest war wirklich das Letzte, wozu ich Lust hatte. Doch Mom zuckte nicht mal mit der Wimper, als ich ihr sagte, ich würde mich nicht wohlfühlen.


  »Hol den Korb mit Paradiesäpfeln und stell ihn in den Corolla«, ordnete sie an. »Ich werde jetzt rüberfahren und das Dekorationskomitee beaufsichtigen. Such dir ein Kostüm, und dann möchte ich, dass du die Erfrischungen an den Stand bringst.«


  »Ein Kostüm? Ernsthaft? Ich soll ein Kostüm tragen?«


  »Alle verkleiden sich. Du siehst nur albern aus, wenn du es nicht machst.« Mom trug einen Kimono, den Großvater Kramer im vorletzten Sommer von einer Reise nach Japan mitgebracht hatte. Sie hatte sogar ihr Haar zu einem perfekten Knoten im japanischen Stil aufgesteckt. Sie hob James auf, der bereits in seinem Kostüm aus Wo die wilden Kerle wohnen steckte. Es war aus weißem Fleece, hatte einen buschigen braunen Schwanz und eine Kapuze mit langen, spitzen Ohren. James klatschte in die Hände und rief: »Nasst die nilden Kerle nos!«


  Ich lachte. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte ich ein wenig Freude. James war so ziemlich das Niedlichste, was ich je gesehen hatte.


  »Ich hab’s ihm beigebracht«, sagte Charity, als sie mit einem Karton karierter Tischdecken in Schwarz und Orange an mir vorbeilief. Sie trug ein Engelskostüm mit glitzernden Flügeln und einer weißen Toga. Es war immer eine Art Tradition in der Divine-Familie gewesen, sich an Halloween zu verkleiden. Eine Tradition, von der ich anscheinend in diesem Jahr ausgeschlossen war.


  »Ich habe aber kein Kostüm«, protestierte ich, als alle zur Tür hinausgingen.


  »Dann such dir eins«, sagte Mom. »Und komm ja nicht zu spät mit den Erfrischungen.«


  Als sie gegangen waren, versuchte ich, unsere Kostüme zu finden. Dann fiel mir ein, dass alle unsere Halloween-Kartons für das Straßenfest zu Katie Summers gebracht worden waren. Nachdem ich ungefähr zwanzig Minuten den Lagerraum durchforstet hatte, gab ich auf und rief April an.


  »Ich bin so froh, dass du dich bei mir gemeldet hast«, sagte April, als sie kurze Zeit später mit ihrem Schminkbeutel, einer kleinen Tasche und einem Schmuckkästchen mein Zimmer betrat. »Ich bin exakt die Richtige für dich.«


  Mein Vater saß unten im Arbeitszimmer und war mit irgendetwas beschäftigt. Ich fand, dass er nichts gegen Aprils Besuch einwenden konnte, zumal ihre Unterstützung ja im Prinzip dazu diente, dass ich Mom auf dem Straßenfest half.


  »Ich bin echt ratlos«, erklärte ich. »Ich hab schon überlegt, mir ein Paar Socken mit einer Sicherheitsnadel an den Pullover zu heften und als ›Statische Aufladung‹ zu gehen«.


  April verdrehte die Augen, eine Hand auf ihrer polyesterbedeckten Hüfte. Ihr paillettenbesetztes Tanktop glitzerte im Schein meiner Lampe, ihre blonden Locken waren zu irgendeiner seltsamen Haarskulptur à la Lady Gaga arrangiert. Ich mochte mir kaum vorstellen, wie viele Dosen Haarspray sie benutzt hatte, um alles zusammenzuhalten. »Bei Halloween geht es darum, die ungezügelte Wildheit deines inneren weiblichen Wolfs herauszulassen«, betonte sie.


  Ich erschauderte angesichts ihrer schrecklichen Wortwahl. »Ich bezweifle, dass das so eine gute Idee ist.«


  »Dann aber wenigstens ein bisschen von sexy Kätzchen.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf. »Keine Sorge, ich werde dich schon einkleiden.« Sie nahm ein Bündel aus blaurotem Stoff aus der Tasche. »Ich hab während der letzten Tage an diesem Entwurf gearbeitet. Aber als du gesagt hast, dass du dieses Superheldending nicht mehr machen wolltest, hatte ich schon befürchtet, dich niemals darin zu sehen.« Sie reichte mir das Bündel und suchte dann in der Tasche nach etwas anderem.


  Ich hielt mir die Sachen an: ein winziges, blaukariertes Etuikleid und ein robustes Cape mit roter Kapuze. Ich hatte diese Sachen schon einmal gesehen. Auf einem Bild, das auf Aprils Kommode stand und von einer Vater-Tochter-Kostümparty in ihrer Grundschule stammte. Es war das einzige Bild ihres Vaters im gesamten Haus.


  »Ich hatte mir überlegt, die Superhelden-Initialen auf der Rückseite des Capes aus Juwelen zu formen, aber da wir noch nichts entschieden hatten, hab ich’s gelassen.«


  »Ist das etwa dein Rotkäppchen-Kostüm?«, fragte ich fassungslos. »Warst du nicht zehn Jahre alt, als du das getragen hast? Glaubst du nicht, dass es viel zu klein ist?«


  »Ganz genau«, erwiderte April Grinsekatze.


  Also mal ehrlich, ich weiß wirklich nicht, wie April mich immer dazu bringt, solche Dinge zu tun. Auf dem Bild hatte ihr das Kleid bis über die Knie gereicht. Als ich es überzog, klebte der Stoff förmlich an Brust und Hüfte und reichte kaum bis auf die Oberschenkel. Das dazugehörige Cape mit der roten Kapuze bedeckte gerade meinen oberen Rücken. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, die fleischfarbene Strumpfhose zu diesem Outfit zu tragen, wäre ich mir mehr oder weniger komplett nackt vorgekommen.


  April holte einen Lockenstab aus ihrer Tasche und verabreichte meinem bereits natürlich gelockten Haar etwas mehr ›Pow‹, wie sie es bezeichnete. Dann lackierte sie meine Fingernägel in einem zum Kleid passenden Hellblau. Als sie ein Paar lange rote Lederstiefel mit hohen Absätzen aus der Tasche zog, hatte ich allerdings das Gefühl, dass sie nun doch etwas über das Ziel hinausschoss. Es waren die Stiefel, in denen ich im Depot kaum hatte laufen können.


  Mit äußerstem Zweifel betrachtete ich mich im Spiegel. »So kann ich nicht aus dem Haus gehen.«


  »Doch, das kannst du«, sagte April, während sie neben mir stand und eine Unmenge Eyeliner auf ihre Augenlider verteilte. »Dieses Outfit ist der Knaller.« Sie flitzte an meinen Schreibtisch, warf den Eyeliner in ihren Kosmetikbeutel und nahm dann zwei Armbänder aus ihrem Schmuckkästchen. »Was denkst du? Würde Lady Gaga Weißgold oder Gelbgold tragen?« Sie hielt die beiden verschiedenfarbigen Armbänder hoch. Das eine war ein mit Goldperlen besetzter Armreif, das andere war das Armband, das sie im Club verloren hatte. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie Talbot dieses Armband in der Hand gehalten hatte.


  »Ich dachte, dieses Armband sei aus Silber.«


  »Oh, die Armbänder, die ich auf meiner Website verkaufe, sind aus Silber. Aber dieses Original hier habe ich mir aus Weißgold anfertigen lassen. Als persönliche Vergünstigung für die Designerin.« April kramte in ihrem umfangreichen Kästchen herum und zog ein Schmuckstück heraus, das fast genauso aussah wie ihr Armband. »Du solltest es tragen. Es passt perfekt zu deinem Kostüm. Aber vergiss nicht zu erwähnen, dass es aus meiner Herbstkollektion stammt, falls dich jemand danach fragen sollte.« Sie kam wieder zu mir herüber und legte mir das Armband um. »Perfekt!«, kreischte sie. »Genau der Look, den ich im Kopf hatte. So unschuldig und doch gleichzeitig total taff. Rotkäppchen und Wonder Woman in einer Person.«


  »Hmm.« Ich sah mich kurz im Spiegel an: kleines blaues Etuikleid, rotes Cape, langes lockiges Haar, Stiefel mit hohen Absätzen und ein Silberarmband. »Tja, das ist wahrscheinlich ohnehin das letzte Mal, dass ich aus dem Haus darf. Dann wenigstens mit einem tollen Auftritt.«


  Auf dem Straßenfest, kurz vor Sonnenuntergang


  
    
  


  Wow. Daniel und Katie hatten sich bei der Gestaltung der Poster und der Dekorationen für das Halloween-Fest wirklich selbst übertroffen. Es wirkte, als wäre Tim Burton nach Rose Crest gekommen und hätte die Main Street in einen Drehort für einen seiner Filme verwandelt. Alle Stände waren mit leuchtend farbigen Stoffen ausgekleidet und die Poster mit einer Schrift bedruckt, die irgendwie an Spinnen erinnerte und bestimmt von Daniel entworfen worden war. Da Daniel noch immer nirgendwo zu finden war, hoffte ich, dass Katie über eine ganze Kompanie von Helfern verfügte, die ihr beim Aufbau zur Seite standen.


  Die Straße war von zahlreichen Autos gesäumt, die alle mit verschiedenen Motiven geschmückt waren und als Kulisse für das übliche Süßes-oder-Saures-Spiel der Kinder dienten. Angesichts der verkleideten Massen, die bereits die Bürgersteige bevölkerten und sich die Spiel- und Verkaufsstände ansahen, schien es, als ob die ganze Stadt auf den Beinen war.


  Mr. Day stand, wie ein Ladenbesitzer aus dem 19. Jahrhundert gekleidet, vor dem Supermarkt und verteilte anlässlich der großen Wiedereröffnung Gutscheine an die Passanten. Als wir mit unseren Erfrischungen vorbeikamen, strahlte er April und mich an. Viele Kunden hatten sich bereits zum Einkauf im Laden eingefunden.


  Mom war so sehr damit beschäftigt, alle herumzuscheuchen, dass sie mein Kostüm zuerst gar nicht bemerkte. Als es ihr schließlich auffiel, hatten April und ich bereits den Paradiesapfel-Stand übernommen. An Moms Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass sie wahrscheinlich einen hysterischen Anfall bekommen und mich nach Hause geschickt hätte, wenn wir mittlerweile nicht von der Hälfte der Damen des Sonntagsschulgremiums umgeben gewesen wären. Zum Glück kam auch noch Mrs. Ellsworth vorbei, die ihr als Fee verkleidetes Mädchen auf dem Arm trug. Sie lächelte und sagte: »Du siehst ja hinreißend aus.«


  Wahrscheinlich galt ihre Bemerkung James in seinem Wolfskostüm, der an meinem Rocksaum zupfte und darum bettelte, zu den mit Süßigkeiten überladenen Autos gebracht zu werden. Ich nahm ihn auf den Arm und griff mit der anderen Hand nach einem Korb mit Paradiesäpfeln. »Ich lasse James eine Runde Süßes-oder-Saures spielen und versuche, unterwegs ein paar von denen hier zu verkaufen.«


  »Danke«, sagte Mom. Sie wischte sich mit ihrem Kimonogürtel über die Stirn und zählte das Wechselgeld für Amber Clark und ihren Freund ab. »Aber sieh zu, dass er nicht zu viele Süßigkeiten bekommt.«


  James und ich machten uns auf den Weg. »Nur ich und mein großer böser Wolf«, sagte ich und setzte ihn mit seinem für die Süßigkeiten gedachten Beutel auf dem Bürgersteig ab. James gab ein leises Knurren von sich und stürzte dann auf eins der ersten Autos zu, bei denen es etwas zu ergattern gab. Ich folgte ihm mit meinem Korb. Wir blieben bei jedem Auto stehen. Alle Leute amüsierten sich über James und sein niedliches Kostüm, und ich verkaufte nach ungefähr jeder dritten Süßigkeit, die er bekam, einen Paradiesapfel. Als wir am Ende der Main Street ankamen, hatte ich nur noch ein halbes Dutzend übrig. Wir wollten gerade auf die andere Straßenseite wechseln, als Charity mit ein paar Freundinnen zu uns herüberkam, um mir Äpfel abzukaufen.


  Ich verteilte drei Äpfel und zählte das Wechselgeld ab. James zerrte wieder an meinem Kleid und versuchte, mich für noch mehr Süßigkeiten weiter über die Straße zu ziehen, als ich hinter mir einen Kunden hörte, der »Wie viel?« fragte.


  »Zwei Dollar pro Stück«, erwiderte ich und gab Angela Leonard drei Dollar Wechselgeld zurück.


  »Und wenn ich den ganzen Korb nehme?«, fragte der Typ hinter mir.


  Ich blickte über die Schulter und ließ fast den Korb fallen. »Talbot?«


  Da stand er, in einem gelbblaukarierten Flanellhemd und verblichenen Jeans, ohne sein sonst übliches Baseballcap. Er lächelte mich zaghaft an, doch seine grünen Augen wirkten besorgt und ernst.


  »Was machst du hier?«


  »Seh’ mir das Straßenfest an«, sagte er und winkte Charity und ihren Freundinnen zu. Dann beugte er sich dicht zu mir und flüsterte: »Du musst mit mir kommen, Grace. Sofort.«


  »Was? Ich kann nicht. Ich hab meinen Bruder dabei.«


  James zog an meiner Hand, zeigte auf weitere Süßigkeiten und machte wieder sein kleines knurrendes Geräusch.


  »Nein. Wie. Süß«, befand Mimi Dutton. »Ihr seht ja so niedlich aus. Guck mal, Angela, Rotkäppchen, der Wolf und der Förster.« Sie zeigte auf Talbot.


  Talbot brachte ein Lächeln zustande und machte eine Kopfbewegung, als wollte er in die Richtung deuten, in die ich mit ihm gehen sollte. Jetzt, formte er mit den Lippen.


  Charity warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wo ist Daniel?«


  »Ich weiß nicht.«


  Talbot legte seine Hand auf meinen Arm. »Wenn die jungen Damen uns kurz entschuldigen«, sagte er. »Grace, du musst mir bei etwas helfen.«


  James fing an zu jammern und lief weiter die Straße hinunter. Ich stürzte ihm nach und erwischte ihn an der Kapuze seines Wolfskostüms.


  »Wow«, sagte Charity. »Das war ja schnell.«


  Ich schüttelte mich kurz. Ich hatte gar nicht vorgehabt, meine Kräfte zu benutzen. Dann hob ich James auf. Er trat nach meinen Beinen und quengelte nach Süßigkeiten. »Charity, kannst du ihn mal nehmen?«


  »Aber Mom hat gesagt, dass ich mit meinen Freundinnen rumhängen kann. Ich hab schließlich keinen Hausarrest.«


  »Nur ein paar Minuten, okay?« Ich sah Talbot an. »Wir sind doch gleich wieder da, oder?«


  »Klar«, sagte er und nickte Charity zu. »Ich entführe deine Schwester nur für eine Minute.«


  »Na, was soll’s.« Charity nahm mir James ab und ließ sich von ihm zu Gabriel schleifen, der wie ein Mönch angezogen war und aus einem Plastikkessel Snickers verteilte.


  Bevor er mich entdecken konnte, verschwand ich mit Talbot um die nächste Ecke. »Was ist denn los?«


  Talbot fasste meinen Arm. »Wir müssen hier weg«, sagte er. »Du und ich. Jetzt sofort.«


  »Was? Wieso?«


  »Ich hab jetzt keine Zeit, das zu erklären. Wir müssen einfach nur los.« Mit einem Schraubstockgriff umklammerte er meinen Ellbogen und führte mich zum Parkplatz hinter Lyman’s Baumarkt. Überall standen Autos, doch wir waren die einzigen Menschen auf dem Parkplatz. »Wir müssen hier weg, bevor sie dich finden.« Talbot zog mich weiter zu einem alten blauen Pick-up. Er parkte in zweiter Reihe unter einer in der Dämmerung leuchtenden Straßenlaterne. Schon aus der Entfernung konnte ich sehen, dass der Wagen mit Sachen beladen war, die wie eine Campingsausrüstung aussahen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, bohrte meine Stiefelabsätze in den Asphalt und löste meinen Arm aus Talbots Griff. »Wenn du mir nicht sagst, was los ist, gehe ich nirgendwohin.«


  »Sie sind hinter dir her, Grace«, raunte er. Er klang genau wie Jude, als er mich mit seinem Anruf gewarnt hatte. »Du bist in Gefahr. Die Shadow Kings kommen hierher. Jetzt. Und ich kann sie nicht aufhalten. Sie werden die Stadt auf den Kopf stellen, bis sie dich finden. Aber vielleicht können wir fliehen. So weit wie möglich wegfahren und uns irgendwo in den Wäldern verstecken. Ich weiß nicht. Wir müssen bloß weg von hier.«


  »Sie kommen hierher? Genau hierhin? Ich muss meine Familie warnen.«


  »Wir haben keine Zeit!«


  »Meine Schwester ist da mit meinem kleinen Bruder. Und meine Eltern. Die ganze Stadt. Wenn die Shadow Kings hierherkommen, muss ich sie warnen. Ich muss Gabriel oder meinen Vater finden.« Ich drehte mich um und wollte gerade den Parkplatz verlassen.


  »Nein!«


  Talbot kam mir nach. Er fasste nach meinem Cape und zog mich ruckartig an sich. Ich schrie auf und ließ meinen Korb fallen. Die Paradiesäpfel kullerten über die Straße.


  »Die sind mir alle egal«, sagte er. »Das Einzige, was hier zählt, bist du.«


  »Es ist meine Familie!« Wie konnte er bloß wollen, dass ich sie nicht warnte? Ich würde James auf gar keinen Fall schutzlos zurücklassen, das hatte ich ihm versprochen. »Ich werde sie nicht der Gefahr überlassen.«


  »Jetzt steig in den verfluchten Wagen!«, rief Talbot und packte mein Handgelenk. Das Silberarmband grub sich in meine Haut. Er zerrte mich zu seinem Pick-up, doch plötzlich schrie er auf und ließ meinen Arm los.


  Ich schaute auf seine Hand. Auf der Handfläche hatte sich eine rote Strieme in der Länge meines Armbands gebildet und Blasen geworfen. Das Silber hatte ihn versengt.


  »Talbot?« Ich wich zurück. Die ganze Zeit hatte ich angenommen, dass er genau wie ich war. Ein Urbat, der sich noch nicht verwandelt hatte. Jetzt wurde mir klar, dass es nicht stimmte.


  Talbot blickte auf seine Hand und sah dann mich an. Seine Augen funkelten im Licht der Straßenlaterne. Ein leises Knurren drang über seine Lippen. »Steig ein, Grace. Ich möchte dir nicht wehtun.«


  Ich wich noch einen Schritt zurück. Mein Stiefelabsatz rutschte auf dem Kies etwas weg. »Was ist hier los? Wer bist du?«


  »Jemand, dem man nicht trauen kann«, antwortete eine vertraute Stimme von irgendwo aus der Nähe.


  Ich wirbelte herum und sah ungläubig zu, wie ein großer, breitschultriger Typ zwischen zwei Autos auf dem Parkplatz hervortrat. Er sah so anders aus und doch gleichzeitig so vertraut! Das einst kurze Haar war ihm bis über das Kinn heruntergewachsen, das normalerweise rasierte Gesicht von einem Dreitagebart bedeckt. Es gab ihm das Aussehen eines verwilderten Haustiers.


  »Jude?«


  Talbot stieß einen Fluch aus und krallte seine unverletzte Hand um meinen Ellbogen. »Wir müssen gehen. Jetzt!«


  »Beweg dich, Grace.« Jude hielt mir seine Hand hin. »Geh so weit wie möglich von Talbot weg.«


  »Ihr kennt euch?« Ich sah zu Talbot, der sich ein bisschen geduckt hatte. Mit einem Fauchen lösten sich seine Lippen von den Zähnen. Er wirkte wie ein Wolf, der versuchte, einen Eindringling aus seinem Revier zu vertreiben. »Du hast gesagt, du kennst ihn nicht.«


  »Hör nicht auf ihn«, knurrte Talbot.


  Jude lachte. »Talbot ist ein Lügner, Grace. Das ist seine Masche. Er lässt dich glauben, dass du ihm vertrauen kannst, aber das kannst du nicht.«


  Talbot war derjenige, vor dem mich Jude mit seinem Anruf warnen wollte? Wie war das überhaupt möglich?


  »Er ist ein richtiger Betrüger«, sagte Jude.


  Ich erinnerte mich plötzlich daran, was der Gelal zu mir gesagt hatte, kurz bevor … kurz bevor Talbot in den Raum gestürzt war und ihn unterbrochen hatte: Wenn du das Rudel finden willst, warum fragst du dann nicht ihren Hüter? Der Kerl ist ein richtiger Betrüger, findest du nicht?


  Betrüger? Sollte das bedeuten, dass er ein Schwindler war? Und Hüter? Auch das Wort hatte ich vorher schon mal gehört. Gabriel hatte es erwähnt. Ein Hüter war der Beta eines Werwolfrudels.


  Mein Magen fühlte sich an, als würde ich dreißig Meter auf einer Achterbahn in die Tiefe sausen. »Du bist einer von ihnen«, sagte ich zu Talbot. »Du bist einer von den Shadow Kings.« Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu lösen, doch er wollte meinen Arm nicht loslassen.


  »Steig in den Wagen!« Er stieß mich gegen die Beifahrertür. »Wir müssen jetzt los, bevor der Rest …«


  Ein lautes Heulen zerriss die abendliche Stille – dann noch eins und noch eins. Panisch blickte sich Talbot nach dem Ursprung der Geräusche um. Sein Griff lockerte sich.


  »Komm hierher, Grace!«, rief Jude.


  Ich trat Talbot mit meinem Absatz vors Schienbein, riss mich los und rannte zu meinem Bruder. Jude umarmte mich kurz, schob dann die Tür eines in der Nähe stehenden Vans auf und schubste mich hinein. »Hier drin bist du sicher«, sagte er und schob mit einem Knallen die Autotür zu.


  Auf dem Vordersitz saßen zwei Typen. Ich ignorierte sie und kroch auf den hinteren Sitz, um aus dem Rückfenster schauen zu können. Ich sah gerade noch, wie vier Gestalten wie aus dem Nichts auftauchten und sich auf Talbot stürzten. Er versuchte, einen der Typen abzuwehren, verschwand aber dann aus meinem Blickfeld, als alle vier gleichzeitig über ihm waren. Ich hörte ihn vor Schmerz aufschreien. Ich rückte vom Fenster weg.


  Ein paar Sekunden später öffnete sich die Wagentür. Jude kletterte in den Van. Zwei der anderen Typen kamen hinterher und zogen Talbots schlaffen Körper mit sich herein. Sie warfen ihn auf den Wagenboden. Seine Augen waren geschlossen. Eine Wunde an seiner Stirn blutete. Ich hätte zwar Angst vor ihm haben sollen, konnte aber nicht anders, als mich wegen seiner flachen Atmung zu sorgen.


  »Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte ich Jude. »Was ist hier los?«


  »Wir bringen ihn zum Alpha.« Jude trat mit seinem Stiefel nach Talbot, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag. Dann sah er wieder zu mir; seine Augen leuchteten hell. »Zusammen mit dir, Schwesterchen.«


  »Was?«


  Einer der Typen, der Talbot hereingeschleppt hatte, stürzte sich auf mich. Ich versuchte ihn abzuwehren, konnte aber nicht entkommen. Er packte meinen Hals. Ich sah nur noch die auf seine Fingerknöchel tätowierten Buchstaben S und K, bevor er mir seine Faust ins Gesicht rammte und alles schwarz wurde.
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  Das Lagerhaus


  
    
  


  In einem dunklen, dunklen Flur


  
    
  


  Ich erwachte von schrecklichen Kopfschmerzen und dem Gefühl, von jemandem weggetragen zu werden, auf den Arm genommen wie ein Welpe. Was sicherlich der Art und Weise vorzuziehen war, mit der die beiden stämmigen Typen neben mir Talbot über den Zementfußboden schleiften.


  Dem leisen Stöhnen, das aus seinem Mund kam, konnte ich entnehmen, dass er nicht völlig bewusstlos war. Allerdings auch nicht bei ausreichendem Bewusstsein, um seine Verletzungen abheilen zu lassen. Noch immer rann Blut aus der Wunde auf seiner Stirn, verteilte sich über die Augenbrauen und lief ihm in die Augen. Aus irgendeinem Grund ärgerte es mich, dass ihm niemand das Blut vom Gesicht abwischte.


  Ich fühlte mich immer noch benommen und versuchte, meine Arme zu bewegen, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen – in dem Moment wurde mir klar, dass meine Hände mit irgendeiner Schnur hinter meinem Rücken festgebunden waren. Auch meine Beine waren gefesselt. Ich fing an, gegen die Arme anzukämpfen, die mich da festhielten, doch ihr Druck verstärkte sich nur. Ich wurde nicht wie ein Welpe herumgetragen, ich wurde gefangen gehalten.


  Irgendwo in der Nähe hörte ich leise Musik – und Stimmen. Ich versuchte zu schreien, doch meine Zunge fühlte sich dick und schwer an. Ich schmeckte Blut. Wahrscheinlich hatte ich mir auf die Zunge gebissen, als mich dieser Gelal bewusstlos geschlagen hatte. Immer noch konnte ich die sauren Ausdünstungen wahrnehmen, außerdem einen deutlichen Hundegeruch sowie den typischen Akh-Gestank, der mir fast die Galle hochkommen ließ. Die Mischung war so ekelerregend, dass ich fast das Bedürfnis verspürte, mir noch fester auf die Zunge zu beißen.


  Stattdessen brachte ich alle noch verbliebene menschliche Kraft auf und schrie so laut und so lange ich konnte. Als ich fertig war, hörte ich lediglich einen der Typen neben mir lachen.


  »Bei der Musik hört dich keiner«, sagte Jude. Ich merkte plötzlich, dass er derjenige war, der mich trug. »Und selbst wenn, es würde niemanden interessieren. Der Ort hier gehört den Shadow Kings.«


  »Wo sind wir?«


  Jude antwortete nicht. Aufgrund der stickigen Luft und dem Mangel an natürlichem Licht zog ich die Schlussfolgerung, dass wir uns unter der Erde befanden. Ein paar nackte Glühbirnen hingen an der Decke und warfen dunkle Schatten durch den Korridor. An einer Ecke bogen wir ab und die Musik erstarb. Dann kamen wir durch eine Tür und befanden uns anscheinend in einem Lastenaufzug. Waren wir in einem Lagerhaus?


  Der Aufzug setzte sich rumpelnd in Bewegung und fuhr nach oben. Dann öffnete sich die große Fahrstuhltür und Jude trug mich aus dem Aufzug. Die Luft war hier weniger stickig, roch aber wesentlich schlimmer. Ich kniff die Augen zusammen und nahm die grellen, fluoreszierenden Lichter sowie die Geräusche in mir auf. Über uns war eine Treppe, und während Jude mich um sie herumtrug, blickte ich auf und sah, dass sie zu einer Galerie und einem Büroraum mit verdunkelten Fenstern führte.


  Vor mir erstreckte sich ein riesiger Raum, der wie eine Mischung aus Lagerhaus und Clubhaus einer Studentenverbindung wirkte. In der Mitte war der Raum leer, doch in einer Ecke stand ein Plasmafernseher, der fast so groß wie ein Lastwagen schien. Drumherum standen Sofas und Sitzsäcke. Ganz in der Nähe stand ein Billardtisch und an der gegenüberliegenden Wand war ein großes Warenhausregal angebracht. Vier Fächer übereinander und je fünf nebeneinander. In jedem Fach lag eine dünne Matratze und eine Decke, so als hätte irgendjemand Etagenbetten hergerichtet.


  Was mich jedoch am meisten erschreckte, waren die ungefähr vierzehn Teenager, die auf den Sofas und Sitzsäcken hockten, auf den Betten herumlümmelten oder Billard spielten. In einem der Typen am Billardtisch erkannte ich den grobschlächtigen Kerl wieder, der sich mit Tyler im Depot wegen des Videospiels gestritten hatte. Der Kerl, der ihn wahrscheinlich umgebracht hatte.


  Jude brüllte irgendetwas, das nach einem Befehl klang, und plötzlich unterbrachen alle Typen im Raum ihre jeweiligen Beschäftigungen und eilten herbei. Sie standen da wie Soldaten, deren Hauptmann unverhofft die Baracke betreten hat.


  Meine Wolfssinne waren bereits erwacht, aber mein ganzer Körper zitterte in furchtbarer Vorahnung, als ich dieses Rudel von Kerlen in Augenschein nahm. Mindestens vier von ihnen waren Akhs, was ich an ihren klauenartigen Fingernägeln erkannte, und wenigstens fünf, ausgehend von ihrem Geruch, Gelals. Was wohl bedeutete, dass es sich bei den restlichen sechs um Urbats handelte.


  Da war ich also. Ich hatte die Gang gefunden. Nur eben nicht so, wie ich es beabsichtigt hatte.


  Ich war eine Gefangene in der Höhle der Shadow Kings.


  Die meisten der Typen standen mit geneigtem Kopf wie große, tätowierte Bretter da. Andere wirkten angesichts von Talbot und der Art, wie ihn der Gelal in die Mitte des Raums schleifte, leicht beunruhigt. Der kleinste der Jungen, der an dem riesigen Bildschirm mit einem Videospiel beschäftigt gewesen war, sah aus, als wäre er nicht älter als vierzehn. Einen kurzen Augenblick blickte er mit neugierigem Gesichtsausdruck zu mir, wandte sich aber ab, als Jude ihn anknurrte.


  Jude trug mich in die Mitte des Lagerhauses und ließ mich ohne Umschweife auf den Boden fallen. Ohne mich schützen zu können, landete ich mit einem harten Aufprall neben Talbot, der kniete und seinen Kopf so weit geneigt hatte, das er fast den Boden berührte.


  »Wir sind zurück, Vater!«, rief Jude zur Galerie hinauf, von der aus man das ganze Lagerhaus überblicken konnte. »Und es war so, wie ich es mir gedacht habe. Talbot hat versucht, ihr bei der Flucht zu helfen.«


  Ich schielte zu Talbot hinüber, ohne den Blick von der verdunkelten Galerie über uns abzuwenden. Hatte er wirklich versucht, mir zu helfen?


  Talbots Schultern sackten zusammen, aber dann hob er den Kopf und blickte zur Galerie hinauf. Die Verletzung auf seiner Stirn war jetzt ein wenig verheilt. »Jude hat unrecht!«, rief er, an wen auch immer dort oben gerichtet. »Ich wollte das Mädchen zu dir bringen. Durch Judes Einmischung wäre sie beinahe entkommen.« Er richtete sich auf seinen Knien auf und reckte sich so weit wie möglich der Galerie entgegen. »Ich würde dich niemals enttäuschen, Vater. Viele Monate habe ich dir treu gedient. Wie du befohlen hast, habe ich das Mädchen wochenlang beobachtet und dieses Täuschungsmanöver durchgeführt. Ich habe ihren alten Lehrer aus dem Weg geräumt, als er begann, zu viele Fragen zu stellen. Habe den Fahrer, mit dem sie zusammenarbeiten sollte, erledigt und seinen Platz eingenommen. Sie hat mir vertraut, und ich hatte sie genau da, wo wir sie haben wollten.« Voller Stolz reckte er sein Kinn in die Höhe. »Ich bin dein Hüter und dein treuester Diener. Wie könnte irgendein wertloses Mädchen daran etwas ändern? Es bedeutet mir nichts.«


  Talbots Worte schmerzten. Die Situation war schon schrecklich genug. Doch zu hören, was er wirklich von mir dachte, zu begreifen, dass er alles eingefädelt hatte, fühlte sich an, als ob man mir Säure auf eine frische Wunde träufelte. Wahrscheinlich hatte Talbot auch versucht, Pete Bradshaw zu töten. Warum, wusste ich nicht. Und was hatte er mit meinem eigentlichen Fahrer und dem armen Mr. Shumway gemacht?


  Die einzige Sache, die mich allerdings mehr als Talbots Betrug verwirrte, war Judes Beteiligung an allem. Ich hatte angenommen, dass Jude von der Bande gefangen gehalten wurde und ihre Befehle gegen seinen Willen ausführen musste. Doch angesichts der Szene, die sich mir hier bot, war Jude kein Gefangener. Talbot war der Beta des Rudels, aber Jude hatte definitiv ein bestimmtes Maß an Einfluss und Kontrolle. Konnte ich vielleicht darauf hoffen, dass er bloß abwartete, bis er seinen Einfluss nutzen konnte, um mir zur Flucht zu verhelfen?


  Ich hatte die Regel Nummer eins gebrochen und in den letzten Wochen meine Deckung in mehrfacher Hinsicht vernachlässigt. Gegenüber dem Wolf. Gegenüber Talbot. Gegenüber Jude. Jetzt zahlte ich den Preis dafür.


  »Talbot lügt!«, rief Jude der Person zu, die sich offenbar oben auf der Galerie befand. »Er steht ihr bei. Sie wollten zusammen fliehen.«


  »Was Jude gehört hat, sollte nur dazu dienen, dass das Mädchen mir vertraut. Was auch der Fall gewesen wäre, wenn er nicht aufgetaucht wäre und dieses Chaos verursacht hätte. Meine Methoden müssen nicht von einem Besserwisser infrage gestellt werden.« Er richtete seinen Blick auf Jude. »Wie sehr du doch alles verdorben hast! Hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, die Spuren zu verwischen?«


  Jude starrte Talbot an. »Natürlich habe ich das.«


  »Genug!«, fauchte eine Stimme über uns, die von den Wänden des Lagerhauses widerhallte. Irgendetwas an dieser Stimme verursachte in mir den Wunsch, im Boden zu versinken. Sie gab mir das Gefühl, schutzlos zu sein und zerrissen zu werden. »Lasst Talbot frei. Jude, bring das Mädchen in den Raum. Dann kommst du zu mir und wir erörtern, warum du dich eingemischt hast.«


  Wie ein gescholtenes Hündchen zog Jude den Kopf ein. »Ja, Vater.«


  Talbot grinste Jude höhnisch an, als zwei der Gelals zu ihm traten und die Fesseln an seinen Knöcheln und Handgelenken durchtrennten. Er stand auf und streckte sich. Die Verletzung an seiner Stirn war jetzt völlig verheilt.


  Er wandte sich an die Jungs, die uns noch immer andächtig beobachteten. »Ich finde, wir haben uns eine Party verdient«, sagte er zu ihnen. »Lasst uns alle in den Club gehen.«


  »Aber wir dürfen doch niemals mitkommen«, krächzte der Jüngste mit pubertärer Stimme. Er deutete auf sich selbst und drei andere junge Teenies.


  »Betrachte das heute als deinen Glückstag, Ryan. Wir werden uns alle für eine Weile aus dem Staub machen.« Zum ersten Mal, seit wir Rose Crest verlassen hatten, sah er mich an. Seine Augen zeigten keinerlei Gefühl. »Wir wollen doch, dass genügend Zeit bleibt.«


  Genügend Zeit? Wofür?


  Talbot sah Jude an. »Worauf wartest du, Junge? Du hast den Vater gehört. Bring sie in den Raum.«


  Jude hob mich auf seine Arme und trug mich zu einer Tür mit der Aufschrift PAUSENRAUM. Das Schild musste aus der Zeit stammen, als das Lagerhaus noch in Betrieb gewesen war. Ich dachte daran, zu kämpfen und mich aus Judes Armen zu winden. Doch wohin hätte ich gehen können? Wie hätte ich überhaupt weglaufen können mit Fesseln an den Füßen? Außerdem, wenn ich mich gewehrt hätte, wäre jemand abkommandiert worden, um Jude zu helfen. Und das hätte bedeutet, dass ich keine Gelegenheit bekommen würde, allein mit ihm zu reden.


  Die Ausstattung des Raums bestand aus einem Tisch, ein paar Stühlen und einem alten grünen Kühlschrank. Dem Geruch nach zu urteilen, der von der Kühlschranktür herüberwehte, musste er mit halbaufgegessenen Pizzen und anderen Resten vollgestopft sein.


  Jude ließ mich auf einen der Stühle fallen. Er nahm ein Seil vom Tisch und fing an, mich zu fesseln. Ich starrte auf sein dunkelbraunes Haar, während er das Seil um meine Taille wickelte.


  »Warum tust du das?«, fragte ich ihn.


  Jude antwortete nicht. Er zog das Seil fester. Ich zuckte zusammen.


  »Dann hilf mir zumindest, das alles zu verstehen«, bettelte ich. »Wozu solltest du mich anrufen und vor den Shadow Kings warnen, wenn du die ganze Zeit für sie arbeitest?«


  Jude sah mich an. Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was redest du da? Ich hab dich nicht angerufen.«


  »Doch, hast du. Ich würde deine Stimme immer wiedererkennen.«


  Jude schüttelte den Kopf und befestigte das Seil am Stuhl.


  Wie kann er das bloß vergessen haben?


  »Du hast dir Sorgen um mich gemacht. Du hast mich aus Daniels Wohnung auf meinem Handy angerufen. Du hast gesagt, dass jemand hinter mir her wäre. Du hast sogar versucht, mich vor Talbot zu warnen – nur dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, von wem du redest. Du hast genau dasselbe gesagt wie auf dem Parkplatz hinter dem Baumarkt. Dass er mich glauben ließe, ich könne ihm vertrauen, es aber gar nicht wahr sei.«


  »Halt die Klappe!«, sagte Jude unwirsch. »Ich habe dich nicht angerufen. Versuch nicht, mich zu verwirren.«


  »Du hast mich angerufen. Was bedeutet, dass ich dir tief in deinem Innern noch wichtig bin. Mein Bruder ist irgendwo da drinnen.«


  »Halt’s Maul, hab ich gesagt!« Er hob die Hand, als wollte er mir ins Gesicht schlagen. »Ich würde niemals anrufen, um dich zu warnen.«


  »Aber das hast du getan. An dem Abend, als die Gang Mr. Day’s Supermarkt verwüstet hat. Ich wette, du hast dich einfach weggeschlichen, um mich zu finden.« Ich holte tief Luft. »Und am Montag hast du April eine SMS geschickt. Du hast sogar Kommentare auf ihrem Blog hinterlassen. Weißt du das nicht mehr?«


  Jude ließ seine Hand sinken und sah mich an. Ein fernes Echo der Erinnerung huschte über sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf und wich zur Tür zurück. »Vergiss nicht, laut zu schreien, wenn du jemanden vorbeikommen hörst.« Er deutete mit dem Daumen auf das zerbrochene Fenster. »Wäre doch zu schade, wenn Daniel dich nach diesem ganzen Aufwand nicht hört.«


  Er grinste und schloss beim Hinausgehen die Tür.


  Eine Falle!


  Eine Falle, um Daniel zu fangen.


  Sie verließen sich darauf, dass er mich finden würde. Sie hofften, dass er ihrer Spur bis hierher gefolgt war. Sie würden das Lagerhaus verlassen, sodass es aussah, als achteten sie nicht weiter darauf, und jetzt wollten sie, dass ich um Hilfe rief.


  Aber wieso waren sie so sicher, dass Daniel käme? Ich hatte ihn seit Tagen nicht gesehen. Ich wusste nicht mal, ob er überhaupt noch etwas mit mir zu tun haben wollte. Würde er überhaupt kommen, wenn er erfuhr, dass ich in Schwierigkeiten steckte?


  In meinem Herzen machten sich gleichermaßen Hoffnung und Furcht breit.


  Doch. Wenn Daniel derjenige ist, als den ich ihn kenne, dann kommt er zu mir. Unter welchen Umständen auch immer.


  Später


  
    
  


  Ich bewegte mich auf meinem Stuhl hin und her und versuchte, die Fesseln zu lockern. Ich musste auf eigene Faust hier herauskommen, bevor Daniel mich fand. Musste ihn finden, bevor er auch nur in die Nähe dieses Orts kam. Wenn ich doch in diesem Moment nur über James’ Entfesselungskünste verfügt hätte, mit denen er sich sonst aus seinem Kinderstuhl befreite. Bei diesem Gedanken wurde es mir schwer ums Herz. Ob ich meine Familie jemals wiedersehen würde?


  Meine Muskeln verspannten sich und schmerzten, trieben mich dazu, meine Fähigkeiten anwenden zu wollen. Doch ich traute meinen Kräften nicht länger. Ich traute mir selbst nicht. Was würde geschehen, wenn ich dem Wolf wieder zu viel Spielraum ließe und er die völlige Kontrolle übernähme?


  Allerdings war es wichtiger, hier rauszukommen, bevor Daniel in die Falle tappte. Ich musste das Risiko eingehen.


  Ich konzentrierte mich auf das leichte, warme Pulsieren des Mondsteinanhängers auf meiner Brust und leitete einen Teil der Kraft in meine Arme. Jetzt kämpfte ich härter gegen meine Fesseln. Die Seile zerrissen mir die Haut, aber ich hatte keine Zeit, irgendeine Kraft oder Selbstkontrolle für die Heilung meiner empfindlichen Wunden aufzubringen.


  Die Fesseln an meinen Armen mussten mit irgendeinem Metall verstärkt worden sein, denn trotz meiner Versuche lösten sie sich kaum. Wenn ich mich doch bloß davon hätte befreien können! Dann wären die Seile, die mich an den Stuhl banden, kein Problem mehr gewesen. Ich schaukelte zu heftig vor und zurück, sodass der Stuhl krachend nach hinten umfiel. Ich stieß mir den Kopf auf dem Zementfußboden, was meine grauenhaften Kopfschmerzen verstärkte, und hatte mir nun unter meinem eigenen Gewicht die Arme eingeklemmt. Ich nutzte den Schwung des Sturzes, um den Stuhl und mich selbst auf die Seite zu drehen. Doch jetzt saß eine meiner Schultern fest; mein Gewicht und das des Stuhls pressten sich schmerzhaft dagegen.


  Die ganze Situation erschien mir völlig hoffnungslos, doch ich gab nicht auf.


  Es fühlte sich an, als ob eine Stunde vergangen wäre, obwohl es wahrscheinlich nur ein paar Minuten gewesen waren. Das Lagerhaus war immer noch leer, zumindest nach dem zu urteilen, was ich hören konnte. Je weiter der Abend fortschritt, desto weniger Geräusche drangen von der Straße herein. Ich hatte kein Gefühl mehr in meinem eingeklemmten Arm und wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bevor ich überhaupt nichts mehr spürte.


  Ein paar weitere Minuten vergingen, dann hörte ich, wie die Tür zum Pausenraum quietschend geöffnet wurde. Ich reckte meinen Kopf in die Richtung des Geräuschs und erwartete, dass Jude oder Talbot nach mir sahen, entdeckte jedoch mit Schrecken, dass zwei Leute in den Raum geschlichen kamen. Der eine Mann trug ein Gewand mit brauner Kapuze – und der andere war Daniel.


  »Gracie«, sagte er und kam so leise wie möglich zu mir herüber.


  »Lauf weg!«, flüsterte ich. »Es ist eine Falle. Sieh zu, dass du hier rauskommst.«


  »Ich weiß. Du warst viel zu einfach zu finden. Aber wir müssen versuchen, hier wegzukommen.« Er stellte meinen Stuhl aufrecht hin und zerrte an den Fesseln. Sie gaben nicht nach.


  Der Mann in dem Kapuzengewand kramte in der Schublade des Tischs. Er nahm ein Sägemesser heraus und kam auf uns zu. Dann zog er die Kapuze von seinem Kopf und reichte Daniel das Messer.


  »Gabriel?« Ich sah zu, wie Daniel die Seile am Stuhl durchtrennte. »Was zum Teufel macht er hier?« Ich war für seine Hilfe zwar nicht undankbar, wunderte mich aber angesichts unserer Geschichte, dass er mitgekommen war.


  »Gabriel ist dir hierher gefolgt.«


  »Deine Mutter hat sich Sorgen gemacht, als sie dich auf dem Straßenfest nicht finden konnte«, erklärte Gabriel, während er sich an meinen Fußfesseln zu schaffen machte. »Dann sagte deine Schwester, dass sie gesehen hat, wie du mit einem Jungen die Main Street verlassen hast. Auf dem Parkplatz hinter dem Baumarkt habe ich deinen Korb gefunden und bin deiner Spur hierher gefolgt. Und dann habe ich sofort Daniel benachrichtigt.«


  »Gott sei Dank war ich schon auf dem Weg nach Hause«, ergänzte Daniel. »Ich war nicht weit von der City entfernt.« Er durchschnitt das letzte Seil und zog mich hoch.


  »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte ich.


  »Nein.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber ich habe gefunden, was ich brauche.«


  Einen Moment lang verlor ich mich in seinen tiefen dunklen Augen.


  »Wir sollten gehen«, mahnte Gabriel.


  »Richtig.« Daniel zog die Fesseln von meinen Gelenken ab und nahm mich bei der Hand. »Bleib so dicht wie möglich bei mir. Wir sind durch einen Durchgang im Depot hier reingekommen. Es gibt einen unterirdischen Gang, der die beiden Gebäude verbindet.«


  »Dann sind wir also in dem Lagerhaus neben dem Club?«


  Daniel nickte. »Bist du bereit? Wir müssen schnell laufen.«


  Ich dehnte meine Arme und Beine ein wenig und war froh, sie endlich bewegen zu können. »Sie werden uns wahrscheinlich auflauern.«


  »Das müssen wir abwarten.«


  Gabriel verließ als Erster den Pausenraum. Daniel und ich folgten ihm Hand in Hand. Wir blieben dicht an der Wand und sahen uns vorsichtig um. Alles war ruhig. Die Kasernenbetten waren leer. Ich blickte zur Galerie und den verdunkelten Fenstern des Büros nebenan hinauf. Wer immer dort vorher auch gewesen sein mochte, jetzt schien alles leer.


  Daniel verstärkte den Griff um meine Hand. »Da drüben ist ein anderer Ausgang. Sieht so aus, als ob er verschlossen ist. Aber wenn wir drei uns dagegenstemmen, bekommen wir ihn bestimmt auf. Der Durchgang ist mir zu riskant. Er ist viel zu eng.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Gabriel.


  »Fertig? Los.«


  Daniel und ich rannten auf die Tür zu, Gabriel folgte dicht hinter uns. Noch immer schien das Lagerhaus völlig verlassen. Schafften wir es tatsächlich hinaus? Daniel versuchte, das Vorhängeschloss mit einem Ruck abzureißen. Der Metallbügel bewegte sich nur leicht. Daniel schüttelte den Kopf. »Grace, schaffst du das?«


  Plötzlich spürte ich eine Vibration unter den Absätzen meiner Stiefel. Irgendetwas passierte innerhalb des Gebäudes. Ich sandte einen kleinen Kraftschub durch meinen Arm, griff nach dem Schloss und zerrte kräftig daran. Es zerbrach in meiner Hand. Dann hörte ich ein rasselndes Geräusch hinter uns. Daniel fasste nach dem Türknauf. Ich drehte mich um und blickte nach hinten. Die schwere Tür des Lastenaufzugs wurde hochgeschoben und eine Meute von Jungs kam auf uns zugelaufen. Die Tür öffnete sich noch immer nicht; sie musste auch von außen verriegelt sein. Daniel sammelte all seine Energie und trat wieder und wieder gegen die Tür. Dann versuchten wir es gemeinsam, und plötzlich hörte ich den Türbolzen durch den hölzernen Rahmen brechen. Durch einen Spalt in der Tür drang das Mondlicht zu uns herein. Doch bevor wir uns hinausdrängen konnten, war irgendjemand hinter Daniel und zog ihn zurück. Ich hörte Gabriel schreien, wusste aber, dass er nicht kämpfen würde. Jemand anderer packte mich von hinten.


  Ich erinnere mich, dass ich schrie. Ich erinnere mich, dass ich kämpfte. Ich erinnere mich, dass ich zusah, wie Daniel sich gegen seinen Angreifer zu wehren versuchte. Doch bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich von drei Typen eingekeilt, die mich von der offenen Tür zurückrissen. Drei weitere hatten Daniel gepackt.


  Jude führte das Rudel an, als Daniel, Gabriel und ich die Treppe hinauf und in den dunklen Raum neben der Galerie gezerrt wurden. Hier schien früher ein großes Büro gewesen zu sein, war jedoch jetzt wie ein luxuriöses Hotelzimmer aus der viktorianischen Zeit eingerichtet. Dicke Plüschvorhänge verdeckten die zur Lagerhalle ausgerichteten Fenster. Ein großer Kleiderschrank stand in der Ecke. Die einzige Beleuchtung stammte von einem Dutzend flackernder Kerzen auf einem verzierten geschnitzten Tisch. Ein riesiges Bett mit vier Pfosten füllte die Mitte des Raums aus, bedeckt von einer Überdecke und Kissen aus Samt. Während die Jungen unten auf Regalbrettern schliefen, legte die Person, die diesen Raum bewohnte, offenbar sehr viel Wert auf Bequemlichkeit.


  Talbot stand neben einem der Bettpfosten. Ich vermutete, dass es sich um sein Zimmer handelte, doch dann richtete sich unsere Aufmerksamkeit auf einen dunklen, versteckten Alkoven. Mit geneigtem Kopf postierte sich Jude neben Talbot.


  »Da ihr nun endlich alle hier seid«, sagte Talbot, »wünscht unser Vater euch zu sehen.«


  Die Jungen, die mich festhielten, blickten einander halb entsetzt, halb entzückt an. Als wäre dies das erste Mal, dass sie ihren Vater zu Gesicht bekämen.


  »Ihr habt es zu einfach gemacht!«, fauchte eine Stimme aus dem dunklen Alkoven. Eine Gestalt bewegte sich, dann erschienen zwei gelb glühende Augen in der Dunkelheit. »Ihr habt mir fast den Spaß verdorben.«


  Diese Stimme. Was war bloß mit dieser Stimme? Irgendetwas an ihr gab mir das Gefühl, als würde es mich zerreißen.


  Daniels Gesicht wurde aschfahl. Er wich einen Schritt zurück, doch einer seiner Bewacher stieß ihn vorwärts. Kannte auch er die Stimme?


  »Ist das ein Spiel?«, fragte ich. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?«


  »Oh, du warst schon immer eine herrische kleine Göre«, sagte die unheimliche Stimme. »Ich konnte dich und deinen widerlichen kleinen Hund noch nie ertragen. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sehr ich deinen Gesichtsausdruck genossen habe, als du den Hund tot auf eurer Veranda gefunden hast? Es hat fast so viel Spaß gemacht, wie ihm die Kehle aufzureißen.« Der Mann lachte und trat aus dem Schatten. Er hatte blondes, fast weißes Haar und eine große Scharte an seinem Kinn. Auf seinen Lippen lag ein schiefes, bösartiges Lächeln. Er sah fast genauso aus wie früher, als ich noch ein Kind war.


  »Du!«, stieß Daniel hervor. Es klang wie ein Fluch. Ich blickte zu ihm. Er war so blass, dass ich glaubte, er würde ohnmächtig werden. Mein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen.


  »Caleb Kalbi!«, sagte Gabriel. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich bringe das zu Ende, was ich schon bei Daniels Geburt hätte tun sollen.« Caleb richtete die mörderischen Augen auf seinen Sohn. »Ich hätte dich noch vor deinem ersten Atemzug ersticken sollen.« Mit ausgestreckter Hand trat er auf Daniel zu, als wollte er ihm das Genick brechen.


  »Rühren Sie ihn nicht an!«, schrie ich und versuchte, mich aus der Umklammerung meiner Bewacher zu befreien.


  Caleb lachte. »Oh, du bist wirklich ein Leckerbissen. Ich sehe jetzt, warum Talbot gezögert hat, dich herzubringen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er dich für sich allein haben wollte.«


  »Vater«, mischte sich Talbot ein. »Ich habe es dir gesagt: Ich wollte sie unmittelbar zu dir bringen.«


  »Ich scherze nur, mein Sohn«, antwortete Caleb. »Nur ein Scherz.«


  Mein Blick huschte von Talbot zu Caleb. Hatte Gabriel mir nicht erzählt, dass Caleb hinter dem Angriff auf Talbots Eltern gesteckt hatte? Sollte Talbot das etwa nicht wissen? Wie konnte er Caleb Vater nennen? Wieso sollte er ihm überhaupt helfen? Andererseits war es gut möglich, dass Talbot die ganze Geschichte nur erfunden hatte. Es war schließlich schon eine Lüge gewesen, dass er der letzte Saint Moon war. Nur die Art, wie Gabriel ihn anstarrte – so als ob er einen Geist sähe –, ließ mich zweifeln.


  Bevor ich etwas sagen konnte, schnippte Caleb mit den Fingern, und meine Bewacher ließen mich los und stießen mich zu ihm. Ich stolperte vorwärts. Caleb fasste mit einer Hand nach meinem Gesicht und legte seine langen Finger um mein Kinn. Seine Fingernägel bohrten sich in meine Haut. Hinter dem pochenden Pulsgeräusch in meinen Ohren hörte ich gerade noch, wie Daniel seinen Vater anschrie. In meinen Muskeln brannte ein ätzender Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor verspürt hatte.


  »Wie reizend, dass du dich verkleidet hast. Das kleine Rotkäppchen und der Große Böse Wolf.« Er inspizierte mich von Kopf bis Fuß. Mit den Fingern seiner freien Hand fuhr er an meinem Arm entlang; meine Haut zog sich unter seiner Berührung zusammen. Er beugte sich zu mir, legte seinen Mund dicht an mein Ohr. »Welch hübschen Schmuck du trägst, meine Liebe.«


  »Ja, um dir damit die Haut zu versengen«, erwiderte ich, riss meinen Arm in einem Anflug von Kraft nach oben und rammte ihm das Silberarmband vor die Wange.


  Caleb schrie. Er ließ mein Gesicht los und schlug meinen Arm zur Seite. Eine große böse Wunde brannte auf seiner Wange.


  Ich brachte meine Arme in eine Abwehrhaltung, aber bevor ich etwas tun konnte, hatten mich drei von Calebs Jungen überwältigt und fesselten mir Arme und Beine. Ich trat nach ihnen, schrie und versuchte, um mich zu schlagen. Doch sie zwangen mich in die Knie.


  Caleb starrte auf mich herunter; seine Augen brannten vor Wut. »Wer hat ihr erlaubt, hier drinnen Silber zu tragen?«, brüllte er. »Wer war es?« Er ließ seinen Blick über die Jungen im Raum schweifen. Sie hielten die Luft an. Sie alle fürchteten sich vor Caleb, ihrem Vater.


  Jude, der bis dahin neben Talbot gestanden hatte, trat mit untertänig geneigtem Kopf vor. »Verzeih mir, Vater. Ich wusste nicht, dass ihr Armband eine Gefahr darstellt. Ich dachte, es wäre bloß ein wertloser Teil ihres Kostüms.«


  »Gut, dann nimm es ihr jetzt ab!«, rief Caleb.


  Jude warf ihm einen Blick zu, neigte seinen Kopf dann noch tiefer und trat zu mir. Einer meiner Bewacher hielt ihm meinen Arm entgegen. Ich wehrte mich nicht mehr und versuchte stattdessen, meinem Bruder in die Augen zu schauen, während er sich zu mir herunterbeugte. Doch er sah mich nicht an.


  »Ich weiß, dass da noch etwas Gutes in dir ist, Jude«, flüsterte ich. »Du warst immer so was wie ein Heiliger … Jetzt hast du dich verloren. Aber du bist noch immer mein Bruder. Du hättest mich nicht angerufen, wenn dir nichts mehr an mir läge.«


  »Ich bin nicht dein Bruder«, flüsterte Jude voller Zorn. »Du hast mich betrogen. Das hier ist jetzt meine Familie.« Judes Hände zögerten, schreckten vor der Berührung des sengenden Silbers zurück.


  »Welcher Vater würde dich zwingen, dir selbst wehzutun?«


  »Du hast mich mehr verletzt, als jede Verbrennung es könnte.« Mit einem Ruck riss er mir das Armband vom Handgelenk und warf es beiseite. Er schüttelte seine Hand, als kleine Brandblasen auf seinen Fingerspitzen erschienen.


  »Ich liebe dich«, raunte ich. »Ich bin deine Schwester. Ich will dich nach Hause bringen.«


  Endlich sah Jude mich an. Zuerst blitzten seine Augen silbrig auf, verdunkelten sich dann jedoch zu dem vertrauten Violett, das sich in meinen Augen widerspiegelte. Mein Bruder war irgendwo da drin. »Wenn du nicht noch mal so was machst, wird dir nichts passieren«, flüsterte er. »Er hat es auf Daniel abgesehen.«


  »Ich kann dich hören«, sagte Caleb. »Supergehör, weißt du noch?«


  »Verzeih mir, Vater.« Jude zog wieder den Kopf ein und trat zur Seite, als Caleb auf mich zukam.


  Die Strieme auf Calebs Wange war kleiner geworden, leuchtete jedoch immer noch hellrosa. Er grinste mich höhnisch an, ging dann aber an mir vorbei zu Gabriel hinüber, der jetzt nur noch von einem Bewacher festgehalten wurde. »Ich bin beeindruckt. Ich wollte eine Plage aus der Welt schaffen, doch nun sind mir gleich zwei in die Falle gegangen. Es passt hervorragend, dass du dabei zusiehst, was ich hier tun werde. Denn letztlich wird es dir und deinem Rudel nicht anders ergehen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Gabriel.


  Das schiefe Lächeln schien auf Calebs Lippen zu tanzen. »Wir beide wissen, dass Sirhan stirbt. Und wenn es so weit ist, werde ich der Zeremonie der Herausforderung beiwohnen.«


  »Du hast gar nicht den Mut eines Wolfs, um allein dort aufzutauchen«, entgegnete Gabriel. Ich konnte förmlich hören, wie er ihn auf die Probe stellte. »Du hattest nicht mal genügend Schneid, um deinen Mordversuch an Sirhan allein durchzuführen. Du hast es deine kleinen Freunde versuchen lassen. Bei diesem Gefecht töteten sie Rachel. Das Rudel vergibt nicht so schnell.«


  »Ich habe mehr Schneid als du«, entgegnete Caleb. »Du sitzt da oben in deinen Bergen und predigst den Werwölfen, gegen ihre Natur zu handeln und friedfertig zu sein. Dank dir werden sie nicht für den Kampf bereit sein, den ich ihnen liefere. Wie du siehst, habe ich mein eigenes Rudel gebildet. Meine Jungs und ich werden der Zeremonie beiwohnen und wir werden das Rudel übernehmen. Wir haben genügend Geld zusammengebracht, um die anderen Herausforderer zu bestechen. Und wir sind stark genug, um es mit jedem anderen aufzunehmen. Noch bevor Sirhan in die Erde versenkt wird, werde ich auf seine Leiche spucken. Ich werde alles haben, was mir schon seit Ewigkeiten zusteht. Und das Beste daran ist, dass du einfach nur dastehen und alles geschehen lassen wirst, nicht wahr?«


  Gabriel antwortete nicht. Er sah Caleb nur an, scheinbar ungerührt von dessen Äußerungen.


  Meine Ängste waren also berechtigt? Caleb schickte sich an, Sirhans Rudel zu übernehmen, und Gabriel würde nichts tun, um ihn aufzuhalten? Wenn Caleb schon in der Lage war, als Anführer der Shadow Kings eine ganze Stadt in Angst und Schrecken zu versetzen – was würde dann geschehen, wenn er zum Alpha des stärksten Rudels im Land würde?


  Ein neues Gevaudan.


  Angesichts von Gabriels ausbleibender Erwiderung leuchteten Calebs Augen zufrieden auf. »Feigling«, sagte er und rammte seine Faust vor Gabriels Stirn.


  Gabriel stöhnte. Seine Augen verdrehten sich, er verlor das Bewusstsein. Sein Bewacher ließ ihn los und er sackte zu Boden. Die Shadow Kings hatten anscheinend Übung, wenn es darum ging, andere Menschen mit einem einzigen Schlag außer Gefecht zu setzten. Ich fragte mich, ob es so zu den vielen Verbrechen ohne Augenzeugen gekommen war.


  »Jetzt muss ich mich nur noch um eine Sache kümmern.« Caleb drehte sich um, grinste wie ein Schakal und trat zu Daniel. »Ich dachte, du wärst ein für alle Mal verschwunden, bis Jude mir sagte, wo ich dich finden könnte. Ich bin überrascht, dass du zurückgekommen bist. Ich hörte, du hättest die Stadt aufgemischt, als ich mit deiner Mutter weggegangen bin. Und dann warst du einfach von der Landkarte verschwunden. Ich hatte gehofft, du wärst tot. Ich habe deiner Mutter gesagt, dass du tot bist.«


  Bei der Erwähnung seiner Mutter zuckte Daniel etwas zusammen. Es war fast vier Jahre her, dass sie ihn verlassen hatte und mit Caleb fortgelaufen war. »Wo ist sie? Wahrscheinlich hast du sie hier irgendwo angeleint.«


  »Ich habe sie getötet.« Caleb zog ein kurzes Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel. »Hiermit.«


  »Was?« Daniel versuchte, sich freizukämpfen. Er hatte zwar immer gesagt, er hätte keine richtige Mutter, doch ich wusste, dass ihm immer noch etwas an ihr lag.


  »Sie hörte nicht auf, mir in den Ohren zu liegen. Sie wollte unbedingt zu dir zurück. Also hab ich ihr erzählt, du seiest tot. Dadurch wurde sie nur wütender. Sie konnte den Mund nicht halten, da hab ich sie erstochen. Man könnte wohl sagen, es ist dein Fehler, dass sie starb.«


  Daniels Nasenflügel bebten. »Wenn du mich damals nicht bei dir haben wolltest, weshalb willst du es dann jetzt? Ich vermute, die Falle galt mir?«


  »Sehr richtig«, sagte Caleb. »Ich bin glücklich, dass dein Freund uns verraten hat, wo du zu finden bist. Das hat mir vor der Kampfzeremonie eine Menge Arbeit erspart. Weißt du, Jude kam mir schon irgendwie bekannt vor, als Talbot ihn zu uns brachte. Er hauste auf der Straße wie eine streunende Katze. Die meisten meiner Jungs lebten so. Das ist das Gute an verzweifelten Teenagern. Man kann sie sehr leicht beherrschen. Du sagst ihnen, dass sie dazugehören, und sie machen praktisch alles, was du verlangst. Mir wurde allerdings erst klar, wer Jude eigentlich war, als er uns eines Abends mit einer Geschichte erfreute und erzählte, wie er zum Werwolf geworden war. Anscheinend hatten seine Schwester Grace und ihr Freund Daniel etwas damit zu tun. Du kannst dir vorstellen, wie erfreut ich dieser Geschichte von der Galerie aus lauschte und wie gern ich mehr erfahren wollte. Als ihm klar wurde, wer ich war und was ich wollte, versuchte er wegzulaufen. Doch ich half ihm zu erkennen, dass uns etwas Gemeinsames verband. Wir wurden beide von unserer Familie betrogen. Sirhan würde das Rudel lieber einem Feigling wie Gabriel überlassen, anstatt mich es so führen zu lassen, wie es sein sollte. Und Judes Familie zog den Köter von nebenan dem eigenen Sohn vor. Wir brauchten uns nur einmal in die Augen zu sehen, schon war es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die Falle aufbauten.«


  Calebs Ausführungen ergaben noch immer keinen Sinn. Warum sollte er solch eine aufwändige Falle stellen, nur um Daniel wiederzusehen? Wieso lag ihm überhaupt etwas daran? Er hatte Daniel doch schon zwanzig Mal durch die Jungen in seinem Rudel ersetzt. Wozu sollte er Talbot auftragen, sich mit mir anzufreunden, nur um mich dann später zu entführen und eine Fährte für Daniel auszulegen? Ich wusste nicht, ob es die Ideen eines Verrückten waren oder irgendein genialer Plan, den ich nicht durchschauen konnte.


  »Was mich an der Geschichte deines Freundes am meisten verblüffte«, sagte Caleb zu Daniel, »war die Tatsache, dass er behauptete, du seiest vom Fluch des Wolfs geheilt. Ich glaubte nicht, dass das möglich war. Ich glaube es noch immer nicht.«


  In einer blitzschnellen Bewegung stieß er mit dem Messer nach Daniel. Ich schrie. Das Messer drang in Daniels Oberarm. Caleb zog es heraus. Aus der Wunde spritzte Blut und rann an Daniels Arm herab. Caleb tupfte mit dem Finger über den Einschnitt. Daniel zuckte zusammen. Caleb führte seinen blutverschmierten Finger an die Nase und roch daran. Vermutlich wollte er prüfen, ob es wie Wolfsblut oder wie menschliches Blut roch. So wie Daniel damals Judes Blut auf der Veranda überprüft hatte und ihm klar geworden war, dass Jude sich infiziert hatte. Calebs Augen blitzten irritiert auf. Er probierte das Blut mit der Zungenspitze. Ich versuchte, nicht zu würgen. Er runzelte die Stirn, schien noch verwirrter. Dann winkte er Talbot zu sich.


  Talbot roch an dem Blut und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht, Vater. Ich kann nicht sagen, wonach es riecht. Was hat das zu bedeuten?«


  Caleb wischte das Blut an Talbots Flanellhemd ab. »Nichts weiter«, sagte er. Seine Stimme klang, als versuchte er, seine Verwirrung zu verbergen. »Daniel wird ohnehin sterben, so oder so. Er wird die Zeremonie ganz sicher nicht mehr stören. Das Mädchen ist die perfekte Waffe, wenn es so stark ist, wie du behauptest.«


  Talbot blickte in meine Richtung. Dann nickte er und ging dahin zurück, wo er zuvor gestanden hatte.


  Caleb kam zu mir. Er packte eines meiner Handgelenke. Mein Instinkt befahl mir, zuzuschlagen und wegzurennen – aber noch immer hielten mich zwei der Typen fest.


  »Wenn man seine Frau tötet, gibt es nur ein Problem. Ohne Gefährtin wird man einsam«, sagte Caleb. »Du wirst bestimmt wunderbar, wenn wir dich erst mal zu einem Werwolf gemacht haben.«


  »Rühr sie nicht an!«, rief Daniel. »Ich bin derjenige, den du hasst. Töte mich und lass sie gehen!«


  »Oh, ich werde sie ganz sicher gehen lassen. Wenn sie sich in einen Wolf verwandelt hat, wird sie keine Kontrolle mehr über sich selbst haben. Dann sperre ich sie zusammen mit dir in einem Raum. Wenn sie dich dann in Stücke gerissen hat, lasse ich sie nach Hause gehen. Mit einem Gruß an den werten Herrn Pastor.«


  Mein Herz pochte wie wild. Das war also Calebs Plan? Er wollte mich in einen Wolf verwandeln und mich dann alle töten lassen, die ich liebte?


  »Aber Vater …« Jude trat plötzlich neben dem Bettpfosten hervor. »Du hast doch gesagt, Grace sei nur der Köder. Du hast gesagt …«


  »Und was passiert gewöhnlich mit dem Köder, Junge?«, knurrte Caleb. »Er wird gefressen. In diesem Fall wird deine Schwester eben vom Wolf gefressen. Dann ist sie eine von uns.«


  Jude sah erst zu mir, dann zu Caleb. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu deuten.


  »Hast du damit ein Problem?«, fragte Caleb. »Neben Daniel kann ich sie gern auch auf dich hetzen.«


  »Nein. Dein Plan ist perfekt.« Jude duckte sich wie ein Hündchen, das fürchtete von seinem Herrn geschlagen zu werden.


  Ich wandte meinen Blick von Jude ab. Gerade als ich dachte, dass er noch immer mein Bruder war, beeilte er sich, Calebs Schoßhündchen zu spielen.


  »Ich werde mich niemals verwandeln«, sagte ich. Meine Stimme zitterte zu sehr, um überzeugend zu klingen, aber ich versuchte, nicht den Respekt vor mir selbst zu verlieren.


  Doch, das wirst du, flüsterte der Wolf in meinem Kopf. Du wirst mir nicht entkommen.


  »Du wirst schon sehen, Grace Divine. Meine Methoden sind äußerst überzeugend. Was denkst du, wie bin ich wohl an meine vielen Jungen geraten? Jude und Talbot waren kostbare Geschenke: Sie waren bereits Werwölfe.«


  Mein Herz empfand plötzlich Mitleid mit den Jungen in diesem Lagerhaus. In dieser Familie. Einige von ihnen waren offenbar Gelals und Akhs, aber die meisten waren anscheinend nur unglückliche Teenager gewesen – bis Talbot und Caleb sie in die Finger oder zwischen die Zähne bekommen hatten.


  Ich hatte auch Mitleid mit mir selbst, Daniel und meiner Familie zu Hause. Wenn so viele Menschen Calebs Methoden zum Opfer gefallen waren – welche Chance hatte ich dann?


  Caleb machte ein Zeichen und zwei seiner Jungs hoben Gabriels schlaffen Körper auf und trugen ihn hinaus. Dann wurden Daniel und ich von unseren Bewachern hinausgeleitet.


  »Warum machst du es nicht sofort?«, fragte Daniel.


  »Weil die Vorfreude der schönste Teil des Spiels ist. Ein Gefühl wie am Heiligabend, findest du nicht?«
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  Ich konnte nicht mal dagegen ankämpfen, als wir zu einem neuen Gefängnis gebracht wurden. Es schien völlig sinnlos, und als ich hörte, wie Daniel sich fluchend und brüllend loszureißen versuchte, erlosch jeder Funken Hoffnung in mir. Daniel mochte vielleicht seine Kräfte langsam wiedererlangen, doch die übermenschliche Energie war noch nicht komplett zurückgekehrt.


  Sie brachten uns in einen feuchten, kalten, fensterlosen Raum. Es war irgendein Lagerraum in der untersten Etage des Gebäudes. Ein einzelnes, schwach glimmendes Licht summte und flackerte über uns. Caleb – oder wohl eher einer seiner Jungen – hatte den Raum mit ein paar Zusatzeinrichtungen versehen: Stahlmanschetten waren mit langen, dicken Eisenketten an der Wand befestigt, schwere Stahlbügel ragten aus dem Zementfußboden und in der Ecke hing eine Überwachungskamera. Die Jungen, die Gabriel trugen, warfen seinen ohnmächtigen Körper in die hinterste Ecke des Raums. Mit denselben Schnüren, die sie schon bei mir benutzt hatten, fesselten sie seine Füße und Beine. Die Manschetten waren anscheinend speziell für Daniel und mich vorgesehen, denn unsere Bewacher ketteten uns an Knöcheln und Handgelenken an zwei gegenüberliegende Wände.


  »Ich übernehme hier draußen die erste Wache«, sagte Talbot und lehnte sich zur Tür herein.


  »Ich bleibe bei dir«, antwortete einer der Jungen, eifrig darum bemüht, Talbot zu gefallen.


  »Hervorragend.«


  Talbot schickte die Jungen aus dem Raum. Ich sah zu ihm, doch er schloss die schwere Metalltür hinter sich, ohne auch nur in meine Richtung zu blicken. Draußen neben der Tür bemerkte ich ein Tastenfeld wie an der Eingangstür zum Depot, dann hörte ich, wie die drei schweren Bolzen mit einem dumpfen Schlag nacheinander verankert wurden. Es gab keinen Türgriff. Diese Tür war so gebaut worden, dass man sie nicht aufbrechen konnte.


  Ich sank zu Boden, erschauderte und fing an zu schluchzen. Die Manschetten an meinen Handgelenken fühlten sich unendlich schwer an, als ich meine Hände anhob, um mein Gesicht zu bedecken.


  »Nicht.« Daniel versuchte, zu mir herüberzugelangen. Aber seine Ketten waren nicht lang genug. Er schaffte es nur bis in die Mitte des Raums. Von dort beugte er sich so weit wie möglich zu mir. »Nicht weinen, Gracie. Du darfst nicht aufgeben. Wir finden schon einen Weg hier raus. Wir werden ihnen entkommen. Auch wenn wir jeden einzeln bekämpfen müssen.«


  »Aber wir haben keine Chance, Daniel. Zwanzig gegen zwei. Gabriel wird nicht kämpfen, und deine Kräfte kommen erst langsam zurück. Wir sind ihnen völlig unterlegen. Sie werden mich zum Wolf machen, dann werde ich dich töten. Selbst wenn sie mich danach gehen lassen – was sollte mich daran hindern, James und meine ganze Familie zu vernichten?«


  Ich erwähnte nicht, welcher egoistische Gedanke mir außerdem durch den Kopf schwirrte: Wenn keiner meiner Lieben mehr übrig war, gäbe es niemanden, der mich heilen könnte. Falls die Heilung überhaupt existierte. Ich wäre für alle Zeiten ein Monster. Ein Höllenhund, der von einem Wahnsinnigen herumkommandiert werden konnte.


  »Du darfst deinen Glauben nicht verlieren, Grace. Glaube an dich selbst. Gib jetzt nicht auf.«


  »Aber ich habe keinen Glauben mehr, Daniel. Keinen Glauben an mich selbst. Keinen Glauben an Gott. Ich bin ihm völlig egal. Wir sind ihm alle völlig egal. Es ist vorbei. Das ist das Ende. Morgen werde ich ein Monster sein und der Rest von euch wird sterben. Und Gott ist das alles ganz gleichgültig.«


  »Ich glaube das nicht. Du denkst, dass du deinen Glauben verloren hast. Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass es nicht stimmt. Tief in dir weißt du, dass du noch immer glaubst. Und ich glaube an dich.«


  »Dann kennst du mich vielleicht nicht so gut, wie du denkst.«


  »Doch, Grace. Ich kenne dich. Und ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, weil ich das selbst erlebt habe. Diese Stimme, die du hörst, diese schreckliche Dinge, die dich bombardieren. Die Gedanken, die dich glauben lassen, wir seien Gott egal. Es sind nicht deine Gedanken. Und sie kommen auch nicht von Gott. Sie sind der Wolf. Der Dämon. Der Teufel. Sie prüfen dich. Versuchen dich zu verführen. Wenn du diese Gedanken beiseitedrängst, wenn du sie überwindest, dann wirst du sehen, dass es eine wahre Kraft tief in dir selbst gibt. Eine Kraft, die Gott dir gegeben hat, um das Böse zu bekämpfen. Die mächtiger ist als alles, was du dir vorstellen kannst. Du hast diese Kraft schon einmal in dir gefunden.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, von welcher Kraft er redete. Die Schnelligkeit, die Stärke, die Beweglichkeit – sie alle kamen vom Wolf.


  »In der Nacht, als du mich geheilt hast«, sagte Daniel, »was hast du da empfunden?«


  Gabriel hatte mir diese Frage auch einmal gestellt. Ich wusste nicht, warum sie so wichtig war, aber ich kannte die Antwort.


  »Liebe«, erwiderte ich. »Ich habe dich so sehr geliebt, dass ich alles für dich opfern wollte. Ich wollte, dass du geheilt wirst. Was immer das auch für mich bedeutet hätte. Ich dachte, ich würde meine Seele verlieren, aber es war mir wichtiger, deine zu retten.«


  »Dann erzähl mir nicht, dass du nicht stark genug wärst. Denn diese Kraft ist stärker als alles, wovon die meisten Menschen auch nur zu träumen wagen. Es gibt keine größere Gabe und keine stärkere Kraft als diese.«


  »Als die wahre Liebe?«


  »Ja. Das unterscheidet uns von ihnen. Wir sind noch immer fähig zu lieben. Der Wolf versucht, die Liebe zu zerstören, versucht, sie aus deinem Herzen zu drängen. Er versucht, dich alles zerstören zu lassen, was dir wichtig ist. Aber wenn du an dieser Liebe festhalten kannst, wenn du an deinem Glauben festhalten kannst, dann bist du stärker als jedes Monster da draußen. Keine Kraft von außen, keine Macht und kein böser Wille werden dich zu einem Wolf machen können, solange du diese Liebe bewahrst.« Daniel sank auf die Knie. Seine Ketten rasselten über den Boden. »Ich hätte niemals aufhören dürfen, dich zu trainieren«, sagte er. »Ich hätte niemals aufhören dürfen, an deine Kraft zu glauben. Ich hätte dich unterstützen und dir die Balance beibringen sollen, die du brauchst. Als meine Kräfte langsam zurückkamen, bekam ich schreckliche Angst. Ich dachte, die Heilung hätte nicht funktioniert. Ich wollte es dir nicht erzählen, weil ich nicht wollte, dass du glaubst, du hättest alles grundlos für mich geopfert.«


  Ich machte ein paar Schritte auf Daniel zu, überbrückte die Distanz zwischen uns. »Aber du hättest es mir doch sagen können. Du kannst mir alles sagen. Und ich hätte dir von Talbot erzählen müssen.«


  »Ich weiß, Grace. Wir waren beide schrecklich dumm. Wir hätten einander bedingungslos vertrauen müssen. Doch als meine Kräfte zurückkamen, fürchtete ich, es könnte bedeuten, dass es auch für dich keine Heilung gäbe. Kein Sicherheitsnetz. Deswegen hörte ich auf, dich zu trainieren, als Gabriel mich darum bat. Und dann war ich so damit beschäftigt, nach Antworten zu suchen, dass ich dich vernachlässigt habe. Ich hab mich zurückgezogen. Aber ich hätte das nicht tun dürfen. Ich hätte dir weiter zeigen müssen, wie du deine Fähigkeiten richtig anwenden kannst. Dann hättest du dich auch nicht an jemanden wie Talbot wenden müssen.« Daniel hob seine gefesselte Hand. »Aber jetzt werde ich dir beistehen. Du und ich. Wir kämpfen Seite an Seite und niemand wird uns aufhalten. Nichts wird uns auseinanderbringen.«


  Soweit es die Ketten zuließen, war ich jetzt zu Daniel gerückt und kniete vor ihm. Ich versuchte, sein Gesicht mit meinen Händen zu umfassen, doch ich konnte ihn nicht erreichen. Die Ketten gaben keinen Spielraum mehr her. Daher blickte ich nur tief in seine dunklen Augen, so als könnte ich mich auf ewig in ihnen verlieren.


  Wir würden hier nicht herauskommen. Es gab keine Chance, dass wir beide diese Dämonen überwältigen konnten. Auch wenn wir noch sosehr daran glaubten. Aber es gab einen Weg, wie ich den Dämon in mir davon abhalten konnte, mich zu überwältigen.


  Ich war schon einmal bereit gewesen, meine Seele für Daniel einzutauschen, weil es der einzige Weg gewesen war, ihn zu retten. Für ihn war ich bereit gewesen, zu einem Ungeheuer zu werden. Ich hätte es wieder getan, wenn es ihn ein zweites Mal hätte retten können, doch Caleb hatte andere Pläne. Er wollte mich zu einem Monster werden lassen und dann dazu benutzen, Daniel und meine Familie zu vernichten. Das durfte ich nicht geschehen lassen. Was auch immer passierte, ich würde mich nicht verwandeln. Es war besser, als Grace Divine zu sterben, als ein Dasein als Monster zu führen.


  So weit es ging, beugte ich mich zu Daniel, und er reckte sich so weit wie möglich zu mir. Unsere Lippen trafen knapp aufeinander. Ich zerrte an den Ketten, bis ich das Gefühl hatte, dass meine Arme aus den Gelenken rissen, gewann aber einen weiteren halben Zentimeter. Ich presste meinen Mund auf Daniels.


  Es war mir egal, dass Gabriel bewusstlos in der Ecke lag oder dass Talbot draußen vor der Tür stand. Ich achtete nicht auf die Überwachungskamera in der Ecke. Ich küsste Daniel so, als wäre es das letzte Mal.


  Denn ich wusste, dass es das letzte Mal war.


  Am Morgen würde ich sterben, um die zu retten, die ich liebte.


  Die letzte Nacht


  
    
  


  Die nächsten Stunden dehnten sich aus und wurden zur längsten und zugleich kürzesten Nacht meines Lebens. Zum ersten und zum letzten Mal verbrachten Daniel und ich gemeinsam die Nacht – und konnten uns nicht einmal berühren. Das flackernde, dämmrige Licht über uns erstarb irgendwann. Daniel und ich lagen Seite an Seite auf dem Zementfußboden. Nur mit unseren Stimmen konnten wir einander im Dunkeln noch erreichen. Ab und an sprachen wir, manchmal verfielen wir in totales Schweigen. Wir wussten nicht, ob der andere vielleicht schlief, bis plötzlich einer von uns eine Frage stellte.


  Wir sprachen über alles Mögliche und nichts. Von den drängenden, universellen Fragen des Lebens bis hin zu den nichtigsten Dingen, die uns einfielen. Irgendwann fragte ich Daniel nach seinem Portfolio für Trenton, das in nur wenigen Wochen fertig sein musste. Detailliert beschrieb er mir, wie er ein neues Design für Kopfhörer geplant und entworfen hatte.


  Ich erzählte ihm, wie die Arbeit an einem der Essays für Trenton den Wunsch in mir geweckt hatte, eine Superheldin zu werden.


  Daniel lachte. »Du wärst bestimmt eine tolle Superheldin. Besonders, wenn du dieses Outfit trägst. Was soll das eigentlich darstellen – Rotkäppchen und Wonder Woman in einer Person?«


  Ich kicherte. »Das hat April auch gesagt. Ich sehe bestimmt total lächerlich aus.« Irgendjemand hatte mir die Stiefel ausgezogen, bevor meine Knöchel gefesselt wurden. Allerdings war ich in diesem Moment dankbar, noch das Cape anzuhaben. In diesem dunklen kalten Raum diente es als leichte Decke.


  »Du siehst großartig aus«, meinte Daniel.


  »Du kannst mich doch gar nicht sehen.«


  »Aber die Erinnerung an dich ist in meinem Kopf. Sie hält mich warm.«


  Ich lachte verlegen und schwieg dann eine Weile. Ich fragte mich, wie lange Daniel mich in Erinnerung behalten würde, nachdem ich nicht mehr da wäre.


  Gabriels unruhige Atemzüge und sein Stöhnen durchbrachen die Stille des Raums. Immerhin wusste ich so, dass er lebte. Ich überlegte, wieso er mir gefolgt war, wenn er doch nicht kämpfen wollte. Wieso ihm überhaupt an mir gelegen war. Er war nach Rose Crest gekommen, um herauszufinden, ob ich die Göttliche war, die die Urbats vom Fluch des Werwolfs befreien konnte. Doch warum war er nicht einfach wieder nach Hause gegangen, als er erfahren hatte, dass Daniels Kräfte zurückkamen?


  Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. »Hast du keine Angst?«, fragte ich Daniel leise. Ich wusste nicht, ob er schlief.


  »Hmm«, erwiderte er schlaftrunken.


  »Hast du keine Angst, dass du dich wieder in den Wolf verwandelst? Ich trage einen Mondstein. Er wird mir helfen, für eine Weile die Balance zu bewahren. Das ist alles so verrückt. Hast du keine Angst, dass du derjenige sein wirst, der sich verwandelt? Vielleicht solltest du den Anhänger zurücknehmen.«


  Daniels Ketten bewegten sich. Ich spürte, dass er sich auf die Seite legte, um mich anzusehen. »Das ist ja das Seltsame, Grace. Es ist ganz anders als zuvor. Ich habe wieder die Fähigkeit, Verletzungen zu heilen. Kraft und Geschwindigkeit kommen zurück. Auch meine Sinne schärfen sich. Aber obwohl ich vor Angst total ausgeflippt bin, ist mir im Laufe der letzten Tage klar geworden … dass ich den Wolf nicht mehr in mir spüre.«


  Ich holte tief Luft. »Dann bist du vielleicht doch geheilt.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Daniel. »Ich weiß es wirklich nicht.« Einen Augenblick war er still. »Es hat mich nicht überrascht, dass Caleb den Geruch meines Blutes nicht einordnen konnte. Ich frage mich … Ich frage mich, ob ich mich womöglich in etwas ganz anderes verwandle.«


  »Aber in was denn?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe mein Blut untersuchen lassen. Das war es, womit ich mich in den letzten Tagen beschäftigt habe. Ich kenne jemanden, der in einem Forschungslabor in Columbus arbeitet. Er schuldete mir einen Gefallen und ich konnte mich auf seine Diskretion verlassen. Ich bin den ganzen Weg dorthin gefahren, nur um rauszufinden, dass er mir auch nichts sagen konnte.«


  »War es das, was du die ganze Zeit getan hast, wenn du mir nicht sagen wolltest, wo du warst? Hast du die ganze Zeit nach Antworten gesucht? Ich wünschte, du hättest es mir von Anfang an erzählt.«


  »Ich weiß. Das hätte ich tun sollen. Ich musste nur manchmal ein paar dunkle Orte aufsuchen, um das zu finden, was ich wissen wollte.«


  Ich schluckte hart. »Zum Beispiel?«


  »Dieser Abend, an dem du mein Motorrad draußen vor der Kneipe gesehen hast?«


  »Ja?«


  »Ich war nicht in der Kneipe. Ich war in dem Motel gleich dahinter … zusammen mit Mishka.«


  »Wie bitte?« Der Wolf in meinem Kopf fauchte mir schreckliche Dinge zu. Ich presste den Mondstein an mich und ließ seine beruhigende Kraft auf mich einwirken. »Was meinst du damit?«


  »Ich wollte, dass sie in meinen Kopf schaut. Mit ihren Augen kann sie Gedankenkontrolle ausüben. Sie raubt ihren Opfern den freien Willen.«


  »Ich weiß.« Ich erinnerte mich, wie sie diese Kontrolle benutzt hatte, um mich fast umzubringen. Und dann erinnerte ich mich, wie Mishka etwas von einer Party mit Daniel gesagt hatte. Der Wolf in mir heulte, versuchte, meine Eifersucht anzustacheln. »Wozu wolltest du, dass sie in deinen Kopf schaut?«


  »Wenn sie dich in eine tiefe Trance versetzt, kann sie Gedanken lesen und sie auch steuern. Ich wollte, dass sie in meinen Kopf eindringt, um zu sehen, ob der Wolf dort irgendwo war. Ich wollte, dass sie mir sagt, warum ich ihn in meinem Innern weder hören noch fühlen konnte.«


  Ich stellte mir Daniel auf dem Motelbett vor, Mishka über ihm hockend und ihm tief in die Augen blickend. Kein Wunder, dass er mir nicht hatte erzählen wollen, was er in jener Nacht getan hatte. »Was hat sie gefunden?«


  »Nichts. Es ist gar nicht dazu gekommen. Ihr Preis war mir zu hoch. Ich war nicht bereit, ihr das zu geben, was sie als Bezahlung verlangte.«


  »Was wollte sie?«


  »Mich.«


  Ein Anflug von Wut überkam mich und ich fletschte die Zähne. Meine Augen stellten sich plötzlich scharf, und meine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, setzte ein. Als ich den sorgenvollen Ausdruck in Daniels Schlammtörtchen-Augen erkannte, wurde der Wolf vom beruhigenden Gefühl der Liebe verdrängt.


  »Ich bin wieder gegangen und sie war total sauer«, erzählte Daniel. »Doch am nächsten Tag schickte sie mir eine SMS. Sie hatte ihre Meinung geändert und wollte stattdessen mein Motorrad als Bezahlung akzeptieren. Wir wollten uns wieder treffen. Damals beim Abendessen, als ich so plötzlich gegangen bin, bekam ich eine weitere Nachricht. Als ich dann zu ihr kam – es war ein Haus irgendwo am Rande der Stadt –, wurde mir klar, dass Mishka mir gar nicht geschrieben hatte. Es war ihre Freundin Veronica. Sie lebten wie eine Familie in einer Art Hexenzirkel zusammen. Als Veronica an jenem Abend nach Hause kam, stellte sie fest, dass Mishka und ihre anderen Freunde tot waren und irgendjemand zehntausend Dollar aus dem Haus gestohlen und sich damit abgesetzt hatte. Veronica wollte, dass ich ihr dabei half, den Mörder ihrer Freunde zu finden und das Geld wiederzubeschaffen. Zum Ausgleich wollte sie in meinen Kopf eindringen. Ich hab’s versucht. Ich war an diesem Sonntag auch gar nicht mit Katie zusammen. Ich versuchte, einer Spur zu folgen, die sich leider als kalt erwies.« Daniel seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich angelogen und dir erzählt habe, Katie sei bei mir. Aber es war die erste plausible Erklärung, die mir einfiel. Allerdings war es auch das Dümmste, was ich sagen konnte.«


  Ich musste beinahe lachen. »Nein, du allein mit Mishka in einem Motelzimmer klingt noch unglaublicher. Ich hätte Katie am nächsten Tag fast den Kopf abgerissen. Ich bin froh, dass ich meinem Impuls nicht nachgegeben habe.«


  Daniels Augen wurden groß. Er legte sich flach auf den Rücken. Offenbar wollte er unsere Unterhaltung nicht weiter in diese Richtung verfolgen. »Die Spur, der ich gefolgt bin, war eine totale Sackgasse. Ich habe nie erfahren, wer Mishka und ihre Freunde getötet hat.«


  »Hm … Tja, ich hätte da eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte ich und berichtete ihm, was an jenem Tag in dem Haus geschehen war. Wie entsetzt ich gewesen war, als ich dabei zusehen musste, wie Talbot jemandem den Kopf abschlug und dann Mishka, kurz bevor es ihr gelang, mich zu töten, ein Stuhlbein in die Brust rammte. Um völlig ehrlich zu sein, erzählte ich Daniel dann auch noch, wie Talbot mir beigebracht hatte, die Verbrennungen auf meinem Gesicht heilen zu lassen.


  »Jetzt verstehe ich, wieso du dich von ihm angezogen gefühlt hast«, sagte Daniel. »Du hattest schon immer eine Schwäche für die gefährlichen Jungs.«


  »Ja, aber ich liebe nur dich«, erwiderte ich.


  Dann schwiegen wir für eine lange, lange Weile.


  


  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ich schlug die Augen auf, als ich draußen vor der Tür wütende Stimmen hörte. Offenbar gab es eine Rauferei. Zuerst dachte ich, dass Jude vielleicht zur Besinnung gekommen wäre und uns retten wollte. Ich richtete mich kerzengerade auf. Dann wurde mir klar, dass da draußen gar keine Geräusche waren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Daniel. Seine Stimme überschlug sich ein wenig. Wenn es ihm wie mir ging, musste er schrecklichen Durst haben. Es waren schon mehrere Stunden vergangen, seit ich etwas gegessen oder getrunken hatte.


  »Ja, ich muss wohl geträumt haben.«


  »Ich hatte auch einen Traum«, sagte Daniel. Einen Augenblick war er ganz still. »Glaubst du, dass wir nach Trenton heiraten und in New York oder sonst irgendwo wohnen können? Ich könnte als Industriedesigner arbeiten und du könntest dich halbtags als Ninja-Kriegerin der Verbrechensbekämpfung widmen.«


  Ich musste fast lachen, hielt mich aber zurück, da das Lachen wohl eher zu einem Schluchzen geworden wäre. Ich atmete tief ein und leitete einen Teil meiner Kraft zu meinen Augen, bis ich wieder im Dunkeln sehen konnte. Daniel kniete vor mir auf dem Zementfußboden. Ich wusste nicht, ob er mich im Dunkeln sehen konnte. Er hatte dieses besondere Lächeln auf den Lippen – das mir sagte, dass er wirklich glücklich war.


  »Also, wirst du es tun?«


  »Was tun?«


  Daniel bewegte sich und hatte jetzt nur noch ein Knie am Boden.


  »Was zum Teufel treibst du da?«


  »Grace Divine, wenn dieser ganze Mist vorbei ist, wir das College hinter uns haben und du mal eine Weile keine bösen Jungs jagst – wirst du mich dann heiraten?«


  Er hätte mir genauso gut einen Tritt in den Brustkorb versetzen können, denn ich bekam plötzlich keine Luft mehr und mein Herz hatte anscheinend aufgehört zu schlagen. »Das ist doch nicht dein Ernst?!«


  »Ich meine es so ernst wie sonst auch immer.«


  Unfähig zu antworten, ließ ich meinen Kopf auf den Zementfußboden sinken. Was dachte er sich dabei? Wie konnte er mich bitten, ihm ein Versprechen für die Zukunft zu geben, wenn wir gar keine Zukunft hatten? Wusste er nicht, dass es mir dabei das Herz zerriss?


  »Ja«, gab ich schließlich flüsternd zurück. Obwohl ich wusste, dass wir niemals heiraten würden, wollte ich ihn glücklich sehen – wenn auch nur für einen Augenblick.


  Ich rollte mich auf die Seite und schloss die Augen. Ich konzentrierte mich darauf, nicht wieder einzuschlafen. Ich wollte nicht wieder von einem Entkommen träumen, mir nicht vorstellen, wie mein Leben über die nächsten paar Stunden hinaus aussehen könnte. Stattdessen malte ich mir aus, wie Daniel nach Trenton ging, danach seine eigene Wohnung bezog und als Designer arbeitete.


  Ich würde hier nicht herauskommen, doch ich würde alles tun, damit Daniel es schaffte. Vielleicht konnte ich genügend Verwirrung stiften, um Daniel die Flucht zu ermöglichen. Vielleicht ließe sich Caleb von meiner Entscheidung zu sterben so ablenken, dass Daniel entkommen konnte. Vielleicht konnten wir auch jemanden bestechen, uns zu helfen – wenn wir doch nur etwas gehabt hätten, mit dem wir ihn bestechen konnten!


  Ich streckte meine Hand nach Daniel aus, konnte ihn aber noch immer nicht berühren. »Wirst du mir etwas versprechen? Ein richtiges Versprechen. Nicht so eins, das gebrochen wird.«


  »Okay«, erwiderte Daniel zögernd.


  »Versprich mir, dass du fliehst, wenn sich die Chance bietet. Egal, was sonst geschieht.«


  »Ich werde dich unter keinen Umständen hier zurücklassen.«


  »Aber was, wenn es schon zu spät für mich ist?«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Aber was, wenn doch? Wenn es zu spät für mich ist, du aber eine Chance hast – versprichst du mir, so schnell wie möglich von hier wegzulaufen? Du wirst nicht zögern oder dich umdrehen, okay? Du gehst zu meiner Familie und bringst sie an einen sicheren Ort, ja?«


  »Ja, gut«, sagte Daniel. »Aber nur …«


  Ein lautes schepperndes Geräusch unterbrach ihn und die Tür wurde geöffnet.


  Acht von Calebs Jungs betraten den Raum.
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  In der Höhle des Löwen


  
    
  


  Kurze Zeit später


  
    
  


  Alle in Calebs Rudel hatten ihre Hemden ausgezogen. Ich wusste nicht, wieso. Vielleicht nur, um ihre eindrucksvollen Muskeln oder die Shadow-King-Tätowierungen auf Schulter oder Bizeps vorzuführen. Drei kamen zu mir, drei weitere kümmerten sich um Daniel. Die restlichen zwei rissen Gabriel von seinem Platz in der Ecke.


  Einer der Jungen löste meine Fesseln, während die anderen mich festhielten. So wie Daniel trat und schlug ich wie wild um mich. Gabriel hingegen leistete keinen Widerstand, als sie uns aus dem kerkerähnlichen Raum zerrten. Sie führten uns ein paar Treppen hinauf. Ich machte schlapp. Ich hoffte, dass mein Widerstand die anderen aus dem Konzept brachte, doch einer meiner Bewacher packte mich bloß und hievte mich wie einen Kartoffelsack auf seine Schulter. Ich konnte seine gewölbten Rückenmuskeln erkennen, wusste aber auch, wo ich ihn empfindlich treffen konnte. Gerade wollte ich meine Faust in seine Nieren rammen, als ein anderer Typ meine Hände fasste und sie mit eisernem Griff umklammert hielt.


  Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ein Gelal, dachte ich. Den würde ich töten können, wenn es erforderlich wurde. Doch der Typ, der mich trug, war definitiv ein Urbat. Er stank wie ein tollwütiger Hund.


  Am oberen Ende der Treppe ließ mich mein Träger zu Boden fallen. Ich zögerte nicht, kam blitzschnell auf die Füße, doch schon waren wieder zwei Bewacher da, die mich festhielten. Jude stand unbeweglich daneben und beobachtete die Szene.


  Caleb trat aus seinem Zimmer und kam uns auf der dem Lagerhaus zugewandten Galerie entgegen. Auf seinem Gesicht war ein boshaftes Grinsen. »Ich hoffe, ihr beiden habt die gemeinsame Zeit genossen. Hat Spaß gemacht, euch zuzusehen.«


  Einer meiner Bewacher lachte.


  Die Überwachungskamera. Natürlich, sie hatten uns beobachtet.


  »Es war wirklich rührend, was ihr da über wahre Liebe und diesen ganzen Dreck gefaselt habt. Allerdings hätten wir die Ketten wohl etwas länger machen sollen. Einige von uns hatten nach dem Kuss auf ein wenig nackte Haut gehofft.« Er musterte mich kurz, sodass ich mich am liebsten übergeben hätte. Sein Blick ruhte auf meinen Beinen und ich wünschte, mein Kleid wäre einen Meter länger gewesen. »Aber dafür habe ich später noch genügend Zeit.«


  Drei weitere Typen lachten. Sie klangen wie verrückte Hyänen.


  Daniel schlug wild um sich. »Wag es ja nicht, sie anzurühren!«, schrie er seinen Vater an.


  »Oh, mach dir keine Sorgen. Wir werden ganz sanft sein. Zumindest zu Beginn. Es ist ja schon eine Weile her, dass wir ein Mädchen im Haus hatten.«


  »Wahrscheinlich, weil nicht viel von ihnen übrig bleibt, wenn du sie erst mal in die Finger kriegst«, grunzte Talbot aus dem Schatten hinter Caleb.


  Talbot war mir erst jetzt aufgefallen; seine Hände waren gefesselt und zwei von Caleb Kalbis Akhs hielten ihn fest. Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, war er der Aufpasser an unserer Tür gewesen. Wieso war er jetzt gefesselt? Was war geschehen?


  »Deswegen wollte ich sie auch nicht zu dir bringen«, sagte Talbot. »Du verdienst sie nicht.«


  Caleb schnippte mit seinen langen Fingern, und einer der Bewacher rammte seine Faust in Talbots Unterleib. Stöhnend sackte Talbot zusammen.


  »Talbot sollte dich eigentlich im Laufe der letzten Wochen dazu bringen, dass du dich verwandelst. Für gewöhnlich ist er sehr talentiert. Doch offenbar hattest du weit größeren Einfluss auf ihn als er auf dich. Einer der Gründe, warum ich mit deiner Verwandlung bis heute Morgen gewartet habe und es selbst mache. Vorfreude ist die schönste Freude. Aber ich wollte auch sehen, wer sich mir gegenüber loyal verhält. Ich hatte letzte Nacht schon damit gerechnet, dass einer von ihnen versuchen würde, euch zu befreien. Allerdings hatte ich gedacht, dass es dein Bruder sein würde und nicht mein Beta.«


  Deswegen war Talbot also wieder gefesselt. Er hatte versucht, uns zu retten. Vielleicht war ja der Tumult, den ich vor der Tür gehört hatte, gar kein Traum gewesen. Mein eigener Bruder stand jedoch weiter ungefesselt und ungerührt an Calebs Seite, nicht bereit, irgendwas zu tun.


  »Du bist wirklich etwas ganz Besonderes.« Caleb kam so dicht heran, dass ich eine Mischung aus Alkohol und seinem Eigengeruch wahrnehmen konnte. Er strich mit dem Finger über meine Wange und dann entlang der Pulsader an meinem Hals. »Selbst an den ungewöhnlichsten Orten bringt man dir Zuneigung entgegen. Du wirst eine ausgezeichnete Alpha-Wölfin, wenn ich dich zu meiner Gefährtin mache.«


  »Dazu wird es niemals kommen«, sagte ich so nüchtern, als beschriebe ich eine wissenschaftliche Tatsache. Ich wollte Caleb nicht das Vergnügen bereiten, mich ängstlich oder wütend zu sehen. Bevor er mich anrührte, wäre ich ohnehin schon tot. »Und du bist gar kein wahrer Alpha. Aber Daniel ist es.«


  Oder war, wie mir plötzlich klar wurde. Mit einem Mal ergab es einen Sinn, dass Caleb diesen ganzen Aufwand auf sich nahm, um Daniel noch vor der Herausforderungszeremonie zu finden und zu vernichten. Aus demselben Grund hatte er Daniel seit dessen Geburt gehasst. Daniel war mit dem Wesen des wahren Alpha geboren worden. Als Gabriel davon gesprochen hatte, dass es neben Sirhan vielleicht noch einen anderen wahren Alpha gäbe, hatte er Daniel gemeint. Nur wusste er nicht, ob Daniel nach seiner Heilung dieses Potenzial auch weiter in sich trug oder nicht. Alles war sehr verwirrend. Caleb wollte kein Risiko eingehen. Wenn Daniel tatsächlich ein wahrer Alpha war, dann war er der Einzige, der Caleb davon abhalten konnte, Sirhans Rudel zu übernehmen.


  »Daniel ist selbst in seinem kleinen Finger mehr wahrer Alpha, als du es je sein wirst. Deshalb hasst du ihn auch, nicht wahr? Weil er all das ist, was du nicht bist.«


  Calebs Gesicht erschien ganz dicht vor meinem. Seine Nasenflügel bebten, die gelben Augen blitzten. Er spreizte seinen Finger vor meinem Hals, als wollte er mich mit bloßen Händen erwürgen. Doch dann fasste er nach meinem Mondsteinanhänger und riss ihn mir mit solcher Kraft vom Hals, dass mein Kopf nach vorn fiel und wieder zurückschnellte.


  Er warf den Anhänger gegen die nackte Wand, und ich musste zusehen, wie er zu kleinen schwarzen Stückchen vergeblicher Hoffnung zerbrach. Ich versuchte, eines der Stückchen aufzuheben, konnte mich aber nicht aus der Umklammerung meiner Bewacher losreißen. Ich hatte darauf vertraut, dass mir der Mondstein ein paar Minuten der Balance gegeben hätte.


  »Zeit, das Spiel zu beenden.« Caleb machte den beiden Bewachern, die mich wie dressierte Köter festhielten, ein Zeichen. »Werft sie in die Grube.«


  Als mich die beiden Typen mit sich schleiften, schlug ich nicht um mich und schrie auch nicht. Ohne den Mondsteinanhänger konnte ich mir keinerlei Aufregung leisten.


  Meine Zeit war abgelaufen.


  Ich hielt völlig still und ließ mich von ihnen zum Rand der Galerie zerren. Ein letztes Mal sah ich zu Daniel. Er schlug wie wild um sich. Vier Bewacher hielten ihn fest. Einen Augenblick hielt er inne, so als könnte er meinen Blick spüren. Mit Tränen in den Augen blickte er mich an.


  »Ich werde dich immer lieben«, sagte ich zu ihm. Dann warfen mich die beiden Typen kopfüber vom Rand der Galerie.


  »Nein!«, hörte ich Daniel schreien.


  Ich wollte fallen. Mit dem Kopf auf den Zementfußboden fünf Meter weiter unten aufschlagen. Doch meine Instinkte übernahmen die Kontrolle und mitten in der Luft rollte ich mich herum. Ich landete, schlug einen Purzelbaum und sprang auf die Füße. Ich knickte mit dem linken Fuß leicht um, entschied mich aber, es zu ignorieren.


  Jetzt stand ich völlig allein in dem großen Lagerhausraum.


  »Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen!«, rief ich Caleb zu.


  Er lehnte sich über die Brüstung der Galerie. »Oh, wir fangen gerade erst an, meine Kleine.«


  Der Boden unter meinen Füßen vibrierte und verursachte einen stechenden Schmerz in meinem empfindlichen Knöchel.


  Ein großes Garagentor öffnete sich auf der entgegengesetzten Seite des Lagerhauses. Das rumpelnde Geräusch des Tors wurde von einem Chor heulender Stimmen begleitet.


  »Wie du siehst, Grace Divine, hat der Wolf durchaus Instinkte, um sich selbst am Leben zu erhalten. Wenn man ihn nur genügend reizt, wirst du es nicht verhindern können, dass er aus dir hervorbricht.«


  Das schwere Garagentor fuhr weiter nach oben und ließ eine Reihe von sechs heulenden Werwölfen erkennen. Bereit zum Angriff rollten sie mit den Augen, fletschten die Zähne und kauerten sich zusammen. Sie schienen nur noch auf ein Zeichen von Caleb zu warten. Er hielt einen Finger in die Höhe, so als wollte er noch etwas sagen, bevor er seine Hunde des Todes auf mich hetzte.


  »Mach, was du willst!«, rief ich Caleb zu. »Aber ich verspreche dir: Ich sterbe eher, bevor ich dem Wolf verfalle.«


  »Du wirst ihm verfallen, mein Mädchen«, fauchte Caleb mich an. »Du wirst ihm so ganz und gar verfallen, dass du nur noch mich allein sehen kannst, wenn du aus diesem herrlichen Abgrund aufschaust, in den du dein Leben verwandelt hast. Und dann gehörst du mir.«


  Er machte eine knappe Handbewegung. Das Wolfsrudel brach durch die Tür. Ich wollte schreien, weglaufen oder in Ohmacht fallen, kämpfte aber dagegen an. In zwei Reihen kamen sie auf mich zu, verteilten sich und bildeten einen Kreis. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Mein Körper bebte. Schmerz stieg unter meiner Haut auf. Meine Muskeln drohten zu explodieren. Der Dämon in meinem Kopf befahl mir, ihn freizulassen.


  Ich durfte es nicht geschehen lassen.


  Ich durfte die Kontrolle nicht verlieren.


  Einer der Wölfe stürzte auf mich los. Ich trat ihm mit dem Fuß in die Seite und er flog durch die Luft. Als er mit einem Krachen auf dem Boden aufschlug, jaulte er vor Schmerzen. Nicht so hart, Grace, befahl ich mir selbst. Ich wusste nicht, ob Selbstverteidigung als ›raubtierhafter Akt‹ gerechnet wurde, aber ich konnte es einfach nicht riskieren, eines dieser Biester zu töten. Ich durfte sie nicht einmal töten wollen. Sie hatten noch immer menschliche Herzen hinter ihren Wolfsherzen.


  Der zweite Wolf griff an. Ich gab ihm einen Tritt. Er schien kaum etwas gespürt zu haben und stürzte wieder auf mich zu. Ich versetzte ihm einen Hieb auf die Schnauze. Blut spritzte aus meinem Knöchel hervor, als ich einen seiner messerscharfen Zähne erwischte. Die anderen Wölfe hatten anscheinend das Blut gerochen und gerieten in völlige Raserei.


  Zwei weitere Wölfe kamen jetzt gleichzeitig auf mich zu. Ich wehrte einen ab, doch der andere langte mit seinen Klauen nach meinem Bein, bevor ich ihn wegstoßen konnte. Blut rann aus der Wunde und durchnässte meine zerrissene Strumpfhose.


  Ich konnte gar nicht darüber nachdenken, die Verletzung heilen zu lassen, denn schon sprang ein anderer Wolf auf meinen Rücken und brachte mich fast zu Fall. Er rammte seine Zähne in meine Schulter. Scharf brennendes Gift schoss durch meinen Arm und meinen Rücken. Ich konnte das Gewicht des Wolfs nicht viel länger aushalten, warf daher den Kopf nach hinten und knallte ihn vor den des Wolfes. Er heulte auf und rutschte herunter, wobei seine Klauen das Rückenteil meines Capes zerfetzten.


  Ein weiterer Wolf stürzte sich auf mich, rammte mir die Zähne in die Seite und durchbohrte meinen Bauch. Ich spürte, wie irgendetwas in meinem Rücken zerplatzte. Eine Niere? Ich schrie verzweifelt auf und verwandte alle mir verbliebenen Kräfte, um den Wolf abzuschütteln.


  Ich fasste gerade nach meiner blutüberlaufenen Seite, als einer der anderen Wölfe seine Zähne in mein Bein bohrte. Mein verletzter Knöchel gab nach. Ich schrie und fiel vornüber auf den Zementfußboden.


  Die sechs Wölfe umkreisten mich, jaulten und schnappten nach mir. Ich rechnete mit dem Todesstoß, doch keiner der Wölfe löste sich aus seiner abwartenden Haltung. Caleb musste ihnen ein Zeichen gegeben haben, sich noch zurückzuhalten. Wahrscheinlich gefiel es ihm, mich dort in einer Lache meines eigenen Blutes liegen zu sehen.


  Steh auf, heulte die schreckliche Stimme in meinem Kopf.


  Steh auf. Töte sie! Du willst, dass sie sterben. Steh auf und töte sie alle!


  »Nein!«, schrie ich zurück. Ich versuchte, mich vom Boden hochzustemmen, doch meine Arme zitterten so stark, dass ich auf mein Gesicht fiel. Mein Körper zuckte wie wild, so als wäre etwas in mir und kämpfte darum, hinauszugelangen. Eine brennende Flamme in meinem Innern hüllte mich ein und züngelte an meiner Seele.


  Töte sie! Töte sie!, sang die Stimme des Wolfs in meinem Kopf. Sie verdienen es, zu sterben! Steh auf und töte sie, bevor sie dich töten!


  Ich rollte mich zu einem Ball zusammen. Tränen liefen über mein Gesicht.


  Lass mich sie töten. Es gibt keinen anderen Ausweg! Gib dich mir hin und wir töten sie alle.


  Ich heulte verzweifelt auf, als meine Muskeln verkrampften und Kopf und Körper in einem unkontrollierbaren Anfall zuckten.


  »So ist es gut!« Caleb beugte sich über die Brüstung der Galerie. »Du willst mich töten, nicht wahr? Hier bin ich, meine Kleine. Komm her und hol mich!«


  Ja, töte Caleb. Töte ihn, und alles hat ein Ende!


  »Nein«, flüsterte ich. Es musste einen anderen Weg geben. Daran glaubte ich. Wirklich.


  Ich rollte mich auf den Rücken, blickte zur Decke und stellte mir vor, ich könnte den Himmel dort draußen sehen. »Lieber Gott«, flüsterte ich. »Bitte verschone Daniel und meine Familie. Ich weiß, dass du es kannst. Du kannst mich sterben lassen, aber lass mich nicht dem Fluch verfallen. Rette sie.«


  »Jetzt!«, rief Caleb den Wölfen zu.


  Sie lösten den Kreis um mich und zogen sich in geduckter Position zurück, bereit zum Angriff. Ein Feuerschwall durchzuckte mich und der Dämon in meinem Kopf schrie nach einer Reaktion. Die Werwölfe richteten sich auf die Hinterbeine auf. Wenngleich ich wusste, dass er mich nicht hören konnte, flüsterte ich Daniel ein Auf Wiedersehen zu und rollte mich auf die Seite.


  »Nein!!!«, schrie Daniel. Einer von Calebs Männern brüllte etwas, als sich Daniel aus seiner Umklammerung befreite und ihn zur Seite stieß. Doch die anderen konnten nicht schnell genug reagieren, da sie von den Wölfen und mir völlig abgelenkt waren.


  Ja!, dachte ich. Ja, Daniel hat eine Chance zu entkommen!


  Dann sprang Daniel über die Brüstung der Galerie.


  Nein, warum läuft er nicht weg? Völlig entsetzt sah ich, wie er zu mir herunterfiel. Doch anstatt auf den Boden zu krachen, rollte sich Daniel in der Luft herum und begann plötzlich … sich zu verändern.


  Wandlung.


  Transformation.


  Seine Klamotten platzen von seinem Körper ab.


  Ich kniff die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, war es nicht Daniel, der nur ein paar Zentimeter neben mir auf allen vieren gelandet war, sondern ein großer weißer Wolf.


  Die anderen Wölfe, die mich gerade hatten angreifen wollen, richteten ihre Aufmerksamkeit jetzt auf den weißen Wolf und versuchten jaulend, ihn von ihrer Beute zu vertreiben. Der weiße Wolf schien mich anzublicken und kauerte sich zusammen. Auf seiner Brust entdeckte ich einen viereckigen Fleck schwarzen Fells. Er verzog seine Lefzen zu einem Fauchen und stürzte auf mich zu.


  Ich schloss die Augen und bereitete mich aufs Sterben vor.


  Plötzlich spürte ich hektische Bewegungen um mich herum. Ich hörte ein Schnappen und Fauchen und Jaulen. Und als ich die Augen wieder öffnete, stand der weiße Wolf über mir – und beschützte mich.


  Der weiße Wolf warf den Kopf zurück und stieß ein derart ohrenbetäubendes Heulen aus, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte. Es hallte von den Wänden des Lagerhauses wider, brachte die Fenster über uns zum Zersplittern und ließ meinen Körper bis in meine gebrochenen Knochen hinein erbeben.


  Als das Heulen erstarb, war nur noch Stille zu hören.


  Der weiße Wolf stand weiter über mir und blickte umher, als wollte er jedem trotzen, der sich auch nur einen Schritt in unsere Richtung wagte.


  Ich konnte kaum die Augen offen halten, als ich meinen Kopf zur Seite drehte, um nachzusehen, was passiert war. Zwei der Wölfe lagen blutend am Boden und einer hatte sich zum Garagentor zurückgezogen. Doch die anderen drei sahen aus, als verbeugten sie sich, als hätten sie die Köpfe flehend vor dem weißen Wolf geneigt.


  »Nein! Nein! Tötet sie!«, schrie Caleb seine Wölfe an. »Tötet sie beide!«


  Die drei Wölfe legten sich auf den Bauch und verweigerten jede weitere Bewegung.


  »Dann werde ich dich selbst töten!« Caleb kletterte über die Brüstung der Galerie.


  »Nicht, so lange ich etwas zu sagen habe!«, rief eine andere Stimme. Dann schlug jemand Caleb mit einer Eisenstange auf den Hinterkopf. Vielleicht lag es an meinem schwindenden Sehvermögen, aber ich hätte schwören können, dass es Gabriel war.


  Caleb sackte hinter dem Geländer zusammen. Plötzlich gab es ein wildes Durcheinander. Einer von Calebs Gelals stürzte sich auf Gabriel, ein weiterer rannte zu ihnen. Ich hörte Talbot etwas rufen. Er sprang mit einem Satz auf den Rücken des Gelals und schlang ihm seine gefesselten Hände über den Kopf und um die Kehle. Die beiden fielen über die Brüstung der Galerie und landeten mit einem harten Krachen. Talbot stieß sich auf seine Knie zurück und zog den Gelal mit sich hoch. Er presste die gefesselten Hände fester um den Hals des Gelals und brach ihm mit einer ruckhaften Bewegung das Genick. Der Gelal fiel in sich zusammen und Talbot zog seine Arme über den leblosen Kopf. Bevor er eine weitere Bewegung machen konnte, stürzte sich ein Akh auf Talbot, und die beiden begannen einen Kampf.


  Aber wo war Jude? Wieso konnte ich ihn nirgendwo entdecken?


  Das ganze Lagerhaus erbebte in allgemeinem Kampfgetümmel. Ich blickte mich suchend nach Jude um. Zwei weitere Werwölfe kamen drohend auf uns zu, bereit, den weißen Wolf anzugreifen. Der Wolf rührte sich nicht vom Fleck und behielt weiter seine beschützende Stellung bei. Ich musste für einen Augenblick das Bewusstsein verloren haben, denn plötzlich sah ich, dass sich die beiden Wölfe vor dem großen weißen Wolf verneigten.


  Einer war viel kleiner als alle anderen. Ist das Ryan?, fragte ich mich.


  Ich schmeckte Blut und hustete. Der weiße Wolf beugte sich herunter und schnüffelte an meinem Gesicht. Ich blickte in seine tiefen dunklen Schlammtörtchen-Augen. Daniels Augen.


  Aber wie?


  Wenn Daniel vor seiner Heilung ein schwarzer Wolf gewesen war, wieso war er jetzt ein weißer?


  Ich hörte jemanden aufheulen und wandte all meine Energie auf, um den Kopf zu drehen. Gabriel hing zusammengesunken am Geländer der Galerie; sein Arm stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab. Caleb, der sich von dem Schlag auf den Kopf völlig erholt zu haben schien, sprang brüllend über das Geländer. Er landete auf den Füßen in der Mitte des Raums.


  »Vorsicht«, flüsterte ich Daniel zu.


  Der Kopf des weißen Wolfs richtete sich auf. Er kauerte sich drohend zusammen und jaulte Caleb an, der mit einem boshaften Knurren auf uns zustürzte. »Du wirst jetzt sterben!«, schrie er.


  Der Daniel-Wolf bellte und die anderen fünf Wölfe, die mit geneigten Köpfen vor uns standen, sprangen auf, drehten sich herum und fauchten jetzt Caleb an. Sie stellten sich auf die Hinterbeine, bereit zum Angriff.


  Caleb verlangsamte seine Schritte und musterte das Rudel vor ihm. Sechs gegen einen, konnte ich ihn fast denken hören. Hinter seinen gelben Augen kalkulierte er das Risiko.


  Dann stand plötzlich Talbot neben uns. Von den Schnüren an seinen Handgelenken tropfte Gelal-Säure. Er machte eine heftige Bewegung und die von der Säure angegriffenen Fesseln fielen ab. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und starrte Caleb an. Drei tote Gelals lagen auf dem Boden.


  Sieben gegen einen.


  »Sieht so aus, als hätten wir dich in die Enge getrieben!«, rief Gabriel von der Galerie. Er hielt seinen verletzten Arm an die Brust gedrückt, schwang jedoch in seiner anderen Hand die Eisenstange. Zwei Akhs lagen stöhnend zu seinen Füßen.


  Caleb wich einen Schritt zurück.


  Acht gegen einen.


  Aber wo waren Calebs andere Gefährten?


  Wo war Jude?


  »Hier!«, hörte ich meinen Bruder rufen. Zuerst wusste ich nicht, wo seine Stimme hergekommen war. Doch dann verdrehte ich so weit wie möglich den Kopf und sah ihn in der offenen Tür des Lastenaufzugs stehen. Calebs restliche Jungs hatten sich im Aufzug zusammengedrängt. Sie mussten offenbar durch den Schacht aus dem oberen Stockwerk geflüchtet sein. »Hier, Vater! Schnell. Hier entlang.« Jude winkte Caleb zu und zeigte ihm einen Fluchtweg auf.


  »Nein«, sagte Caleb. »Wir führen es zu Ende.« Er blickte zu seinen übrig gebliebenen Shadow Kings. »Kommt!«, rief er ihnen zu, als wären sie ein Häuflein Schoßhunde.


  Doch nicht ein Einziger begab sich aus der Sicherheit des Aufzugs.


  »Kommt!«


  »Nein, Vater«, sagte Jude. »Wir gehen. Jetzt.«


  Caleb runzelte die Stirn und verzog knurrend das Gesicht.


  Hatte Jude jemals zuvor gewagt, so mit seinem Meister zu sprechen?


  »Komm jetzt her, Vater«, forderte Jude Caleb auf.


  Caleb starrte einen Augenblick auf den weißen Wolf. Dann richtete er seinen Blick auf Talbot und sah zu Gabriel hoch. Ich war mir nicht sicher, welchen der drei er am liebsten getötet hätte.


  Schließlich wandte er sich um und eilte auf den Aufzug zu.


  Der weiße Wolf setzte an, Caleb zu folgen, zögerte aber dann und blickte auf mich herunter, als hätte er Angst, seine Beschützerrolle aufzugeben.


  »Geh«, sagte ich. »Du musst ihn aufhalten.«


  Der weiße Wolf knurrte und rannte mit fünf anderen Wölfen hinter Caleb her. Ich blieb in einer Lache meines eigenen Blutes auf dem kalten Zementboden zurück. Ich hatte keine Kraft mehr, meinen Kopf noch länger aufrecht zu halten, um ihnen nachzublicken.


  Plötzlich spürte ich zwei warme Arme, die mich aufhoben. Jemand hielt mich vorsichtig an seine Brust gedrückt. »Talbot?«, fragte ich, seinen Geruch wahrnehmend.


  Er drehte sich in Richtung des Tumults, sodass wir gerade noch sehen konnten, wie Caleb auf den Aufzug zuhetzte. Sechs Wölfe waren ihm auf den Fersen – doch nicht nahe genug. Caleb schlüpfte durch den schmalen Spalt der Tür zu seinen Gefährten in den Aufzug. Der weiße Wolf sprang hinterher, aber Jude warf sich zwischen Caleb und Daniel und blockierte den Zugang.


  Der weiße Wolf bremste kurz ab und rutschte über den Boden, bis er direkt vor Jude landete. Die anderen fünf hielten jaulend und schnappend hinter dem weißen Wolf inne. Daniel knurrte Jude an, doch mein Bruder bewegte sich nicht. Er starrte Daniel nur an, als forderte er ihn heraus, sich auf ihn zu stürzen, um so an Caleb zu gelangen.


  Mit einem frustrierten Heulen wich Daniel einen Schritt zurück.


  Jude hatte das Einzige getan, was Daniel davon abhalten konnte, seinen Vater zu erwischen. Daniel hätte meinen Bruder nicht noch einmal absichtlich verletzt.


  Caleb zog mit einem Krachen die Aufzugstür herunter und ließ Jude draußen zurück. Er rammte seine Faust vor das Absperrgitter und grunzte vor Wut. Die Fahrstuhlkabine rasselte. »Wenn Sirhan stirbt, werdet auch ihr sterben!«, rief er, als sich der Aufzug in Bewegung setzte.


  Jude flehte Caleb an, ihn nicht zurückzulassen.


  »Nun bist du auf dich selbst gestellt, mein Junge«, fauchte Caleb. Mit den übrigen Jungen verschwand er zur unteren Etage des Lagerhauses.


  Daniel jaulte.


  Bevor irgendwer sie aufhalten konnte, würden Caleb und seine Gefährten durch den Korridor ins Depot laufen und von dort aus verschwinden.


  Talbot verstärkte seinen Griff um meinen Körper und wollte mich wegtragen. Seine Schulter verdeckte die Szene am Aufzug und verbarg mich vor den Blicken der anderen. Talbot hätte jede Sekunde mit mir fliehen können und niemand hätte es bemerkt.


  »Lass mich runter«, versuchte ich ihn anzuherrschen, brachte jedoch nur ein krächzendes Flüstern hervor. »Wo … Wo … bringst du mich hin?«


  »Ich versuche nur zu helfen«, entgegnete Talbot.


  »Warum?«


  Mein Kopf fühlte sich schrecklich schwer an, und die Welt um mich herum wurde unscharf und dunkel. Ich wusste nicht, ob ich noch ganz bei Bewusstsein war, als ich glaubte, Talbot sagen zu hören: »Weil ich dich liebe.«


  »Nein … du liebst mich nicht«, versuchte ich zu erwidern, war mir aber nicht sicher, ob diese Worte über meine Lippen kamen. Wusste Talbot überhaupt, was Liebe ist?


  Talbot sagte etwas, doch ich war so erledigt, dass ich es nicht verstehen konnte. Ich konzentrierte meine übrig gebliebenen Superkräfte darauf, ihm zuzuhören. »… weil du mich daran erinnerst, wie ich sein wollte … vor langer Zeit. Wie meine Vorfahren … die Saint Moons. Seit ich dreizehn bin, habe ich allein gelebt, nur mit dem Wolf in meinem Kopf … Ich verlor den Blick auf alles, woran ich einst geglaubt habe.« Talbot drückte mich fester an seine Brust. Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte – oder schrie, wie ich es empfand – in mein Ohr: »Caleb bot mir eine Familie. Aber du hast mir etwas gezeigt, was viel mehr wert ist: mein eigenes Selbst.«


  »Jude?«, flüsterte ich, unfähig Talbots Beichte zu verarbeiten. Ich war viel zu benommen. »Was … ist … passiert …?« Ich konnte nicht einmal klar genug denken, um die Frage zu formulieren.


  Talbot stöhnte. Er wandte sich um in Richtung des Lastenaufzugs. Nur verschwommen konnte ich etwas erkennen, doch ich sah, dass der weiße Wolf und die fünf anderen Wölfe jetzt Jude einkreisten, der von seinem so genannten Vater verlassen und – im wahrsten Sinne des Wortes – den Wölfen zum Fraß vorgeworfen worden war. Daniel stand ganz ruhig da, doch die anderen fünf scharrten mit ihren Pfoten über den Boden, knurrten Jude an und schienen begierig, ihn anzugreifen.


  Mein Bruder fiel inmitten des Rudels auf die Knie. Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Bitte … ich will jetzt einfach nur nach Hause«, glaubte ich Jude sagen zu hören.


  Dann verlor ich das Bewusstsein und alles wurde schwarz.


  


  
    
      
    


    
      
        KAPITEL 26

      

    

  


  Gefangen


  
    
  


  Unbestimmte Zeit später


  
    
  


  Ich erwachte davon, dass etwas Warmes und Feuchtes über mein Gesicht fuhr. Ich machte eine abwehrende Handbewegung, drehte mich auf die Seite und entdeckte einen flauschigen weißen Pelz, der mir als Kissen diente. Das Kissen roch ganz wunderbar nach Mandeln. In meinem schlaftrunkenen Zustand wollte ich mich gern daran kuscheln und weiterschlafen. Plötzlich bemerkte ich die Decke, auf der ich lag.


  Es war die plüschige Samtüberdecke auf Caleb Kalbis Bett.


  Ich setzte mich rasch auf – zu rasch – und wollte Reißaus nehmen, doch sofort tanzten kleine weiße Sterne vor meinen Augen. Ich sank zurück auf das weiche Kissen.


  »Alles in Ordnung«, hörte ich eine vertraute Stimme irgendwo in der Nähe sagen. »Du bist in Sicherheit. Wir haben dich nur an den bequemsten Ort gebracht, der uns eingefallen ist.«


  »Daniel?«, fragte ich. Mein Sehvermögen war noch immer etwas eingeschränkt und ich konnte die Stimme nicht einordnen.


  »Nein, ich bin’s, Talbot.« Er wandte sich zu jemand anderem im Raum. »Glaubst du, dass sie ihr Gedächtnis verloren hat?«


  Die andere Person schien ihn zu ignorieren. »Ich bin auch hier«, sagte sie.


  »Gabriel?« Ich schüttelte den Kopf. Mein Sehvermögen kam langsam zurück. Gabriel und Talbot standen rechts und links des Betts. Ich konnte sie nur verschwommen wahrnehmen, sodass sie fast wie Brüder wirkten. Sie schienen besorgt.


  Wir waren nicht die Einzigen im Raum. Fünf Jungen im Teenageralter hockten gleich am Fußende des Betts auf dem Boden. Als ich zu ihnen sah, neigten sie ihre Köpfe ganz weit herunter.


  »Was ist los?«, fragte ich. Wieso pochte mein Knöchel vor Schmerzen? Weshalb hatte ich eine Schwellung am Rücken, die wie Feuer brannte? Warum war mein Kleid zerrissen und weswegen war mein Bauch mit irgendwelchen Fetzen verbunden, die aussahen, als hätte man Bettlaken entzweigerissen?


  »Du hast uns ganz schön Angst eingejagt«, sagte Talbot. »Wir waren nicht sicher, ob du es überlebst.« Er machte einen Schritt auf mich zu. Doch plötzlich knurrte mein Kissen und Talbot wich zurück. »Uah, ganz ruhig«, sagte er und hielt die Hände hoch, so als hätte er Angst, dass das Kissen ihn beißen könnte. Ich wusste, dass ich nicht ganz bei Sinnen war, aber die ganze Situation schien mir völlig surreal.


  »Was ist passiert?«


  »Du solltest deine Selbstheilungskräfte aktivieren. Ohne deine Hilfe kann dein Körper so ernsthafte Verletzungen nicht allein bewältigen – insbesondere, weil du wahrscheinlich eine große Menge Werwolfgift in dir hast. Wir haben versucht, unsere Kräfte einzusetzen, um die Heilung zu beschleunigen, aber ich fürchte, diese Art von Übertragung funktioniert nur bei oberflächlichen Wunden.«


  Ich schielte zu Talbot und bemerkte den aufrichtig besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. Ich verstand überhaupt nicht, was mit ihm los war. Er war doch böse! Oder etwa nicht? Und hatte er nicht irgendwas gesagt … dass er mich lieben würde?


  »Er hat recht, Grace.« Gabriel setzte sich auf die Bettkante. Damit hatte mein Kissen offenbar kein Problem. »Wir werden dir später alles erklären. Jetzt geht es nur darum, dass du wieder gesund wirst.« Er trug den Arm in einer Schlinge, die anscheinend von seinem Mönchsgewand abgetrennt worden war.


  »Warum sollte ich nicht gesund werden?« Ich hob meinen Arm an. Er war mit einem Verband umwickelt, der von einer klebrigen, geronnenen rotbraunen Flüssigkeit durchtränkt war. Blut. Mein Blut. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an den Kampf mit den Wölfen. »Was ist passiert? Wo ist Caleb? Wo ist Jude?« Ich überflog all die vage vertrauten Gesichter im Raum. »Wo ist Daniel?«, schrie ich geradezu.


  Mein Kissen winselte und schob mich mit einer Bewegung vom Bett hoch. Ich wandte mich um, kniete mich auf das Bett und entdeckte, dass das Kissen ein weißer Wolf war. Er jaulte aufgeregt und warf den Kopf vor und zurück. Es schien fast, als versuchte er, mir etwas zu sagen.


  »Caleb ist entkommen«, sagte Gabriel.


  »Du hast mit ihm gekämpft?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du würdest nicht kämpfen, egal, was auch passiert.«


  »Sagen wir mal, dass mich jemand inspiriert hat. Mir gezeigt hat, dass es möglich ist, für die wirklich wichtigen Dinge zu kämpfen, ohne sich selbst an den Wolf zu verlieren. Du bist ein sehr tapferes Mädchen.« Er tätschelte seinen Arm in der Schlinge. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich so was so bald wieder mache.«


  Ich versuchte ihn anzulächeln, was wohl eher zu einer Grimasse geriet.


  Talbot räusperte sich. »Jude ist hier.« Er deutete auf den Alkoven, in dem sich Caleb verborgen hatte, als wir zum ersten Mal in diesen Raum gebracht worden waren.


  Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte meinen Blick auf Jude, der auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne saß und auf seine leeren Hände starrte.


  »Er sagt, er möchte nach Hause kommen«, sagte Gabriel.


  »Wirklich?« Endlich? Der Druck, der in den letzten zehn Monaten auf meinem Herzen gelastet hatte, fiel plötzlich ab. »Jude, ich kann dir nicht sagen, wie glücklich mich das macht.«


  Jude schüttelte den Kopf und blickte zu mir auf. Ich war erstaunt, wie ausdruckslos sein Gesicht wirkte – noch viel stoischer und versteinerter, als ich es je zuvor erlebt hatte. Im Gegensatz zu allen anderen, die ihre Blicke auf mich gerichtet hielten, drückten seine Augen keinerlei Besorgnis um mich aus. Nein, Judes Augen schienen vollkommen leer.


  Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass Jude Caleb bei der Flucht geholfen hatte. Dann fiel mir ein, wie er vor dem wütenden Wolfsrudel auf die Knie gefallen war und darum gebettelt hatte, nach Hause zu dürfen. Wollte er das wirklich oder dachte er, dies sei die einzige Möglichkeit, der Situation lebend zu entkommen?


  Ich spürte wieder den schweren Druck auf meinem Herzen. Mein Bruder saß zwar hier direkt vor mir, doch es schien, als sei er überhaupt nicht mein Bruder.


  Immerhin kommt er nach Hause, sagte ich zu mir selbst. Er war verschwunden, nun hatten wir ihn gefunden. Wir würden schon einen Weg finden, ihm zu helfen. Auch wenn er selbst gar nicht wusste, ob er es wollte oder nicht.


  »Was Daniel betrifft«, sagte Gabriel und verlangte meine Aufmerksamkeit. »Er ist …« Gabriel deutete auf den großen weißen Wolf.


  Ich blickte dem wilden Tier in die Augen. Ja, es waren Daniels Augen. Der Wolf begann, sich heulend und jaulend auf und ab zu bewegen und wurde immer aufgeregter. Ich spürte keine Bosheit ihn ihm, so wie man es bei jedem anderen Werwolf gespürt hätte, der sich gerade erst verwandelt hatte. Aber er war sehr aufgewühlt. Ich küsste seinen Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Wie viel Zeit ist vergangen? Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Sehr lange.«


  Ich blickte zu den Teenagern am Fuße des Betts. Sie gingen wieder auf die Knie und neigten – ehrerbietig, wie mir schien – ihre Köpfe.


  »Ich verstehe es nicht. Sind das die Wölfe … die Jungen …, die sich vor Daniel verneigt haben und dann auf Caleb losgegangen sind? Warum tun sie das? Ich dachte, sie wollten mich töten.«


  »Daniel ist jetzt ihr Alpha«, erklärte Gabriel. »Allerdings ist ihre Ergebenheit größer, als ich es in anderen Fällen je gesehen habe. Es muss an seiner wahren Alpha-Natur liegen. Er hat dich gerettet, indem er von seiner Dominanz über sie Gebrauch gemacht hat. Er hat seine wahre Alpha-Natur akzeptiert und ist nun ihr neuer Anführer.«


  Aber warum hatten sich alle wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt? Alle außer Daniel?


  »Ich begreife das nicht«, heulte ich fast so verzweifelt wie der weiße Wolf. »Wieso hat er sich nicht zurückverwandelt? Wieso hat sich Daniel nicht wieder in einen Menschen verwandelt?«


  Der weiße Wolf jaulte und schüttelte seinen großen Kopf. Ich schlang meine Arme um seinen Hals. Mein Blut hatte sein weißes Fell beschmutzt. Ich lehnte den Kopf an seine Brust. Ich konnte nur ein Herz schlagen hören, nicht zwei wie zuvor, als er schon einmal ein Werwolf gewesen war. Hatte ihn die wahre Alpha-Natur verändert?


  »Was zum Teufel geschieht hier?«, fragte ich Daniel.


  »Ich glaube …«, begann Gabriel. »Ich glaube, er kann nicht zurück.«


  »Nein«, erwiderte ich und klammerte mich an den weißen Wolf. »Nein. Das kann nicht sein.«


  Der Wolf warf seinen Kopf zurück und stieß das traurigste Heulen aus, das ich je gehört hatte.


  Es klang fast wie ein Schrei.
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  Sara Zarr, die mir im richtigen Moment den genau richtigen Rat gegeben hat.


  Mathew J. Kirby für seine nachhaltige Freundschaft und Unterstützung – und natürlich für die kostenlose psychologische Beratung.


  Die SECHS – die beste Kritikertruppe und Freundesschar, die eine Autorin haben kann: Brodi Ashton, Emily Wing Smith, Valynne Maetani Nagamatsu, Kimberly Webb Reid und Sara Bolton. Wenn Brodi Ashton während dieses großartigen Mittagessens an einem ansonsten gar nicht guten, ja, ziemlich miesen Tag nicht auf die Idee gekommen wäre, diesem Buch einen »juwelenbesetzten Pfahl« hinzuzufügen, wäre »URBAT – der verlorene Bruder« nicht zu dem geworden, was es ist.
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  Und ganz besonders Brick, der mich trotz der irren Achterbahnfahrt, die das letzte Jahr gewesen ist, immer ganz doll festgehalten hat. Danke, dass du niemals loslässt. Du bist meine Inspiration, meine Liebe und mein Heiliger. Ich weiß, dass du nicht perfekt bist, aber du bist der perfekte Mann für mich. I.L.Y.R.U.T.M.A.B.A.


  


  Informationen zum Buch


  Grace hat das größte Opfer gebracht, um Daniel zu heilen – sie hat ihre Seele in die Klauen des Wolfes gelegt. Nun muss sie ein Hund des Himmels werden. Auf der Suche nach ihrem abtrünnigen Bruder Jude kommt sie dem mysteriösen Talbot näher. Der Wolf in ihr wächst und sie entfremdet sich von Daniel. Sich des dunklen Weges, den sie einschlägt, nicht bewusst genießt Grace ihre neuen Fähigkeiten – und bemerkt nicht, dass ein alter Feind tödliche Fallen auslegt ...


  


  »Biss«-Fans müssen nicht verzweifeln! Es gibt noch andere spannende Fantasyromane, die von magischen Wesen und Liebe über alle Grenzen hinweg erzählen.


  Stiftung Lesen


  


  Informationen zur Autorin


  BREE DESPAIN, inszenierte Theaterstücke für Jugendliche. Zahlreiche Literatur- und Schreibkurse an der Universität inspirierten sie, selbst als Autorin tätig zu werden. Bree Despain lebt mit ihrem Ehemann und zwei Söhnen in Salt Lake City, Utah. »Urbat. Die dunkle Gabe« ist ihr erster Roman.
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